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!.  Der  Stand  der  Gewerbe  vor  1878. 

A.  Das  Handwerk. 

Gleich  den  anderen  Erscheinungsformen  des  öffentlichen 
Lebens  resultiert  auch  das  wirtschaftliche  Getriebe,  wie  es  die 
Gegenwart  vor  sich  hat,  aus  zahlreichen  Komponenten,  die  in 
der  Vergangenheit  liegen.  Ein  Geflecht  kausaler  Zusammenhänge 
verknüpft  den  jetzigen  Stand  von  Gewerbe  und  Industrie  mit  deren 
Zuständen  in  früheren  Zeiten.  Diese  muß  man  kennen,  will  man 
den  gesamten  Komplex  des  gewerblich-industriellen  Lebens  von 
heute  wissenschaftlich  erfassen.  Für  die  Zwecke  dieser  Unter- 
suchung empfiehlt  es  sich  daher,  zunächst  zuzusehen,  wie  es  um 
die  Gewerbeveriassung  stand,  als  Bulgarien  noch  eine  türkische 
Provinz  war. 

Bei  ihrer  Invasion  auf  dem  Balkan  im  14.  Jahrhundert  hatten 
die  osmanischen  Eroberer  relativ  hochentwickelte  Handwerke  vor- 
gefunden. Nachrichten  von  Zunftorganisationen  liegen,  wenn  auch 
spärlich  und  lückenhaft,  seit  dem  Ausgange  des  13.  Jahrhunderts 
vor.  Zu  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  erwarb  sich  der  hoch- 
angesehene türkische  Rechtslehrer  Ali  Ewrem  Weli  bedeutende 
Verdienste  um  die  zeitgemäße  Ausgestaltung  der  Zunftorgani- 
sationen. Dank  dem  zähen  Konservatismus,  der  allen  türkischen 
Institutionen  eigen  ist,  blieben  die  von  jenem  Gelehrten  für  das 
Gewerbe  geschaffenen  und  von  dem  damaligen  Sultan  Orhan  gut- 
geheißenen Normen  im  wesentlichen  wohl  dieselben  bis  1878.  In 
einem  Ferman  von  1772,  die  Organisation  der  Zünfte  betreffend, 
wird  festgestellt,  daß  das  hier  Vorgebrachte  lediglich  eine  Be- 
stätigung der  ältesten  und  ursprünglichen  Gesetzesbestimmungen 
und  Gewohnheitsregeln  über  das  Zunftwesen  ist. 

Eben  diese  alten  Normen  sicherten  den  Handwerkern  das 
Recht,   sich   zu   Verbänden   zusammenzuschließen   und   sich   selb- 
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ständig  Statuten  zu  geben,  die  das  Ansehen  und  die  Kraft  von  Ge- 
setzen hatten.  Jede  Zunft  sorgt  für  den  Lebensunterhalt  ihrer 
Mitglieder  und  deren  Familienangehörigen,  desgleichen  für  Dis- 
ziplin und  Ehrlichkeit  der  Genossen  und  für  den  fortschrittlichen 
Betrieb  des  Handwerks.  Nur  innerhalb  einer  Zunft  durfte  ein 
Handwerk  betrieben  werden,  —  die  Berufsgenossen  wurden  sogar 
von  der  Regierung  angehalten,  sich  zünftig  zu  vereinigen,  ob- 
schon  kein  eigentliches  Gesetz  dies  vorschrieb.  Übrigens  lag  es 
im  Interesse  der  einzelnen  Handwerker  selbst,  sich  an  eine  Zunft 
anzuschließen,  da  sie  sonst  nicht  auf  einen  gesicherten  Kunden- 
kreis rechnen  konnten.  So  vieler  Freiheiten  sich  die  Handwerker 
bei  der  Gründung  ihrer  Verbände  erfreuten,  so  pflegten  sie  doch 
vielfach,  sich  einen  besonderen  Ferman  über  die  Genehmigung 
ihrer  Zunft  ausstellen  zu  lassen,  der  sie  gegen  etwaige  Beamten- 
willkür schützen  konnte.  Zahlreiche  Zünfte  verzichteten  jedoch 
auf  die  besondere  Genehmigung  durch  den  Sultan  und  setzten  es 
doch  durch,  daß  sich  alle  Berufsgenossen  ihren  Bestimmungen 
unterwarfen,  —  ein  Zeichen  der  kraftvollen  Selbständigkeit  jener 
alten  Verbände. 

Alle  Zünfte  waren  der  Oberaufsicht  eines  hohen  Würden- 
trägers unterstellt,  der  den  Titel  Jachu-Baba  führte  und  seinen 
Sitz  in  Konstantinopel  hatte.  Doch  dürfte  dieser  angesichts  der 
machtvollen  Stellung  jener  Berufsorganisationen  kaum  je  ein 
nennenswerter  Faktor  für  deren  Entwicklung  gewesen  sein,  —  die 
Scheu  vor  Anstrengungen  und  die  Demoralisation  der  Staats- 
beamten trugen  das  ihrige  dazu  bei. 

Schriftliche  Satzungen  gab  es  bis  etwa  zum  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts nirgends;  man  richtete  sich  allgemein  nach  dem  Her- 
kommen und  Gewohnheitsrecht.  Wie  wenige  konnten  auch  unter 
den  damaligen  Handwerkern  lesen  oder  schreiben?  Erst  in  den 
ersten  Jahrzehnten  des  vorigen  Jahrhunderts  begann  man  die 
Zunftordnungen  schriftlich  zu  fixieren,  also  in  jener  Zeit,  da  die 
ersten  bulgarischen  Schulen  Aufklärung  in  das  Volk  brachten. 

Der  Inhalt  jener  Statuten  war  der  Hauptsache  nach  der  gleiche 
wie  der  von  den  Zünften  Westeuropas  formulierte.  Bedenkt  man, 
wie  groß  die  Isolierung  des  Landes  in  wirtschaftlicher  und  anderer 
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Beziehung  war,  so  wird  man  diese  Übereinstimmung  besonders 
beachtenswert  finden. 

Die  erste  Aufgabe  der  Zunft  war  es,  sich  Vorsteher  zu  wählen, 
gewöhnlich  drei,  den  Obermeister  (Usta-Baschi),  den  Kassierer 
(Tschausch)  und  einen  jüngeren  Meister,  der  meist  als  Bote 
fungierte.  Die  Gewählten  standen  für  ein  Jahr  im  Amte,  selten 
für  nur  sechs  Monate,  Sie  stellten  das  vollziehende  Organ  der 
Zunft  dar,  —  ihren  großen  Pflichten  entsprachen  ebensolche 
Rechte.  Der  Obermeister  war  der  Leiter  der  Zunft  Versammlungen, 
Londja  (Londza)  genannt,  ein  auf  der  Halbinsel  seit  dem  Mittel- 
altex'  eingebürgertes,  ohne  Zweifel  vom  italienischen  loggia, 
spanisch  lonja,  stammendes  Wort.^)  Streitigkeiten  entschied  er 
persönlich,  indem  er  dem  schuldigen  Teil  eine  Strafe  auferlegte. 
Dem  Obermeister,  der  bei  manchen  Zünften  hierin  von  den  übrigen 
Mitgliedern  des  Ausschusses  unterstützt  wurde,  lag  es  ob,  die 
Produktion  durch  Beseitigung  der  Konkurrenz  unter  den  einzehien 
Genossen  zu  regulieren:  Er  bestimmte  genau  die  Preise  der  Hand- 
werksprodukte und  sprach  sich  über  deren  Qualität  und  jene  der 
Rohmaterialien  aus.  Solche  Bestimmungen  fanden  sich  übrigens 
zum  Teil  in  Erlassen  des  kaiserlichen  Großherrn,  soweit  sie  das 
Handwerk  betrafen.-) 

Den  anderen  Mitgliedern  des  Vorstandes  lag  es  ob,  in  den 
einzelnen  Werkstätten  Umschau  zu  halten,  ob  die  Zunftgenossen 
gute  Arbeit  lieferten  und  ob  sie  überhaupt  den  Vorschriften  der 
Zunft  nachlebten. 


1)  Jirecek,    Das   Fürstentum   Bulgarien,    1891,   S.   211. 

^)  Z.  B.  sollten  die  Preise  verschiedener  gewerblicher  Waren  und  Ar- 
beiten genau  von  Richtern  und  Marktrichtern  bestimmt  werden:  unter  an- 
derem sollte  der  Schneiderlohn  für  einen  mit  Sammt  gefütterten  Tuchkaftan 
15  Aspern,  für  einen  Kaftan  von  Chalonstoff  36  Aspern  betragen,  —  ein 
Damast-  oder  Sammtkaftan  war  für  20  Aspern  herzustellen.  Ein  Schuster 
durfte  für  beste  Stiefel  von  rotem  Leder  30  Aspern,  für  Mittelware  28 
und  für  die  einfachste  Sorte  26  Aspern  verlangen.  Der  Gerber  durfte  nur 
an  die  Schuhmacher  Leder  verkaufen  und  zwar  wieder  zu  bestimmten  Preisen. 
Auch  die  Formen  mancher  Handwerkserzeugnisse  —  so  der  Hemden  — 
waren  festgestellt.  Joseph  von  Hammer,  Des  osmanischen  Reichs 
Staatsverfassung  und  Verwaltung,  Wien  1815,  Bd.  l,  S.  154;  Staneff, 
Gewerbewesen  und  Gewerbepolitik  Bulgariens,  Rustsehuk  1901,  S.  16;  D. 
M  a  r  i  n  0  f  f,    Lebendes    Altertum,    Bd.    IV    (bulg.). 
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Die  Rohmaterialien  wurden  aus  der  Zunftkasse  bezahlt  und 
unter  die  Genossen  verteilt.  Auf  diese  Weise  hatten  die  ärmeren 
ohne  jegliche  Zinszahlung  am  Kredit  den  reicheren  Anteil.  Er- 
folgte der  Einkauf  auf  andere  Weise,  so  bestimmten  weitere  Vor- 
schriften, daß  kein  Mitglied  sich  das  nötige  Rohmaterial  direkt 
vom  Markte  verschaffen  dürfe,  ohne  vorher  den  Zunftgenossen 
Mitteilung  hiervon  gemacht  zu  haben.^) 

Die  Kontrolle  über  die  Zunftkasse  war  eine  überaus  strenge; 
Kasse,  Schlüssel  und  Zunftstempel  waren  drei  verschiedenen  Per- 
sonen anvertraut.  Bei  einer  Öffnung  der  Zunftkasse  mußten  minde- 
stens der  Obermeister  und  noch  ein  anderer  zugegen  sein. 

Das  Lehrlings-  und  Gesellenwesen  war  genau  und  ausführ- 
lich geregelt.  Hatte  der  Lehrling  sich  genügende  Fachkenntnisse 
erworben,  so  wurde  er  von  seinem  Meister  zum  Gesellen  befördert. 
Die  Lehrzeit  betrug  gewöhnlich  drei  Jahre  und  durfte  nur  unter 
gewissen  vorgesehenen  Bedingungen  verlängert  werden.  Der  Lehr- 
ling bekam,  keinen  Lohn,  häufig  genug  mußte  er  seine  Lehre 
etwa  mit  einer  gewissen  Menge  Mehl  bezahlen.  Die  Kost  ge- 
währte der  Meister,  seltener  auch  die  Kleidung.  Schlechte  Kost 
durch  den  Meister  wurde  von  der  Zunft  bestraft.  Nur  im  ersten 
Jahre  durfte  der  Lehrling  auch  zu  Hausarbeiten  herangezogen 
werden. 

Jeder  Geselle  erhielt  einen  Lohn,  der  meist  von  der  Zunft 
bestimmt  wurde.  In  früherer  Zeit  hatte  er  noch  2 — 3  Jahre  bei 
seinem  Lehrmeister  zu  bleiben,  später  wurde  diese  Frist  seitens 
der  Zünfte  auf  ein  Jahr  reduziert ;  für  dieses  erste  Jahr  wurde 
der  Lohn  vielfach  in  den  Zunftordnungen  selbst  festgesetzt.  Sein 
Lohn  stieg  von  Jahr  zu  Jahr,  —  dementsprechend  wurde  er  als 
Geselle  erster,  zweiter,  dritter  u.  s.  w.  Klasse  bezeichnet.  Von 
Klasse  3  an  hieß  er  Altgeselle,  der  jeweils  rangälieste  und 
dem  Meistergrade  nächste  wurde  Obergeselle  (Kalfa-Baschi) 
genannt.   Dieser  vertrat  den  Meister,  sobald  er  abwesend  war  und 

^)  So  hieß  es  im  Statut  einer  Leinweberranft  zu  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts unter  anderem:  „Gelangt  Garn  oder  Baumwolle  auf  den  Markt, 
so  sollen  vier  der  Meister  durch  Feilschen  den  Preis  herabmindern  und  erst 
danach  kaufen.  Wer  gegen  diese  Zunftvorsclirift  (wörtlich;  „Zunftgesetz") 
verstößt,    ist    für    6    Monate   aus    der    Zunft   auszuschließen.'" 
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zwar  sogar  in  dessen  Haushalt,  Die  Ernennung  eines  Obergesellen 
zum  Meister  erfolgte  auf  Antrag  desjenigen  Meisters,  bei  dem 
er  arbeitete,  —  ein  Meisterstück  geringen  Umfanges  wurde  dabei 
nur  verlangt,  wenn  der  zu  Promovierende  zugewandert,  also  bei 
den  Meistern  nicht  recht  bekannt  war.  Jeder  neuaufgenommene 
Meister  hatte,  je  nach  Vermögen,  25  bis  100  Piaster  an  die 
Kasse  zu  entrichten.  Da  jede  Zunft  eifersüchtig  darüber  wachte, 
daß  ihr  Ansehen  nicht  durch  schlechte  Erzeugnisse  geschädigt 
werde,  so  durfte  kein  junger  Meister  ein  selbständiges  Geschäft 
betreiben,  —  er  mußte  vielmehr  bis  gegen  zwei  Jahre  noch  in 
Gemeinschaft  mit  einem  alten  Meister  tätig  sein.*) 

Als  wirtschaftliche  Institutionen  unterschieden  sich  diese 
Zünfte  im  Großen  und  Ganzen  nicht  von  denen  Westeuropas,  — 
auch  an  sie  war  das  gesamte  gewerbliche  Leben  der  einzelnen 
Städte  gebunden.  Charakteristisch  für  die  bulgarischen  Zünfte 
ist  aber  die  machtvolle  Stellung,  die  sie  sich,  trotz  völliger 
Ptcchtslosigkeit  der  bulgarischen  Bevölkerung,  im  Ganzen  ge- 
nommen, nicht  nur  im  wirtschaftlichen,  sondern  vor  allem  auch 
im  sozialen  Leben  erwarben.  Im  Mittelalter  hatten  die  Städte 
Westeuropas  schwere  Kämpfe  mit  den  Landesherren  zu  führen, 
bevor  sie  ihre  Unabhängigkeit  erlangten.  Die  türkischen  Er- 
oberer fanden  aber  bereits  entwickelte  städtische  Gemeinwesen 
auf  der  Halbinsel  vor,  in  denen  das  Handwerk  blühte  und  wo 
dessen  zunftmäßig  organisierte  Vertreter  die  einflußreichste  Klasse 
der  Bevölkerung  bildeten.'^)    Die  Fremdherrschaft  lastete  eigent- 


*)  Im  Rahmen  dieser  Untersuchung  iat  leider  kein  Platz  zur  ausführ- 
lichen Darstellung  der  interessanten  Zunftgebräuche  bei  der  Aufnahme  neuer 
Meister  und  aller  der  besonderen  Verpflichtungen  und  Beschränkungen,  denen 
sie  sich  zu  unterziehen  hatten.  Man  findet  Näheres  hierüber  bei  K  a  1  - 
pakts  Chief  f,  Die  Zünfte  Bulgariens  im  19.  Jahrhundert,  Greifswald  1900; 
S  t  a  n  e  f  f,  a.  a.  0. ;  J  i  r  e  ö  e  k,  a.  a.  0. ;  D.  M  a  r  i  n  o  f  f,  a.a.O.  —  Haupt- 
quelie    für    das    bulg.    Zunftwesen. 

•')  Darauf  deuten  mancherlei  Überlieferungen  über  eingegangene  Ort- 
schaften hin.  Dabei  wird  zuweilen  nur  die  Anzahl  der  an  einem  Ort  be- 
standenen Werkstätten  eines  Gewerbes  angeführt.  H  a  n,  Reise  durch  die 
Gebiete  des  Drin  und  Wardar,  S.  93,  hörte  z.  B.  bei  Dibra  in  West- 
Mazedonien  von  den  Ruinen  einer  Stadt  Grazdan,  sie  habe  300  Gerber  gehabt. 
Ähnlich    im    Balkan    von   Kotel    (Bulgarien).    Vgl.    J  i  r  e  ö  e  k,    a.  a,  0.,    S.    202. 
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lieh  nur  auf  der  ländlichen  Bevölkerung,  während  sich  die  Städte 
relativ  große  Freiheiten  wahrten,  —  ihre  Einrichtungen  waren 
eben  zu  hoch  entwickelt,  als  daß  die  nomadischen  Eindringlinge 
vermocht  hätten,  tiefgehend  darauf  einzuwirken.  Im  Bewußtsein 
ihrer  Macht  und  da  kein  innerer  Feind  zu  fürchten  war,  ließen 
die  Türken  die  Städte  auch  weiterhin  ihre  Angelegenheiten  selb- 
ständig ordnen,  —  die  städtische  Kultur  weckte  neue  Bedürfnisse 
in  ihnen  und  bot  zugleich  die  Mittel  zu  deren  Befriedigung.  Um- 
gekehrt wirkte  die  türkische  Herrschaft  durch  Jahrhunderte  hin- 
durch bis  gegen  1878  konservierend  auf  das  städtische  Handwerk, 
indem  sie  dasselbe  vor  fremder  Konkurrenz  bewahrte,  während 
die  handwerksmäßige  Produktion  Westeuropas  schon  vor  mehr 
als  zwei  Jahrhunderten  unter  der  Wirkung  der  damals  aufge- 
kommenen Manufakturen  und  späterhin  der  Fabrikindustrie  Symp- 
tome der  Auflösung  zeigte.^) 

Diese  günstige  Wirkung  der  Türkenherrschaft  auf  Handwerk 
und  Gewerbe  vermochte  sich  besonders  in  Bulgarien  zu  äußern. 
Hier  kam  der  gewerblichen  Tätigkeit  die  vorteilhafte  Lage  in 
der  Mitte  des  Reiches  und  der  relativ  höhere  Stand  von  Kultur 
und  Wirtschaft  zu  statten,  —  sie  verblieb  in  ihren  wichtigsten 
Zweigen  fast  ausschließlich  der  christlichen,  bezw,  bulgarischen 
Bevölkerung;  dazu  erweiterte  das  Zuströmen  türkischer  Volks- 
massen in  den  Städten  bedeutend  den  Kundenkreis  der  Handwerke. 
Der  Türke  verachtet  handwerksmäßiges  Arbeiten  oder  steht  ihm 
mindestens  passiv  gegenüber.  Mehr  noch  als  durch  die  ihn  be- 
fangenden religiösen  Anschauungen,  die  ihn  zum  untätigen 
Fatalisten  machen,  erklärt  sich  dies  daraus,  daß  das  bis  ins 
15.  Jahrhundert  währende,  unstete  Leben  als  Nomade  und  Krieger 
bei  ihm  die  Neigung  zu  gewerblicher  Arbeit  nicht  aufkommen 
ließ.  Da  er  weiter  auf  Kosten  der  unterjochten  kultivierteren 
Völkerschaften  lebte,  glaubte  er  wirtschaftlicher  Erwerbs- 
betätigung nicht  zu  bedürfen.  Dies  hat  tiefe  Spuren  im  Charakter 
der  späteren  türkischen  Generationen  hinterlassen:  Als  sie  unter 
christlichen  Völkern  seßhaft  wurden,  trat  ihr  passives  Verhalten 


*')  Vgl.    P  e  t  k  0  f  f,    Die    soz.    und    wirtsch.    Verhältnisse    in    B.    vor    der 
Befreiung,   Erlangen   1906,   S.   61  u.   68. 
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zur  Gewerbetätigkeit  erst  recht  in  die  Erscheinung.  Und  noch 
heute  geht  dem  Türken  die  Freude  am  Handwerk  ab,") 

Es  wurde  bereits  angedeutet,  daß  sich  seit  der  türkischen 
Invasion  der  Kundenkreis  der  bulgarischen  Handwerke  beträcht- 
lich erweiterte,  sie  hatten  ja  nun  auch  den  Bedürfnissen  der 
türkischen  Konsumenten  zu  genügen,  die  für  sie  sogar  wichtiger 
wurden  als  die  bulgarischen,  da  sie  ja  keine  Konkurrenz  schufen 
und  ziemlich  kaufkräftig  waren.  Sie  waren  leichter  besteuert 
und  zehrten  zum  Teil  an  den  Staatseinnahmen,  die  zumeist  von 
den  unterdrückten  „Ungläubigen"  (Rajah)  herrührten.  Welche 
schätzbaren  Konsumenten  d,ie  Türken  waren,  zeigt  der  Umstand, 
daß  die  größten  Jahrmärkte  in  Gegenden  mit  dichter  türkischer 
Bevölkerung  abgehalten  wurden;  nach  1878,  als  viele  Türken 
dem  Land  den  Rücken  kehrten,  vermochten  nur  jene  Jahrmärkte 
kümmerlich  weiter  zu  existieren,  die  größere  türkische  Be- 
völkerungskomplexe zu  versorgen  hatten. 

Auch  das  kam  dem  bulgarischen  Gewerbefleiß  zu  statten, 
daß  er  nach  dem  Einschluß  des  Landes  in  das  weite  osmanische 
Reich  die  entferntesten  Gebiete  desselben  mit  seinen  Erzeugnissen 
versorgen  durfte.  Ein  ganz  besonders  schätzbarer  Abnehmer  aber 
wurde  das  gewaltige  türkische  Heer,  —  der  gesamte  enorme  Be- 
darf desselben  wurde  durch  die  heimische  Produktion  und  wiederum 
in  erster  Linie  durch  die  Erzeugnisse  des  bulgarischen  Handwerks, 
bezw.  der  bulgarischen  Hausindustrie  gedeckt.  Oft  waren  die 
Heeresbedürfnisse  so  außerordentliche,  daß  man  mit  den  Liefe- 
rungen nicht  rechtzeitig  fertig  wurde  und  die  Behörden  Zwangs- 
maßnahmen ergriffen,  um  die  Produktion  zu  forcieren. 


')  Wenn  er  ein  solches  betreibt,  so  ist  es  entweder  eines,  das  wenig 
Kunslf'^rtigkeit  erfordert  und  den  Dienstleistungen  nahe  steht,  wie  die  Be- 
schäftigung als  Droschkenkutscher,  Barbierer,  Obsthändler,  Buffethalter,  oder 
eines,  das  Erzeugnisse  schafft,  für  die  er  eine  besondere  Vorliebe  hat,  wie 
etwa  die  Zuckerbäckerei,  Gerberei  und  Sattlerei.  —  Der  Charakter  der  Türken 
wird  von  einem  französischen  Reisenden  des  18.  Jahrhunderts  so  gekenn- 
zeichnet: „Les  moindres  postes  se  vendent  au.x  Musulemans,  qui  vivent 
la  plus  part  de  leur  concussion,  et  ceux  qui  ne  sont  pas  employes  croupiroient 
dans  une  molle  indolance,  si  l'indigence  ne  les  forcjaient  pas  ä  travailler."  — 
J.  C 1.  F 1  a  c  h  a  t,  Observations  sur  le  commerce  et  sur  les  Arts  d'une 
Partie  de  l'Europe,  de  l'Asie  .  .  .  Lyon,  1766.  Bd.  I,  S.  426—429,  zitiert 
bei    K  a  1  p  a  k  t  s  c  h  i  e  f  f,    a.  a.  0. 
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Bulgarische  Berichte  über  die  Lage  und  den  Umfang  der 
handwerksmäßigen  Produktion  vor  1878  sind  so  gut  wie  nicht 
vorhanden.  Türkische  Urkunden  lassen  darauf  schließen,  daß 
es  im  17.  und  18.  Jahrhundert  etwa  63  zunftmäßig  organisierte 
Handwerke  im  Reiche  gab,  33  davon  sollen  bulgarische  gewesen 
sein,  die  übrigen  setzten  sich  aus  Vertretern  verschiedener 
Nationalitäten  zusammen,  darunter  auch  die  bulgarische.'')  Da- 
bei waren  die  Handwerke  über  das  ganze  Land  verbreitet,  doch 
gab  es  auch  solche,  die  in  bestimmten  Gegenden,  zumeist  in  Ge- 
birgsstädten,  konzentriert  waren.  In  größeren  Städten  wurden 
naturgemäß  m.ehrere  gut  entwickelte  Gewerbe  nebeneinander  be- 
trieben. Nach  Jirecek  gab  es  im  19.  Jahrhundert  in  manchen 
dieser  Städte  bis  zu  58  Zünfte. 

Jene  Handwerke,  die  für  einen  weiteren  Markt  lieferten,  also 
die  A  b  a  s  c  h  n  e  i  d  e  r  e  i  ,^)  dann  die  Pantoffel-  bezw.  Schuh- 
macherei und  Gerberei  waren  besonders  hoch  entwickelt.  Jene, 
die  mehr  den  lokalen  Markt  versorgten,  wie  die  Kürschnerei, 
Sattlerei,  Färberei,  Seifensiederei,  Töpferei,  Kupfer-  und  Eisen- 
schmiederei,  Ziegenhaarweberei  u.  a.,  standen  ihnen  aber  wenig 
nach.  Die  Erzeugnisse  der  erstgenannten  Gewerbe  wurden  nicht 
nur  in  Bulgarien,  sondern  auch  auf  den  Märkten  Klein-Asiens, 
Mazedoniens,  Bosniens,  der  Herzegowina,  Rumäniens  und  Serbiens 
abgesetzt.  Dies  gilt  hauptsächlich  von  den  Produkten  der  Aba- 
schneiderei  und  von  den  wollenen  Besatzschnüren,  —  von  den 
letzteren  wird  noch  in  einem  anderen  Zusammenhang  die  Rede 
sein. 

Ihren  Vorrang  unter  sämtlichen  Handwerken  verdankt  die 
Abaschneiderei  der  hochentwickelten  bulgarischen  Wolltuch-Haus- 
industrie, die  das  im  ganzen  Reiche  beliebte  und  allgemein  ver- 
brauchte grobe  „Aba"-Tuch  lieferte.  Ohne  die  Aba-Weberei  wäre 
die  auf  dem  Balkan  berühmt  gewordene  bulgarische  Abaschneiderei 

^)  Todoroff,  Über  die  wirtsch.  Vergangenheit  unseres  Landes,  in 
Z.  ök.  G.    1912,    S.   480. 

^)  Anfertigung  von  Nationaltrachten  der  verschiedenen  Völkerschaften. 
Die  Schneider  wurden,  je  nachdem  sie  Kleidungsstücke  aus  feinerem  oder 
gröberem  Tuche  (Aba)  herstellen,  T  e  r  s  i  j  oder  A  b  a  d  z  i  j  genannt.  Mit 
dem   im   Text   gebrauchten   Ausdruck  ist  die   letztere  Art  Schneider  gemeint. 
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undenkbar.  Die  Kundenproduktion  spielte  bei  diesem  Handwerk 
eine  ganz  untergeordnete  Rolle,  —  es  wurde  fast  ausschließlich 
auf  Vorrat  gearbeitet.  Die  Ware  wurde  entweder  von  den  Aba- 
schneidern  selbst  an  die  Bauern  im  Umherziehen  (Kirdzalik)  ab- 
gesetzt, oder  auf  Messen  und  Jahrmärkten  an  meist  fremde  Kauf- 
leute, die  sie  dann  an  die  Konsumenten  in  den  entferntesten  Ge- 
bieten des  Reiches  vertrieben.  Man  betrieb  dieses  Handwerk  in 
allen  Städten  und  in  mehreren  Dörfern,  doch  waren  die  Gebirgs- 
städte  Koprivciza,  Klissura  und  Samokow,  sowie  die  Dörfer  des 
Rhodopegebirges  die  führenden  Orte  dieses  Gewerbes.  Es  gab 
Ortschaften,  deren  gesamte  männliche  Bevölkerung  in  der  Aba- 
schneiderei  beschäftigt  war,  z.  B.  zählte  man  in  Koprivciza  300 
Meister  und  700  Gehilfen.  Die  Abaschneider  bildeten  schließlich 
die  reichste  Gruppe  der  Handwerker,  nicht  zuletzt  auch  wegen 
ihrer  Eigenschaft  als  Verleger  von  „Aba"-Tuchen.  Ihre  Zunft 
war  dementsprechend  die  angesehenste  und  einflußreichste. 

Die  Gerberei  blühte  in  mehreren  Städten,  wo  ausgiebiges 
Wasser  zur  Verfügung  stand,  z.  B.  in  Gabrowo,  Etropole,  wo  die 
Mehrzahl  der  männlichen  Bevölkerung  damit  beschäftigt  war, 
und  *  in  Mitrowitza.  Auch  in  Karlowo,  Sewliewo,  Widin,  Stara- 
Sagora  und  Schumen  bestanden  gute  Gerbereien  und  zwar  auch 
von  Türken  geführte.  Ein  großer  Teil  der  Produktion  wurde 
nach  anderen  türkischen  Provinzen  verbracht. 

Die  Schuhmacherei,  besonders  soweit  sie  eine  pantoffel- 
artige Fußbekleidung  für  die  ländliche  Bevölkerung  produzierte, 
war  das  dritte  Gewerbe,  das  sich  zu  hoher  Entwicklung  aufge- 
schwungen hatte;  auch  seine  Erzeugnisse  gingen  in  die  entfernten 
Absatzgebiete  des  Reiches.  Dies  war  zudem  noch  mit  einer  Reihe 
anderer  gewerblicher  Produkte  der  Fall,  obgleich  in  schwächerem 
Maße,  so  mit  denen  der  Messer-  und  Kupferschmiede,  der  Lein- 
wandweber, der  Kopftuchdrucker,  der  Ziegenhaarweber  u.  a.  m. 

Die  Jahrmärkte  waren  im  türkischen  Reiche  von  größerer 
wirtschaftlicher  Bedeutung  im  allgemeinen  und  für  das  Hand- 
werk im  besonderen  als  ehedem  in  Westeuropa.  In  Bulgarien 
waren  sie  für  manche  Gewerbe  geradezu  eine  Existenznotwendig- 
keit.   Der  gewöhnlich  unproduktive  türkische  Teil  der  Bevölke- 
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rung,  der  auch  meist  andere  Gebiete  bewohnte,  hatte  nur  auf 
diesen  Märkten  Gelegenheit,  sich  die  Produkte  bulgarischen  Ge- 
werbefleißes zu  verschaffen.  Das  Handwerk  und  die  Hausindustrie 
der  Bulgaren  standen  somit  zu  den  Jahrmärkten  in  einem  ähnlichen 
Verhältnisse  wie  etwa  manche  europäische  Exportindustrien  zu 
ihren  auswärtigen  Märkten.  So  waren  denn  die  Jahrmärkte  in 
Bulgarien  relativ  zahlreicher  und  die  Umsätze  verhältnismäßig 
größer  als  in  Westeuropa.^°)  Sie  boten  Handwerkern  und  Kauf- 
leuten Gelegenheit,  zusammenzukommen,  und  erst  durch  die  ver- 
mittelnde Hand  letzterer  gelangten  die  Erzeugnisse  zu  den  ent- 
fernten Konsumenten.  Also  liegt  hier  Handwerksproduktion  für 
den  Markt  in  weitem  Sinne  vor. 

Eigentümlicherweise  ist  man  bisher  nicht  der  Frage  näher- 
getreten, warum  es  denn  keine  Manufakturen  gab,  für  die  hier 
so  günstige  Absatzverhältnisse  vorlagen  und  die  mit  dem  Hand- 
werk konkurrieren  konnten  ?  In  diesem  Punkte  sind  die  besonderen 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse  Bulgariens  maßgebend. 
In  Westeuropa  trugen  folgende  Hauptfaktoren  zum  Aufkommen 
von  Manufakturen  bei:  1.  Die  beschleunigte  Zunahme  der  Ab- 
satzgebiete für  gewerbliche  Erzeugnisse,  2.  Überfluß  an  freien 
und  billigen  Arbeitskräften,  3.  die  Fortschritte  der  gewerblichen 
Technik.  An  einem  weiten  Absatzgebiete  fehlte  es  für  Bulgarien 
zwar  nicht,  doch  fehlte  demselben  die  Elastizität  und  die  rasche 
Ausdehnungsmöglichkeit.  Vor  allem  aber  fanden  sich  nicht  Ar- 
beiter, die  durch  ihre  schlechte  Lage  gezwungen  gewesen  wären, 
für  einen  Hungerlohn  kapitalkräftigen  Unternehmern  zu  dienen. 
Jenes  Fernhalten  der  Türken  von  gewerblicher  Betätigung  ließ 
den  Konsumentenkreis  der  bulgarischen  Handwerke  so  groß 
werden,  daß  alle  Gesellen  selbständige  Meister  werden  konnten. 
Dabei  war  das  türkische  Reich  bis  kurz  vor  1878  im  wesent- 
lichen außerhalb  des  Bereichs  des  westeuropäischen  Wirtschafts- 


10)  Der  Türke  Ewlia  Tschelebi,  der  im  17.  Jahrhundert  reiste,  fand 
den  zudem  weit  nicht  bedeutendsten  Jahrmarkt  von  Prowadia  bei  Warna 
von  etwa  30  000  Personen  besucht.  Noch  um  1850  konnte  die  bulgarische 
Zeitung  ,,Dunow"  berichten,  daß  der  Umsatz  auf  dem  Jahrmarkt  von  Eski- 
Djumaja  mehr  als  50  Mill.  Piaster  betrug.  Dabei  wird  behauptet,  daß  die 
Ziffer   zu   tief  gegriffen  ist.   T  o  d  o  r  o  f  f,   a.  a.  0. 
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lebens  geblieben.  Es  ist  also  begreiflich,  wenn  im  damaligen 
Bulgarien  die  differenzierten  und  umwälzenden  wirtschaftlichen- 
Institutionen  Westeuropas  nicht  aufkommen  oder  gedeihen  konnten. 
Endlich  bildeten  der  gesicherte  Absatz  und  das  durch  die  stabile 
Zunftverfassung  bedingte  Festhalten  an  althergebrachten  Pro- 
duktionsmethoden keinen  günstigen  Boden  für  etwa  auftauchende 
technische  Vervollkommnungen  und  Erfindungen  oder  für  deren 
Aufkommen  überhaupt. 

B.  Die  Hausindustrie. 

Das  gewerbliche  Leben  in  Bulgarien  vor  1878  erhielt  sein 
besonderes  Gepräge  durch  die  Hausindustrie,  die  in  manchen 
Landesteilen  die  vorherrschende  Form  des  Gewerbes  war.  Sie 
befaßte  sich  besonders  mit  der  Erzeugung  von  Textilwaren,  unter 
denen  wiederum  Wollerzeugnisse  die  Hauptrolle  spielten.^^) 
Wie  überall,  war  auch  in  Bulgarien  die  Hausindustrie  aus  dem 
Hausfleiß  hervorgegangen,  —  erst  mit  Eintritt  gewisser  Um- 
gestaltungen der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  begann  dieser  für 
den  Tauschverkehr  zu  arbeiten.  Ausschlaggebend  war  dabei  der 
Mangel  an  urbarem  und  anbaufähigem  Land.^-)  Andere  wichtige 
Faktoren  für  den  mächtigen  Aufschwung  der  Hausindustrie  waren 
einmal  der  Reichtum  an  gewerblichen  Rohstoffen,  bezw.  Wasser- 
kräften und  sodann  noch  mehr  das  Eindringen  der  Türken  ins 


1^)  Im  Jahre  813  fielen,  nach  J  i  r  e  c  e  k,  a.  a.  0.,  S.  202,  dem  bul- 
garischen Heere  als  Beute  ansehnliche  Mengen  von  Kleiderstoffen  bei  Ar- 
kadiopolirf  (jetzt  Lüle-Burgas)  in  die  Hände.  Die  deutschen  Kreuzfahrer 
machten  eine  ähnliche  Beute  (1189)  in  Beroe  (jetzt  Stara-Sagora).  Man 
sieht,    wie   alt   jene   bodenständige   Erzeugung   von    Wollgeweben   ist. 

12)  In  den  Dörfern  Banja  und  Rakitowo  (Rhodopegebirge),  zwei  füh- 
renden Zentren  der  Wollstoff-Hausindustrie,  entfielen  (1902)  auf  je  100 
Einwohner  190  bezw.  227  da  Ackerland.  Von  den  insgesamt  385  bezw.  461 
Bodenparzellen  dieser  Dörfer  hatten  212  bezw.  185  eine  Fläche  von  je 
0 — 10  da.  Nach  einer  Enquete  von  Kalinkoff,  Sammlung  statistischer 
Mitteilungen  für  den  Bezirk  von  Slatitza,  mußte  eine  Familie  von  8  Köpfen 
in  Slatitza  bei  einem  Besitz  von  21  da  Ackerland  jährlich  240  Fr.  für 
Mehl  ausgeben.  Demgemäß  mußten  ebenso  große  Familien,  oder  sogar  kleinere, 
mit  etwa  6  Köpfen,  in  jenen  Rhodopedörfern  jedenfalls  noch  bedeutendere 
Beträge  für  Mehl  aufbringen,  offenbar  aber  nur  durch  fleißige  häusliche 
Gewerbetätigkeit.    Vgl.    Mischaikoff,    a.a.O.,    Z.  ök.  G.    1903,    S.    528. 
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Land,  die  —  wie  schon  ausgeführt  wurde  —  eine  willkommene 
Konsumentenmasse  darstellten. 

Als  wichtigste  Hausindustrien  müssen  die  Wollspinnerei, 
die  Abatuch Weberei  und  die  Teppichindustrie  be- 
zeichnet werden.  Auch  die  Herstellung  von  Holzwaren  und  das 
Schmieden  von  Messern  und  anderen  Schneidewerkzeugen  war 
von  Belang,  weniger  bedeutend  waren  Strumpfwirkerei  und  die 
Baumwoll-  und  Seidenweberei.  Alle  diese,  ausgenommen  die  beiden 
letzterwähnten,  wurden  in  den  Gebirgsstädten  am  Nord-  und  Süd- 
hang des  mittleren  Balkan:  Sliwen,  Gabrowo,  Karlowo,  Kalofer, 
Trjawna,  Koprivciza  und  Kotel,  sodann  in  Samokow  (Rilagebirge) 
und  in  den  Dörfern  des  Rhodopegebirges  und  des  westlichen 
Balkan  gepflegt,  Baumwoll-  bezw.  Seidenweberei  dagegen  vor- 
nehmlich in  Tatar-Pasardzik,  bezw,  Wratza. 

Es  waren  fast  ausschließlich  Frauen  und  Kinder,  denen  die 
Ausübung  dieser  häuslichen  Gewerbetätigkeit  oblag,  —  Männer 
beteiligten  sich  daran  nur  in  Gegenden,  wo  sie  zugleich  auch  land- 
wirtschaftlich tätig  sein  konnten,  also  sozusagen  einigermaßen 
an  die  Scholle  gebunden  waren.  Meist  aber  verließen  die  Männer 
das  Haus,  um  den  Sommer  über  im  flachen  Lande  als  bäuerliche 
Tagelöhner  oder  in  den  Nachbarstaaten  als  Gemüsegärtner  ^^) 
zu  arbeiten,  oder  aber  ganze  Jahre  Wandergewerbe  auszuüben. 

Die  Betriebsformen  der  Hausindustrie  waren  überaus 
mannigfaltig,  wobei  wohl  die  technische  Eigenart  der  einzelnen 
Zweige  ausschlaggebend  war.  In  der  Wollspinnerei  wie  auch 
in  der  Abatuchweberei  war  das  Lohnsystem  vorherrschend.  Die 
Verleger  bedienten  sich  meist  mehrerer  Faktoren,  die  die  Wolle 
an  die  Hausindustriellen  auf  dem  Lande  verteilten.  Im  Rhodope- 
gebirge  besorgten  das  reichere  Dorf  genossen,  die  zwar  selbst 
auch  für  Verleger  arbeiteten,  ärmeren  Bäuerinnen  aber  auf  eigene 
Rechnung  Wolle  zum  Verarbeiten  überließen.  In  den  Städten 
arbeiteten  vielfach  Frauen  auf  Bestellung  für  dort  wohnende 
Kunden.  Oft  genug  stellten  Frauen  in  der  Stadt  und  noch  mehr 
auf  dem  Lande  Erzeugnisse  aus  eigenem  oder  gekauftem  Roh- 


^3)  Noch  heute  arbeiten  jährlich  10 — 15  000  Bulgaren  als  solche  Gärt- 
ner in  Rumänien,  Rußland,  Österreich  etc.  den  Frühling,  Sommer  und  Herbst 
über,   um   im  Winter   in  die  Heimat  zurückzukehren. 
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material  her,  um  sie  dann  auf  dem  Markte  an  Kaufleute  oder 
an  danach  fragende  Wanderhändler  loszuschlagen.  Man  sieht, 
daß  es  sich  bei  alledem  um  Vorstufen  zum  reinen  Veriagssystem 
handelte.^*) 

Eine  eigenartige  Verschmelzung  von  Verlag  und  eigener 
mechanischer  Werkstattproduktion  fand  sich  in  der  Gajtan-^"^) 
oder  Besatzschnurindustrie:  Die  hier  gebrauchten  Rad- 
scheiben wurden  durch  Wasserkraft  angetrieben  und  die  Schnüre 
in  Lohnarbeit  im  wesentlichen  mechanisch  hergestellt.  Der  Be- 
sitzer der  Werkstatt  leitet  den  Produktionsprozeß  meist  selbst  oder 
durch  einen  Meister.  Hier  liegt  also  rein  mechanische,  bezw. 
maschinelle  Produktion  vor.  Das  Halbfabrikat  aber  —  hier  das 
Wollgarn,  das  das  Rohmaterial  für  die  Schnüre  darstellte  — 
bezog  der  Schnurproduzent  vom  Markte,  indem  er  es  den  Haus- 
industriellen, die  dafür  eigene  oder  auch  noch  häufiger  vom 
Schnurproduzenten  bezogene  Wolle  verwendet  hatten,  abkaufte. 
Es  ist  nicht  ohne  weiteres  zu  entscheiden,  was  in  dem  gedachten 
Produktionsvorgang,  von  der  Rohwolle  an  bis  zur  verbrauchsreifen 
Schnur,  am  wichtigsten  war  —  das  Garn,  d.  h.  der  Verlag,  oder 
das  Fabrikat,  d.  h,  die  eigene  mechanische  Produktion  des  Ver- 
legers. Die  Besatzschnüre  stellten  übrigens  den  verbreitetsten 
und  beliebtesten  Handelsartikel  bei  allen  Völkerschaften  des 
türkischen  Reiches  vor,  besonders  seitdem  mit  Anfang  des  19. 
Jahrhunderts  ihre  Herstellung  mechanisch  erfolgte.  Die  Nach- 
frage nach  dem  dazu  nötigen  Garn  war  eine  so  lebhafte,  daß 
weit  entfernte  Hausindustrieorte  mit  herangezogen  werden  mußten, 
um  dem  Bedarf  der  Schnurproduzenten  genügen  zu  können.  Die 
hausindustrielle  Wollspinnerei  verdankt  also  ihre  starke  Aus- 
breitung der  vervollkommneten  Schnurproduktion,  —  das  bul- 
garische Garn  fand  im  fernen  Albanien  oder  Anatolien  nur  des- 
wegen Absatz,  weil  es  in  der  gefälligen  Form  des  geschätzten 
Gajtan  dargeboten  wurde. 

Die  Besatzschnurindustrie  ist  so  recht  eigentlich  eine  bul- 
garische:  sie  kam  hier   auf  und   verblieb   bis   zum  letzten  Tag 

1*)  Vgl.    S  t  a  n  e  f  f,    a.  a.  ü. 

i'O  Es  sind  die.s  wollene,  meist  schwarzgefärbte  Schnüre,  mit  denen  man 
in   den    Balkanländern   die   volkstümlichen   Trachten   zu   besetzen   pflegt. 
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der  Türkenherrschaft  faktisches  Monopol  Bulgariens  —  der  ganze 
Bedarf  im  Reich  war  von  hier  aus  zu  decken.  Ja,  der  Gajtan 
war  allgemein  sozusagen  unentbehrlich  geworden,  —  er  schloß 
die  allzu  derben  Säume  des  schlichten  Kittels  einigermaßen  glatt 
ab  und  schmückte  ihn  zugleich. 

Ihren  Sitz  hatte  diese  Industrie  einmal  im  sogenannten  Rosen- 
tale: Karlowo,  Kalofer,  Sopot,  Pirdop  und  Kasanlik,  daneben  in 
Gabrowo,  Triawna  und  Samokow.  Unmittelbar  vor  1878  waren 
insgesamt  etwa  7—8000  Besatzschnurradscheiben  in  Tätigkeit, 
mit  denen  jährlich  für  mindestens  6 — 8  Mill.  Fr.  Schnüre  er- 
zeugt wurden;  ein  gewiß  erstaunlich  hoher  Betrag  für  jene 
Zeit.") 

Der  Wert  der  hausindustriellen  Abatuchproduktion  läßt  sich 
nicht  ziffernmäßig  bestimmen;  hier  ist  die  Zahl  der  Produzenten 
nicht  zu  ermittein.  Doch  ist  kein  Zweifel,  daß  sie  bedeutender 
war  als  alle  übrigen  Hausindustrien  zusammengenommen,  —  sie 
allein  hatte  ja  den  Bedarf  der  türkischen  Bevölkerung  und  der 
Armee  zu  decken.  Die  anderen  Hausindustrien,  besonders  auch 
bemerkenswerterweise  die  Baumwoll-  und  Leineweberei,  standen 
hinter  den  vorstehend  charakterisierten  weit  zurück,  sie  können 
hier  füglich  übergangen  werden. 


C.  Anfänge  des  Verfalles  des  Handwerks. 

Politisch  hatte  der  türkische  Staat  von  Anfang  an  in  Be- 
ziehung zu  den  europäischen  Mächten  gestanden,  und  da  seine 
ganze  Verfassung  auf  dem  starr  konservativen,  absoluten  Prinzip 
der  Koranvorschriften  beruhte,  konnte  die  vorwärtsstrebende 
europäische  Kultur  nicht  anders  als  zersetzend  auf  diesen  Staats- 
Jförper  einwirken.  Eben  dieser  Auflösungsprozeß  ist  ja  das 
charakteristische  in  allen  Perioden  der  Geschichte  der  Türkei. 
Ganz  anders  verlief  das  gewerbliche  Leben.    Bis  um  die  Mitte 


1^)  A  1  e  X  a  n  d  r  0  f  f,  Die  Gajtanindustrie  in  Karlowo  in  Z.  ök.  G.  1905, 
H.  1;  Dodoff,  Die  Gajtanindustrie  in  Pirdop,  ebenda  1904,  H.  5;  Staneff, 
a.a.O.,   S.   59. 
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des  19.  Jahrhunderts  hatten  Handwerk  und  Hausindustrie  fast 
nichts  von  europäischem  Einfluß  verspürt:  Einmal  hing  die  Be- 
völkerung am  althergebrachten,  sodann  waren  ihr  die  euro- 
päischen Produkte  zu  wenig  wohlfeil  und  zu  wenig  ihrem  ein- 
fachen Geschmack  entsprechend.  Wie  eng  begrenzt  der  Außen- 
handel des  türkischen  Reiches  in  früheren  Zeiten  war,  deutet 
die  Tatsache  an,  daß  noch  1827  und  1830  aus  England  nur 
für  521  404  £,  bezw.  540  000  £  Waren  eingeführt  wurden.^^) 
Da  England  das  einzige  Land  war,  das  einen  nennenswerten 
Handelsverkehr  mit  der  Türkei  pflegte,  so  bezeugen  jene  Ziffern, 
wie  wenig  das  Wirtschaftsleben  der  Türkei  von  der  europäischen 
Industrie  berührt  war.  Das  wurde  erst  seit  dem  Abschluß  des 
Pariser  Vertrags  (1856)  anders,  —  Schwarzes  Meer  und  Donau 
öffneten  sich  dem  internationalen  Handel,  dazu  erhielten  Ru- 
mänien und  Serbien  gewisse  politische  Freiheiten,  die  dem  euro- 
päischen Export  dahin  zu  statten  kamen,  sie  aber  gleichzeitig 
den  bulgarischen  Gewerben  als  Absatzgebiete  mehr  und  mehr 
verschlossen.  Zu  beachten  ist,  daß  die  Türkei  nun  auch  enorme 
Staatsschulden  machte,  z.  B.  in  der  Periode  1854/70  solche  im 
Betrage  von  fast  drei  Milliarden  Franken.  Demgemäß  wuchsen 
die  Steuern,  —  immer  häufiger  erschien  der  Bauer  auf  dem 
Markt,  um  seine  Rohprodukte  loszuschlagen  und  den  Erlös  an 
die  Eintreiber  jener  Steuern  abzuführen,  er  wurde  somit  nach 
und  nach  in  die  Geldwirtschaft  hereingezogen.  Hatte  er 
noch  vor  kaum  zwei  Jahrzehnten  europäische  Erzeugnisse  als 
zu  teuer  und  zu  wenig  dauerhaft  abgelehnt,  so  begann  er  nun  — 
besonders  aber  seit  den  für  die  Europäer  äußerst  günstigen 
Handelsverträgen  mit  der  Türkei  von  1861,  als  jene  Waren  in 
Unmengen  über  die  Grenze  gebracht  wurden  — ,  sie  billiger  und 
vielfach  ansprechender  zu  finden. i^)  Das  heimische  Gewerbe  wurde 
schier  erdrückt  von  der  fremden  Konkurrenz,  der  überdies  die 
Kapitulationen  (Exterritorialität,  Steuer-  und  Abgabefreiheiten  u. 
s.  w.  der  Europäer)  zugute  kamen. 


^^)  Nach   J.    Lewis   T  a  r  1  e  y,   Modern   Turkey,    1872,    bei   T  o  d  o  r  o  f  f 
(a.a.O.,   S.   484)  zitiert. 
i^j  Vgl.   S.   29  f. 
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Die  unterdrückte  Lage  der  gewerblichen  Produktion  spiegelte 
sich  deutlich  in  den  Äußerungen  der  damaligen  bulgarischen 
Presse  wieder/^)  Die  genannten  Handelsverträge  von  1861 
ließen  ganz  besonders  die  österreichische  Konkurrenz  anwachsen, 
zumal  die  Donauschiffahrt  reguliert  und  ausgedehnt  worden  war. 
Naturgemäß  äußerte  sich  der  westeuropäische  Einfluß  zunächst 
in  den  Gegenden  an  der  Donau  und  um  den  Häfen  des  Schwarzen 
Meeres;  das  Binnenland,  zu  dem  damals  recht  dürftige  Straßen 
führten,  blieb  noch  ziemlich  lange  unberührt.  Die  Lage  ver- 
schlimmerte sich  zusehends,  als  Ende  der  sechziger  Jahre  die 
Bahnlinie  Hutschuk- Warna  als  erste  eröffnet  wurde,  während 
gleichzeitig  Midhat  Pascha,  der  reformeifrige  Wali  von  Nord- 
bulgarien, auf  die  Anlage  besserer  und  ausgedehnterer  Chaus- 
seen bedacht  war.  Von  nun  an  konnten  fremde  Waren  tief  ins 
Innere  des  Landes  dringen.  Das  Jahr  1873  brachte  die  Bahnlinie 
Konstantinopel-Adrianopel-Philippopel-Belowo  und,  an  diese  Haupt- 
verkehrsader angegliedert,  die  beiden  Strecken  T.'Sejmen-Jambol 
und  Adrianopel-Dedeagatsch.  Das  bulgarische  Handwerk  bekam 
den  für  dasselbe  verhängnisvollen  Effekt  dieses  Bahnbaues  bald 
genug  zu  spüren,  gingen  doch  diese  Bahnen  direkt  ins  Herz  des 
Landes  und  gestatteten  dem  fremden  Wettbewerb,  dem  heimischen 
Gewerbe  sein  wichtigstes  Absatzgebiet  streitig  zu  machen.  Gleich- 
zeitig wurde  der  Handelsverkehr  in  den  Häfen  reger,  wo  sich  aus- 
ländische Kaufleute  niederließen,  um  Handel  mit  europäischen 
Waren  zu  betreiben.  Sie  legten  Warenlager  an  den  Hafenplätzen 
und  in  den  größeren  Städten  mit   Bahnverbindung  an  und   ver- 

^9)  Hier  einige  Proben  aus  Tod  or  off,  a.a.O.,  S.  405:  Die  „Bulgaria" 
(1860,  No.  53)  schrieb:  Jedes  Haus  in  Sliwen  verfertigte  wenigstens  100 
Stück  Abatuch.  Jetzt  ist  das  alles  wegen  der  Einfuhr  äußerlich  ansprechender 
Erzeugnisse  des  Auslandes  vorbei;  der  „Dunowski  Lebed"  (1861,  No.  39) 
bemerkt:  Die  Frauen  von  Karlowo,  Kalofer,  Sopot  und  Kopriwöiza  sind  nicht 
mehr  im  Stande,  ihr  tägliches  Brot  durch  Verspinnen  von  Garn  für  Gajtan 
und  Strümpfe  zu  verdienen;  im  ,,Pravvo"  (1869,  No.  20)  liest  man:  Seht 
die  Bekleidung  unserer  Frauen  an  und  ihr  werdet  finden,  daß  alles  von 
außen  eingeführt  ist;  ,,Die  Türkei"  (1866,  No.  37)  äußert  sich:  Bald  werden 
wir  so  weit  sein,  auch  die  Luft,  'die  wir  atmen,  von  den  Fremden  zu  kaufen; 
„Wek"  (1874,  No.  2  und  1875,  No.  50)  konstatiert:  Unsere  Erzeugnisse 
sind   verschwunden   vor   dem   Andrang   der   billigen   ausländischen. 
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sorgten  von  da  aus  die  übrigen  Gebiete  mit  Importwaren.  Viel- 
fach stellten  sich  ihnen  dabei  Handwerker  zur  Verfügung,  die 
durch  eben  diesen  Import  ihren  Kundenkreis  eingebüßt  hatten.-") 

Die  Tragweite  der  ausländischen  Konkurrenz  mag  folgender 
Vergleich  veranschaulichen:  1830  belief  sich,  wie  schon  auf  S.  23 
gesagt  wurde,  die  Einfuhr  von  England  her  auf  540  000  £, 
1869  aber  schon  8  293  000  £,  also  das  Fünfzehnfache.  Dabei 
konkurrierten  mit  England  noch  andere  Staaten,  vor  allem 
Österreich-Ungarn  und  Frankreich,  die  nicht  allzu  sehr  hinter 
ihm  zurückstanden,  während  sie  früher  kaum  in  Betracht  kamen. 
Kein  Wunder,  daß  die  Jahrmärkte,  die  vordem  so  enorme  Be- 
deutung für  die  Gewerbe  hatten,  zurück-  oder  gänzlich  eingingen; 
so  mußte  Anfang  der  siebziger  Jahre  der  größte  Jahrmarkt  im 
türkischen  Reiche,  der  beim  Dorfe  Usundjowo  (zwischen  Adrianopel 
und  Philippopel)  abgehalten  wurde,  endgültig  aufgehoben  werden. 

Die  Zünfte  verloren  viel  von  ihrer  Bedeutung,  und  es  ist  be- 
zeichnend genug,  daß  die  Zunftordnungen  aus  jener  Zeit  durch- 
weg hohe  Strafen  im  Falle  der  Übertretung  ihrer  Vorschriften 
vorsehen.  Ein  Überfluß  an  selbständigen  Handwerkern  machte 
sich  geltend,  und  viele  davon  konnten  ihre  Existenz  nur  dadurch 
fristen,  daß  sie  Pfuscherarbeit  leisteten,  gleichzeitig  aber  Neben- 
beschäftigungen trieben.  Nicht  wenige  aber  wurden  durchaus 
unselbständig,  sie  dienten  als  Lohnarbeiter  kapitalkräftigeren 
Kollegen.  Mit  dem  Überfluß  an  Meistern  und  Gesellen  hängt 
zum  Teil  das  Aufkommen  größerer  Handwerks-Stätten  zu  jener 
Zeit  zusammen;  manche  derselben  beschäftigten  gegen  20  und 
mehr  Arbeiter,  auch  wurde  in  einzelnen  eine  ziemlich  weitgehende 
Arbeitsteilung   durchgeführt.-^) 

Die  Hausindustrie  wurde  von  der  Neugestaltung  der  Dinge 
nicht   so   hart   betroffen,    —  ihre   Erzeugnisse   konnte   eben   die 

-")  S  a  \v  1  0  f  f,  Frühere  und  gegenwärtige  ökon.  Lage  Kasanliks,  in 
Z.  ök.  G.    1907,   S.   424. 

-1)  In  den  Großwerkstätten  der  Abaschneider  von  Somokow  fertigten 
z.  B.  einzelne  Arbeiter  nur  Hosen,  andere  nur  serbische  und  bosnische 
Kleidungsstücke,  wieder  andere  schnitten  nur  zu.  Konstantinoff,  Be- 
trieb&formen  und  Technik  der  Gewerbe  in  B.  vor  der  Befreiung,  in  Z.  ök.  G., 
1902,    S.    461. 
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europäische  Konkurrenz  meist  nicht  ersetzen.  Das  Abatuch  der 
Hausindustrie  war,  fabrikmäßig  hergestellt,  an  Dauerhaftigkeit 
kaum  zu  übertreffen,  auch  Teppiche  waren  nicht  billiger  und 
besser  zu  fabrizieren,  wie  es  die  geschickten  Hände  vieler 
bulgarischen  Bäuerinnen  taten. 

In  dieser  Lage  befanden  sich  die  Gewerbe  Bulgariens,  als 
das  Jahr  1878  die  politische  Befreiung  des  Landes  und  mit 
ihr  weit  bedeutendere  Veränderungen  brachte. 


II.  Der  Stand  der  Gewerbe  nach  1878. 


A.  Weiterer  Verfall  des  Handwerks. 

Nach  der  Loslösung  Bulgariens  von  der  Türkei  wirkten  auf 
sein  wirtschaftliches  Leben  radikale  Faktoren,  die  den  bisher 
geschilderten  Prozeß  der  Auflösung  des  Alten  beschleunigten 
und  jenen  politisch-kulturellen  Wendepunkt  zugleich  zu  einem 
volkswirtschaftlichen  werden  ließen. 

Dem  bulgarischen  Handwerke  brachte  die  Befreiung  die 
größten  Enttäuschungen,  —  es  hatte  wohl  am  meisten  unter 
den  neuen  Verhältnissen  zu  leiden.  Schon  in  den  ersten  Jahren 
schritt  sein  Verfall  erschreckend  weiter  und  dazu  mit  einer 
Schnelligkeit,  die  in  der  neueren  Wirtschaftsgeschichte  ziemlich 
vereinzelt  dasteht.  Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  sind  mannig- 
iacher  Art.    Hier  seien  nur  die  wichtigsten  erwähnt. 

Die  politische  Absonderung  Bulgariens  bedeutete  gleichzeitig 
seine  gewaltsame  Lösung  aus  dem  Wirtschaftsorganismus  des 
großen  türkischen  Reiches,  von  dem  es  nunmehr  ebenso  Zoll- 
schranken schieden,  wie  von  den  ehemaligen  türkischen  Pro- 
vinzen Rumänien,  Serbien,  Bosnien  und  Herzegowina.  Somit  wurde 
dem  bulgarischen  Handwerk  sein  Absatzgebiet  gewaltig  be- 
schnitten. Bosnien  und  Herzegowina  kamen  schlechthin  nicht 
mehr  in  Betracht,  die  anderen  Balkanstaaten  erhöhten  beständig 
ihre  Zölle  für  viele  bulgarische  Gewerbeerzeugnisse,  —  Serbien 
nach  dem  Kriege  (1885)  von  5  auf  10  «/o,  Rumänien  aber  hatte 
schon  einige  Jahre  vorher  die  Zölle  für  viele  bulgarische  Waren 
fast  prohibitiv  gestaltet.^  Günstiger  lagen  die  Dinge  im  Ver- 
kehr mit  der  Türkei.   Für  Provenienzen  aus  Nordbulgarien  wurde 

1)  Beispielsweise  forderte  es  für  je  100  kg  bulgarischer  Messerschmied- 
waren  55  Ft.,  dazu  noch  6  Fr,  für  die  Transportkiste,  die  vielleicht  kaum 
3,  Fr.    Wert    hatte.    Der   Zoll   für    100   kg   Aba-Tuch   stieg    1886   bezw.    1896 
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hier  ein  Zoll  von  8  «/o  erhoben ;  das  machte  sich  aber  in  Wirk- 
lichkeit nicht  so  schlimm;  da  Ost-Rumelien  Zollfreiheit  genoß, 
so  wußten  die  nordbulgarischen  Exporteure  sich  diesen  Umstand 
zu  Nutze  zu  machen.  Aber  nach  der  endgültigen  Vereinigung 
Nordbulgariens  und  Ost-Rumeliens  (1885)  galt  3ener  türkische 
Zoll  für  beide  Gebiete,  worunter  wieder  die  Handwerker  am 
meisten  zu  leiden  hatten. 

Den  Wegfall  der  Heereslieferungen  für  die  Türkei 
empfanden  die  bulgarischen  Handwerker  und  Hausindustriellen 
umso  schmerzlicher,  als  die  bulgarischen  Militärbehörden  sich 
recht  wenig  um  sie  kümmerten;  sie  wendeten  sich  bei  Bedarf 
an  große  Lieferanten,  die  entweder  ausländische  Unternehmer 
waren  oder  einheimische  Handelsfirmen,  die  es  vorzogen,  das 
zu  Liefernde  im  Ganzen  bei  ausländischen  Fabriken  zu  bestellen,  — 
ein  "Modus,  der  durch  die  niedrigen  Einfuhrzölle  nur  begünstigt 
wurde. 

Besonders  verhängnisvoll  wirkte  aber  die  zunehmende  Aus- 
wanderung der  Türken  auf  das  Handwerk.  Ihre  religiösen 
Anschauungen  verboten  ihnen,  sich  von  den  verhaßten,  bisher 
rechtlosen  Ungläubigen  (Rajah)  regieren  zu  lassen.  Sie  verließen 
daher  massenhaft  das  Land,  worüber  folgende  Zahlen  der  all- 
gemeinen  Volkszählungen  Aufschluß   geben: 


Jahr 

Kopfzahl 
der  Türken 

% 

Gesamt- 
bevölkerung 
Bulgariens 

1880/81') 

701  984 

24,88 

2  823  211 

1887 

607  331 

19,25 

3154  375 

1892 

569  728 

17,21 

3  310  713 

1900 

539  656 

14,41 

3  744  283 

1905 

514  658 

12,75 

4  035  575 

1910 

504  560 

11,63 

4  337  513 

von  7  auf  70  bezw.  100  Fr.,  derjenige  für  das  feinere  Schajak-Tuch  sogar 
auf  120  Fr.  Ähnlich  war  es  mit  den  Lederwaren  und  mit  anderen  Erzeug- 
nissen. Vgl.  Sakaroff,  Die  industrielle  Entwicklung  Bulgariens,  Berlin 
1904,  S.  22;  Maneff,  Das  Wirtschaftsleben  des  Bezirks  von  Kotel,  in 
Z.ök.G.,  1904,  S.  512. 

2)  1880  nur  für  Ostrumelien,  1881  nur  für  Nordbulgarien.  In  diesen 
Ziffern  ist  auch  das  1885  an  die  Türkei  abgetretene  Gebiet  Kirdzali  mit 
inbegriffen,  das  1880  28  721  und  1885  32  350  Einwohner,  fast  ausschließ- 
lich  Türken,    zählte. 
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Diese  beständige  Abnahme  der  türkischen  Bevölkerung  war 
für  das  bulgarische  Handwerk  von  umso  weitgehenderer  Be- 
deutung, als  eben  die  türkische  Bevölkerung  die  einzige  war, 
die  einen  beständigen  und  treuen  Konsumenten  von  Handwerks- 
produkten  darstellte. 

Von  noch  größerer  Bedeutung  für  den  Niedergang  des  Hand- 
werks war  aber  die  nach  1878  eingetretene  Veränderung  im 
Geschmack  eines  großen  Teiles  der  Bevölkerung.  Breite 
Schichten,  die  bisher  in  recht  primitiven  Verhältnissen  dahin- 
lebten und  politisch  unterdrückt  waren,-  kamen  jetzt  in  längst 
ersehnte  Berührung  mit  der  vielgerühmten,  idealisierten  euro- 
päischen Kultur.  Neue  und  auf  Komplizierteres  gerichtete  Be- 
dürfnisse regten  sich  in  diesen  Hunderttausenden,  die  vielfach 
eben  nur  die  europäische  Fabrikindustrie  befriedigen  konnte.  Eine 
gewisse  Rolle  spielte  dabei  das  aufkommende  Beamtenheer,  dessen 
ökonomisch  sicher  gestellte  Glieder,^)  aus  wirklich  empfundenem 
„höheren"  Bedürfnis  heraus,  vielleicht  aber  auch  nur  von  Eitel- 
keit angestachelt,  als  kulturell  vollwertiger  angesehen  sein  wollten 
und  fast  ausschließlich  westeuropäische  Waren  kauften. 

Die  Bauern,  die  vorher  kein  Eigentumsrecht  auf  Grund  und 
Boden  hatten,  suchten  jetzt  möglichst  viel  Land  von  den  aas- 
wandernden Türken  zu  erwerben,  gerieten  aber  dabei  in  große 
Schulden  und  waren  gezwungen,  ihre  bescheidenen  Einkünfte, 
die  von  den  hohen  Steuern  nach  wie  vor  stark  in  Anspruch  ge- 
nomm.en  waren,  durch  Zahlungen  von  Zinsen  und  Schuldensummen 
so  zu  schmälern,  daß  ihr  reines  Einkommen  minimal  wurde.  Das 
zwang  sie  vielfach,  ihre  Bedürfnisse  mit  billigen  europäischen 
Waren  zu  befriedigen,  die  oft  an  Dauerhaftigkeit  weit  hinter 
den  heimischen,  handwerksmäßig  erzeugten,   zurückstanden. 

Wie  intensiv  fremde  Fabrikate  ins  Land  drangen,  mögen 
einige  Zahlen  über  Einfuhr  von  Ton-  und  Porzellanwaren  zeigen, 
also  von  Produkten,  bezüglich  deren  man  annehmen  durfte,  daß 
ihre   Zerbrechlichkeit,   bezw.    ihr   unbequemer   Transport   sie   zu 

3)  Man  zahlte  ihnen  anfangs  das  Zwei-  bis  Dreifache  der  Beträge, 
mit  denen  sie  vorher  ausgekommen  waren.  Die  neue  Organisation  besorgten 
nämlich  Russen,  die  mit  ganz  anderen  Verhältnissen  zu  rechnen  gewöhnt 
waren. 
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Gunsten  des  heimischen  Handwerks  einigermaßen  fern  halten 
sollte.  Man  führte  z.  B.  in  den  Jahren  1882/85  nur  in  Nord- 
bulgarien davon  ein  für  454  510,  bezw.  987  415,  1  152  100  und 
1  191  625  Franken. 

Rasch  ging  das  Handwerk  nieder.  Zwar  liegen  keine  sta- 
tistischen Angaben  für  das  ganze  Fürstentum  vor,  immerhin  aber 
zuverlässige  Zahlen  für  Einzelgebiete.  Nachstehende  Tabelle  zeigt, 
wieviel  Arbeitsstätten  gewisser  Handwerkskategorien  im  Rayon 
der  Handelskammer  von  Sofia  und  Philippopel  vor  der  Befrei- 
ung (1876)  und  nach  derselben  (1896)  es  gab*): 


Städte 

Handwerk 

Zahl  der  Werkstätten 
1876                  1896 

Sofia 

Pantoffelmacherei 

50—60 

4—5 

yy 

Kürschnerei 

40—50 

10—12 

Pirdop 

Radscheiben    für    Gajtan- 

erzeugung 

700—800 

20—30 

» 

Schuhmacherei 

11 

7 

»> 

Badetuchweberei 

20—22 

2—3 

Sopot 

j> 

60—70 

20-25 

j> 

Tuchdruckerei 

120 

1 

Kasanlik 

Messerschmiederei 

25 

3 

Karlowo 

Metallgießerei 

40 

6 

Kalofer 

Radscheiben-Spindelmacherei 

10 

5 

Panagiüriste 

Seilerei  und  Sattlerei 

100 

5—6 

T.-Pasardjik 

Wollkämmerei 

14 

3 

Der  katastrophale  Charakter  jenes  Niedergangs,  der  bestehen 
bleibt,  auch  wenn  man  willkürlich  eine  gewisse  Erweiterung 
einzelner  Betriebe  annimmt,  kann  kaum  deutlicher  gezeigt  werden. 
Betrifft  er  nicht  alle  Handwerke  gleich  stark,  so  verbreitete  er 
sich  doch  über  das  ganze  Land.  Dies  mögen  nachstehende  An- 
gaben aus  verschiedenen  Gegenden  andeuten.  Im  Bezirk  Stara- 
Sagora  lagen  nach  einem  Bericht  des  Kreispräfekten  von  1885 
die  Dinge  längere  Zeit,  bezw.  kurz  vor  1878  und  nachher  so^): 


4)  Vgl.   S  a  k  a  r  0  f  f,    a.  a.  0.,   S.   29. 

5)  Vgl.    Staneff,    a.a.O.,    S.   26   f. 
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Handwerk 

CO  oo 

=■-  oo 

_^_ 

Handwerk 

oj»  oo 

_^ 

=M  ^ 

i^ 

cr=s 

3= 

!i3  "^ 

^ti 

i 

Kupferschmiedereien 

40 

42 

14 

Seilereien 

25 

18 

6 

Gerbereien 

18 

18 

4 

Sattlereien 

35 

34 

8 

Pantoffelmachereien 

36 

35 

6 

Messerschmiedereien 

2 

1 

1 

Seifensiedereien 

60 

65 

5 

Faßbindereien 

28 

25 

18 

Pflanzenölsiedereien 

20 

18 

5 

Alte  Schneidereien 

Ziegenhaarwebereien 

45 

50 

7 

(Tersij) 

12 

11 

2 

Metallgießereien 

42 

40 

14 

Schuhmachereien 

— 

43 

40 

Färbereien 

22 

20 

7 

Maßschneidereien 

— 

5 

13 

Töpfereien 

10 

11 

5 

Ziegelmachereien 

5 

6 

18 

Eisenschmiedereien 

15 

12 

12 

Schlossereien 

4 

3 

2 

Kürschnereien 

40 

45 

23 

Alte  Tischlereien 

13 

9 

4 

Wagnereien 

38 

36 

22 

Zinkgießereien 

38 

35 

5 

Aba-Schneidereien 

45 

20 

5 

Klempnereien 

11 

12 

18 

Drei  Jahre  später  lieferte  der  Präfekt  von  Sofia  über  die 
wichtigsten  Handwerke  der  Stadt  Samokow  folgende  Angaben  5): 


Handwerk 

Vor  1878 

1888 

Gerbereien 

25 

3 

Aba-Schneidereien 

30 

3 

Eisenschmiedereien 

16 

7 

Alte  Schneidereien  (Tersij) 

40 

20 

Ziegenhaarwebereien 

15 

10 

Zwar  gestalteten  einige  Handwerke  in  neuerer  Zeit  ihre  Pro- 
duktionsweise gemäß  den  steigenden  Ansprüchen  der  Konsumenten 
modemer,  so  etwa  die  Maßschneiderei,  die  moderne  Schuh- 
macherei, die  Schlosserei,  die  Möbeltischlerei,  das  Bauhandwerk 
und  manche  andere,  —  die  große  Mehrzahl  von  Gewerbetreibenden 
aber  mußte  jede  einigermaßen  entbehrliche  Hilfskraft,  so  gering 
diese  auch  zu  entlöhnen  war,  entlassen  und  sah  in  beständiger 
Abnahme  ihres  Kundenkreises  begreiflicherweise  keinen  Anlaß 
zu  technischen  Vervollkommnungen. 

Die  ,, überzählig"  gewordenen  Meister  und  Gehilfen  fanden 
teils  in  intensiven  landwirtschaftlichen  Kulturen,  z.  B.  beim  An- 
bau von  Wein,  Gemüsen,  Rosen,  Tabak  etc.  Beschäftigung,  teils 
nahmen  sie  den  Kleinhandel  auf,  der  vielfach  schon  vordem  ihre 
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Nebenbeschäftigung  gewesen  war,  teils  nahmen  sie  untergeordnete 
Beamtenstellen  an,^)  teils  suchten  sie  als  Tagelöhner,  Fabrik- 
arbeiter u.  a.  ihr  Leben  zu  fristen.  Im  Bericht  der  Handels- 
kammer von  Warna  von  1897  heißt  es  unter  anderem:  „Auf 
allen  früher  so  belebten  Straßen  und  Plätzen,  auf  denen  sich 
fast  nur  Handwerksstätten  befanden,  trifft  man  heute  nur  noch 
Je  zwei  oder  drei  solche,  deren  Besitzer  selbst  bei  größtem 
Aufwand  von  Energie  kaum  ihr  Leben  fristen  können.  Es  ist 
eine  gewöhnliche  Erscheinung,  ehemaligen  Handwerkern  zu  be- 
gegnen, die  vor  20 — 25  Jahren  selbständig  und  vermögend  waren, 
heute  aber  einfache  Tagelöhner  sind.  Derlei  kann  selbst  ein 
flüchtiger  Blick  in  jeder  Stadt  wahrnehmen." 

Endlich  muß  hier  noch  verzeichnet  werden,  daß  eine,  aller- 
dings geringe,  Zahl  der  Handwerker  ihre  in  der  goldenen  Zeit 
des  Handwerks  gemachten  ansehnlichen  Ersparnisse  benützten, 
um  Handel  in  größerem  Umfange  oder,  falls  sie  Verleger  ge- 
wesen waren,  Fabriken  zu  betreiben;  einige  verlegten  sich  da- 
gegen auf  den  Wucher. 

B.  Rückgang  der  Hausindustrie. 

Noch  plötzlicher  als  beim  Handwerk  erfolgte  der  Nieder- 
gang nach  1878  m  der  Hausindustrie  und  zwar  wirkten  hier 
dieselben  Ursachen  wie  dort,  nur  daß  sich  noch  die  Konkurrenz 
der  fabrikmäßigen  Wollindustrie  aufs  drückendste  fühlbar  machte, 
da  sie  die  Hausindustriellen  fast  völlig  vom  ausländischen  Markte 
verdrängte.^'O  Die  Hausindustriellen  bezogen  nunmehr  Halb- 
fabrikate, also  Garne,  von  Fabriken,  um  sie  zu  Tuch  zu  ver- 
arbeiten, gaben  also  das  Spinnen  auf.  Dabei  arbeiteten  sie  statt 
für  den  Verleger  und  Kaufmann  für  den  Fabrikanten,  der  jetzt 
auch  als  Verleger  auftrat.  Damit  aber  war  die  Lage  der  Haus- 
industriellen nur  ungünstiger  und  unsicherer  als  vorher  geworden. 
Sie  stellten  nur  eine  Art  Reservearmee  des  Fabrikanten  dar, 
denn  nur  in  außerordentlichen  Fällen,  w^enn  die  Fabrik  besonders 


^)  Nac?i  der  Staatsbeamtenstatistik  von  1896  waren  25  o/o  der  Beamten 
Handwerker  gewesen.  Von  diesen  machten  Aba-Schneider  und  "Verfertiger 
altmodischer   Schuhe   die   Hälfte  aus.   Vgl.   S  t  a  n  e  f  f,   a.  a.  0. 

«*)  Vgl.    S.    223  f. 
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große  Lieferungen  nicht  allein  bewältigen  konnte,  bekamen  auch 
sie  Arbeit.  Dementsprechend  wurde  ihre  Arbeit  viel  niedriger 
entlöhnt  als  jene  anderer  Arbeiter.^) 

C.  Die  Handwerkspolitik. 

Das  Handwerk  bildet  die  ökonomische  Basis  eines  betrachte 
liehen  Teiles  der  Bevölkerung  eines  Landes;  es  ist  deshalb  eine 
wichtige  Aufgabe  der  Wirtschaftspolitik  des  Staates,  die  Lage 
der  Handwerker  nach  Kräften  vorteilhafter  zu  gestalten.  Da 
die  Handwerker  den  gewerblichen  Mittelstand,  also  eine  keines- 
wegs zu  übersehende  Klasse  der  Gesellschaft  bilden,  bewirkte 
dies,  daß  die  rein  wirtschaftlichen  Forderungen  der  bedrängten 
Vertreter  dieser  Klasse  mit  politischen  verschmolzen,  wodurch 
Unklarheit  in  die  Handwerkspolitik  der  meisten  Staaten  hinein- 
kam. Die  Hilfsaktion  des  Staates  zu  Gunsten  der  notleidenden 
Handwerker  deutete  man  so  um,  als  sei  es  eine  wirtschafts- 
politische Pflicht  des  Staates,  den  gewerblichen  Mittelstand  um 
ieden  Preis  zu  erhalten,  da  er  unentbehrlich  in  der  gesellschaft- 
lichen Schichtung  sei.  Den  Bestand  des  Handwerks  konservieren, 
hieße  aber  die  Freiheit  des  Erwerbs,  die  Freiheit  der  Nieder- 
lassung und  der  Produktion  im  allgemeinen,  —  kurz  die  Funda- 
mente der  modernen  AVirtschaftsordnung  erschüttern  und  die 
kapitalistische  Großproduktion  binden,  die  sich  doch  organisch 
und  sozusagen  naturnotwendig  entwickelte  und  den  Bedürfnissen 
zunehmender  Volksmassen  und  dem  Verlangen  nach  geringen 
Arbeits-  und  Materialkosten  bei  der  Befriedigung  iener  Bedürf- 
nisse entgegenkam.  Eine  Handwerkspolitik  muß  zunächst  der 
gesamten  Entwicklungstendenz  des  Wirtschaftslebens  nachspüren, 
—  politisch-soziale  Erwägungen  kommen  erst  später  in  Betracht. 
Es  sind  in  erster  Linie  nur  wirtschaftliche  Übel,  an  denen  das 
Handwerk  krankt,  nur  diesen  positiv  beizukommen,  ist  die  Auf- 
gabe, für  deren  Lösung  Zwangsinnung,  Befähigungsnachweis  und 
ähnliche  "Rekonstruktionen  überlebter  Einrichtungen  kaum  helfen 

')  Eine  Fabrikweberin  in  Sliwen  erhielt  z.  B.  1903  bei  einem  Arbeits- 
tage von  12  Stunden  1  Fr.  Lohn,  während  eine  in  Heimarbeit  tätige  Weberin 
bei  16  Stunden  Arbeitszeit  kaum  60—80  Centimes  verdienen  konnte.  Vgl. 
Mischaikoff,    a.a.O.,    1903,    S.    541. 
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dürften.  Hier  heißt  es  vielmehr  einerseits  durch  materielle  Opfer 
helfen,  anderseits  intellektuelle  Kräfte  mobil  machen,  die  die 
fachlich-wirtschaftliche  Schulung  der  jungen  Handwerker  heben, 
helfen  und  vor  allem  auch  durch  Organisation,  das  Kreditwesen, 
den  Verkauf  der  Erzeugnisse  und  ähnliches  die  nötige  Anpassung 
an  die  neuen  Verhältnisse  anbahnen.  Das  soll  gewiß  nicht  heißen, 
daß  das  Handwerk  in  allen  seinen  Zweigen  auf  die  Dauer  zu 
halten  sei,  doch  wird  es  ihm  über  die  Übergangsperiode  hinweg- 
helfen und  ihm  ermöglichen,  neue  Produktionsgebiete  zu  pflegen, 
wenn  die  Fabrik  in  volkswirtschaftlich  vorteilhafterer  Weise  sein 
bisheriges   Gebiet   bearbeitet. 

Die  Gestaltung  der  Dinge  in  Bulgarien  nach  1878  ließ  zwar 
bald  genug  eine  Handwerkerbewegung  entstehen,  zur 
sozial-ökonomischen  Strömung  wurde  diese  aber  erst  Anfang 
der  neunziger  Jahre,  also  in  der  Periode,  die  überhaupt  den 
Wendepunkt  in  der  gesamten  Wirtschaftspolitik  Bulgariens  bildet. 
Gerade  damals  nahm  die  Zersetzung  des  Handwerks  bedrohliche 
Dimensionen  an,  war  es  doch  rund  fünfzehn  Jahre  hindurch  der 
vernichtenden,  progressiv  eindringenden  europäischen  Konkurrenz 
ausgesetzt  gewesen.  Bereits  fand  sich  eine  beängstigende  Zahl 
halb-  oder  ganzproletarisierter  Handwerker,  sodaß  sich  öffent- 
liche Meinung  und  Regierung  endlich  ernsthaft  mit  der  Hand- 
werkerfrage befassen  mußten.  Die  Landwirtschafts-  und  Gewerbe- 
ausstellung zu  Philippopel  von  1892,  sowie  ein  damit  verbundener 
Gewerbetag  offenbarte  das  allgemeine  Streben  nach  Mitteln,  den 
trostlosen  Zustand  der  Gewerbe  zu  beheben.  Die  Anregungen, 
die  von  dieser  Tagung  ausgingen,  verarbeitete  der  an  ihr  hervor- 
getretene ausgezeichnete  bulgarische  Sozialpolitiker  Geschoff 
nach  seinem  Eintritt  ins  Ministerium  zu  dem  „Gesetz  betreffend 
die  Organisation  des  Handwerks",  das  die  Sobranje  am  5.  De- 
zember 1897  guthieß  und  dessen  Hauptbestimmungen  hier  wieder- 
gegeben seien: 

1.  Sämtliche  produzierende  oder  handeltreibende  Vertreter 
der  im  Gesetz  aufgeführten  zweiundzwanzig  Gewerbe  haben  sich 
zu   Zwangsinnungen   zusammenzuschließen, 

2.  Das  Aufrücken  der  Lehrlinge  zu  Gesellen,  bezw.  letzterer 
zu  Meistern  erfolgt  nach  Abschluß  einer  durch   Ministerialver- 
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Ordnung  festgesetzten  Lehrzeit,  sowie  Ablegung  einer  Prüfung 
vor  einer  Meisterkommission  der  Innung  und  Zahlung  von  60  Fr. 
an  diese  bei  Erteilung  des  Meistergrades, 

3,  Die  Kontrolle  über  die  Anwendung  des  Gesetzes  und 
die  Initiative  zur  Gründung  der  Innungen  steht  den  lokalen  Finanz- 
behörden zu. 

4.  Obligatorische  Schiedsgerichte  haben  für  Schlichtung  von 
Streitigkeiten  zwischen  den  Meistern  oder  zwischen  diesen  und 
ihren  Gehilfen  zu  sorgen. 

In  den  Motiven  zum  Gesetz  führte  der  Minister  aus,  daß 
dem  Schwinden  der  Zunftorganisationen  die  Hauptschuld  für  den 
Niedergang  des  Handwerks  beizumessen  sei,  es  bedinge  „die 
eingetretene  Zersplitterung  und  Zerstreuung  der  Handwerker  und 
ihr  Unvermögen,  auf  systematische  Erlernung  und  Ausübung  des 
Handwerks  zu  dringen." 

Nach  den  einleitenden  Ausführungen  über  Handwerkspolitik 
im  allgemeinen  braucht  wohl  kaum  noch  gesagt  zu  werden,  daß 
solche  Hilfsmaßnahmen  des  Staates  unwirksam  bleiben  mußten. 
Daß  es  ohne  materielle  Opfer  nicht  abgehen  würde,  dürfte 
dem  Urheber  des  Gesetzes  klar  genug  gewesen  sein,  da  er  auf 
dem  erwähnten  Gewerbetag  von  Philippopel  voll  und  ganz  dafür 
eintrat,  daß  die  „freien"  Innungen  ausreichende  Unterstützungen 
vom  Staat  und  von  öffentlichen  Körperschaften  erhalten  sollten, 
daß  ferner  das  Kreditwesen  reformiert  und  ein  rationeller  ge- 
werblicher Unterricht  erteilt  werden  müsse,  daß  vollkommenere 
Hilfsmaschinen  zu  beschaffen  seien  und  dergl.  mehr.^)  Merk- 
würdigerweise fand  der  Minister  kein  Wort  zur  Verteidigung  des 
Gesetzes,  als  ein  hervorragender  Vertreter  der  Regierungspartei 
mit  bewundernswerter  Offenherzigkeit  erklärte,  das  Gesetz  werde 
in  keiner  Weise  die  Lage  der  Handwerker  bessern,  und  der  Be- 
richterstatter der  Kommission  ihm  durchaus  beigestimmt  hatte.'') 

8)  J.   Geschoff,   Worte  und  Taten,  S.   150/4. 

9)  Jener  Abgeordnete  erklärte:  ,,Ich  bin  durchaus  überzeugt,  daß  wir 
mit  gegenwärtigem  Gesetz  die  Lage  des  Handwerkers  in  keiner  Weise  ver- 
bessern werden,  auch  werden  wir  ihm  damit  durchaus  nicht  die  Wege  zur 
Modernisierung  ebnen.  Es  soll  dies  offenbar  nur  ein  Experiment  sein,  und 
2war    ein    Experiment,    das    den    Wünschen    der    Handwerker    entspricht,    denn 
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Man  geht  kaum  fehl,  wenn  man  annimmt,  daß  die  damalige 
Kegierungspartei  die  Gewerbetreibenden  nur  in  dem  Glauben  er- 
hielt, daß  sie  für  sie  einstehe,  um  gewisse  parteipolitische  Zwecke 
zu  erreichen.  Auch  die  folgenden  Regierungen  befolgten  diese 
Taktik.  Das  Gesetz  war  eben  seinem  ganzen  Geiste  nach  verfehlt. 
Man  sah  nach  österreichischem  Muster  alles  Heil  in  der  durch 
die  Gesamtentwicklung  der  wirtschaftlichen  Dinge  unhaltbar  ge- 
wordenen Form  der  Zwangsinnung,  zu  wirklicher  und  positiver 
Hilfe,  in  dem  auf  S.  34  dargelegten  Sinne,  schritt  man  nicht,  vor 
allem  erklärte  man  auch  nicht,  daß  das  Innungsgesetz  das  Übel 
nur  verschlimmern  konnte,  indem  es  unter  den  zwangsweise  Or- 
ganisierten den  Glauben  nährte,  daß  mit  dem  Zustandekommen 
der  Innung  das  Wesentlichste  getan  sei,  also  die  unentbehrliche 
freie  Initiative  der  Einzelnen  lähmte. 

Das  Gesetz  erregte  sowohl  den  Unwillen  der  Arbeiter  wie 
den  eines  großen  Teiles  der  Meister:  Jene  zwang  man  zu  Bei- 
trägen an  die  Innungskasse,  ohne  sie  bei  deren  Verwaltung  und 
bei  der  Leitung  überhaupt  ein  Wort  mitsprechen  zu  lassen,  diese, 
soweit  sie  Unterstützung  brauchten,  mußten  auf  eine  solche  nicht 
nur  verzichten,  sondern  noch  die  Eintrittstaxe  und  relativ  hohe 
monatliche  Beiträge  zahlen.  Nur  den  kapitalkräftigen  Hand- 
werkern, in  deren  Händen  tatsächlich  die  Verwaltung  der 
Innungen  war,  kam  das  Gesetz  recht  zu  statten,  da  dieses  ihnen 
die  Möglichkeit  bot,  ihre  zahlreichen  Arbeitskräfte  stärker  als 
bisher  auszubeuten.  Ein  großer  Teil  der  Handwerker  versagte 
einfach  den  Eintritt  zur  Innung,  wodurch  vielfach  Zwangsmaß- 
regeln der  Behörden  verursacht  wurden."') 

Zusammenstöße  zwischen  Polizei  und  Handwerkern,  sowie 
Hunderte  von  Bittschriften  an  die  Sobranje  gegen  die  zwangs- 
weise Organisierung  bewirkten  endlich,  daß  das  Gesetz  am  21.  Juni 
1899  als  unhaltbar  aufgehoben  wurde.  Ganz  besonders  prote- 
stierten dagegen  die  Handwerker  von  Sofia,  die  bemittelten  und 
jene,  die  unter  dem  Einfluß  der  Mittelstandsideologen  standen; 


sie  bilden  sich  ein,  daß  sie  ihr  Unglück  dem  Umstand  zu  verdanken  hätten, 
daß  der  Staat  sich  nicht  um  ihre  Zunftorganisationen  bekümmere."  (Sten. 
Prot,    der    IX.    ordentlichen    Sobranje,    II.    Session,    S.    367.) 

10)  Vgl.    Sten.    Prot,    des   I.    Handels-   und    Gewerberates,    S.    397. 


—    37    — 

auf  spezielles  Betreiben  ihres  Verbandes  wurden  denn  einige  Ge- 
setzesvorschläge ausgearbeitet,  die  sich  nicht  weit  von  dem  auf- 
gehobenen Innungsgesetze  entfernten.  Zur  Beratung  kam  jedoch 
nur  der  Entwurf  der  Handels-  und  Gewerbekammer  von  Sofia, 
der  eine  fast  wörtliche  Übersetzung  des  analogen  rumänischen 
Gesetzes  von  1902  war  und  sich  gleichfalls  im  Prinzip  nicht 
von  dem  zu  ersetzenden  Gesetze  unterschied.  Nach  unwesent- 
lichen Abänderungen  nahm  ihn  die  Sobranje  an.  Er  trat  am 
23.  Juni  1903  in  Kraft. 

Das  Neue  des  Gesetzes  war  folgendes:  1.  Die  Innungen, 
die  wie  vorher  obligatorisch  sind,  wurden  der  Kontrolle  der 
Handels-  und  Gewerbekammern  unterstellt,  nicht  wieder  der- 
jenigen der  lokalen  Finanzbehörden;  2.  eine  Innung  war  zu 
bilden,  sobald  in  einer  Gemeinde  wenigstens  20  selbständige  Hand- 
werker waren,  —  vordem  war  jene  Mindestzahl  50  gewesen; 
3.  den  Gehilfen,  die  sämtlich  zu  Beiträgen  herangezogen  wurden, 
stand  das  Recht  zu,  an  den  Innungsversammlungen  teilzunehmen 
und  dabei  die  Wahl  der  Verwaltungsorgane,  bezw.  die  Höhe  der 
Beiträge  mitzubestimmen.  Dieser  dritte  Punkt  wurde  auf  Drängen 
der  schon  erwähnten  kapitalkräftigen  Handwerker- Verlegergruppe 
bald  wieder  für  ungültig  erklärt,  der  erste  dagegen  in  dem  Sinne 
geändert,  daß  die  Kontrolle  dem  Handwerkerverein,  einer  durch 
jene  Handwerkergruppe  und  Mittelstandsideologen  ins  Leben  ge- 
rufenen Organisation  mit  politisch-reaktionärer  Färbung,  überr 
tragen  wurde. 

Dem  Handwerkerelend  vermochte  das  in  Rede  stehende  Ge- 
setz so  wenig  zu  steuern  wie  das  alte,  war  es  doch  nur  dessen 
zweite,  fast  unveränderte,  Auflage,  Das  große  Ziel  der  Innung, 
das  Handwerk  wirtschaftlich  zu  heben,  blieb  ein  frommer  Wunsch. 
Inzwischen  bröckelte  die  einstige  Kundschaft  des  Handwerks  immer 
stärker  ab,  um  der  unbarmherzigen  ausländischen  Konkurrenz 
zuzufallen.  Seine  Weiterexistenz  verdankte  es  zum  nicht  ge- 
ringen Teile  jener  Ausbeutung  der  Arbeiter,  der  das  Innungs- 
gesetz Vorschub  leistete;  diese  demonstrierten  denn  endlich  mit 
Nachdruck  in  vielen  Städten,  so  in  Sofia  1905  bei  einer  Be- 
teiligung von  etwa   10  000  Mann, 
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Die  ganze  Periode  nach  Inkrafttreten  des  Gesetzes,  das  wohl 
nirgends  ganz  durchgeführt  wurde,  kennzeichnen  erbitterte  Kämpfe 
zwischen  Meistern  und  Gehilfen:  Der  Verband  jener  nahm  all- 
mählich, wie  schon  erwähnt  wurde,  politisch-reaktionären  Cha- 
rakter an,  —  diese  wurden  im  Kampfe  gegen  das  arbeiterfeind- 
liche Gesetz  mehr  und  mehr  der  Sozialdemokratie  zugeführt, 
die  die  ganze  Bewegung  zu  organisieren  und  zu  leiten  suchte. 
So  wandelte  sich  denn  die  Handwerkerfrage  aus  einer  solchen, 
die  nur  die  Korporationen  der  Gewerbetreibenden  betraf,  zu  einer 
rein  politisch-sozialen  um.  Und  bezeichnenderweise  erschienen 
zu  den  immer  häufiger  einberufenen  Kongressen  der  im  Verband 
Organisierten  weniger  eigentliche  Handwerker,  sondern  Verleger, 
Kommissionäre,  Händler,  Advokaten,  Lehrer  u.  a. 

Die  Anstrengungen  der  Arbeiterorganisationen  waren  endlich 
von  Erfolg  begleitet,  —  ein  neues  Innungsgesetz  trat  am  21.  April 
1910  in  Kraft,  das  einen  Wendepunkt  in  der  bulgarischen  Hand- 
werksgesetzgebung darstellte,  indem  es  endlich  positive  Maß- 
nahmen gewährleistete.  An  Stelle  des  Zwanges  sah  es  prinzipiell 
die  fakultative  Organisation  vor,  was  alsbald  eine  Milde- 
rung der  Konflikte  zwischen  Meistern  und  Gehilfen  zur  Folge 
hatte.  Der  Befähigungsnachweis  ist  nunmehr  vor  einem  Dele- 
gierten des  Ministeriums,  einem  staatlichen  Gewerbelehrer  und 
einem  Innungsmeister  zu  erbringen.  Die  dabei  zu  lösenden  Auf- 
gaben sind  genau  zu  bestimmen  und  den  Prüflingen  vorher  be- 
kannt zu  geben,  —  Willkür  der  Prüfenden  ist  so  fast  ausge- 
schlossen, Gesellenprüfungen  kennt  das  Gesetz,  im  Gegensatz 
zum  vorherigen,  nicht.  Die  Arbeits-  (Gesellen-)  bücher  enthalten 
nur  die  Angabe  der  Zeit,  während  der  ein  Geselle  einem  Meister 
diente,  —  Einträge,  die  diesen  Ausweisen  den  Charakter 
„schwarzer  Listen"  geben  könnten  —  zu  welchem  Zwecke  sie 
hauptsächlich  von  den  Meistern  bisher  benutzt  wurden  und  wo- 
durch viel  zur  Verschärfung  der  Konflikte  mit  den  Arbeitern 
beigetragen  wurde    —  sind  unstatthaft. 

Die  Gesellen  wählen  einen  Gesellenausschuß,  der 
seinerseits  einen  Vertreter  in  das  gewerbliche  Schiedsgericht  ab- 
sondert. Statt  aus  drei  Meistern  und  nur  zwei  Gesellen  wie 
bisher  besteht  dieses  nunmehr  aus  einem  Innungsmeister,   einem 
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Gesellen  und  dem  lokalen  Friedensrichter  als  Vorsitzenden.  Da- 
mit sind  die  Gehilfen  vor  parteiischen  Urteilen  ziemlich  gesichert. 

Die  wertvollste  Neuerung  aber  war  die  Schaffung  eines  dem 
Ministerium  unmittelbar  unterstellten  zentralen  Bureaus  für 
die  Angelegenheiten  des  Handwerks,  dem  ein  Ausschuß  von  Sach- 
verständigen beigeordnet  ist.  Aufgabe  dieses  Organs  ist  es,  für 
Verbreitung  handwerkstechnischer  Kenntnisse  und  rationelle  Aus- 
gestaltung der  Betriebseinrichtungen  besorgt  zu  sein  und  so  das 
Handwerk  leistungsfähig  zu  erhalten.  Das  Bureau  macht  die 
Handwerker  deshalb  durch  Ausstellungen  mit  Maschinen  und 
Kleinmotoren  bekannt,  begünstigt  durch  Kredit  etc.  deren  An- 
schaffung, erprobt  Produktionsmethoden,  veranstaltet  Kurse  für 
Meister  und  Gesellen,  bezw.  Lehrlinge  und  hilft  mit  Rat  und  Tat 
Handwerksgenossenschaften  gründen  und  weiterführen. 

Die  Mittel  für  alles  dies  werden  in  den  Jahresbudgets  des 
Staates,  der  Kreis-  und  Gemeinderäte,  sowie  der  Handels-  und 
Industriekammern  vorgesehen. 

Solche  Einrichtungen  werden  als  mächtige,  belebende  Im- 
pulse wirken,  —  der  tote  Punkt,  zu  dem  der  Gesetzgeber  in 
Bezug  auf  das  Handwerk  gelangt  war,  wurde  überwunden  und 
den  Handwerkern  die  Möglichkeit  gesichert,  sich  den  neuen  Wirt- 
schaftsverhältnissen  anzupassen. 

Ganz  besondere  Hoffnungen  knüpfte  man  an  die  Einführung 
des  gewerblichen  Unterrichts.  Schon  bald  nach  1878 
war  eine  Fachschule  für  einige  Gewerbe  ins  Leben  gerufen  worden, 
deren  vier  Abteilungen  sich  Anfang  der  neunziger  Jahre  zu  ebenso 
vielen  selbständigen  Gewerbeschulen  ausbildeten,  die  in  die  Zentren 
der  bezüglichen  Gewerbe  verlegt  wurden.  Daß  diese  Schulen  nicht 
wenig  zur  Modernisierung  mancher  Gewerbe,  ja  sogar  zum  Auf- 
kommen neuer,  z.  B.  der  Geldschrankschlosserei,  Pflugschmiederei, 
Ofensetzerei  beitrugen,  ist  zweifellos.  Den  Verfall  des  Handwerks 
verhindern,  wie  das  einzelne  Ideologen  von  ihnen  erwarteten, 
konnten  sie  aber  nicht.'^) 


11)  Das  angesehene  Parteiblatt  „Mir"  gab  z.  B.  diesem  Gedanken  in 
folgender  sentimentalen  Weise  Ausdruck:  „Wie  viele  Tränen  würden  ge- 
trocknet werden,  wie  viele  Menschen  den  Klauen  des  Hungertodes  entrinnen 
können,  hätten  wir  rechtzeitig  Notwendigkeit  und  Nutzen  des  gewerblichen 
Unterrichts  eingesehen." 
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Noch  vor  Kurzem  ging  die  öffentliche  Meinung  vielfach  da- 
hin, daß  die  Zahl  der  Mittelschulen  Bulgariens  zu  Gunsten  der 
gewerblichen  Fachschulen  zu  beschränken  sei.  Demgegenüber 
muß  gesagt  werden,  daß  gewerblich-fachlicher  Unterricht  dem 
Handwerk  doch  nur  dann  von  Nutzen  sein  kann,  wenn  vorher 
auch  die  wirtschaftlichen  Bedingungen  für  die  Entfaltung  der 
betreffenden  Gewerbe  gegeben  sind.  Die  Besucher  von  Gewerbe- 
schulen werden  ja  allermeist  nur  dann  das  erlernte  Handwerk 
ausüben,  wenn  es  ihnen  ein  etwas  besseres  Einkommen  verspricht, 
als  andere  Berufe.  Und  angesichts  der  Alltäglichkeit  der  Prole- 
tarisierung von  Handwerkern  dürfte  auch  der  mutigste  und  selbst- 
bewußteste junge  Mann  kaum  geneigt  sein,  seine  Kraft  und  Zeit, 
und  vielleicht  auch  Geld  einem  aussichtslosen,  ja  dem  Unter- 
gange geweihten  gewerblichen  Betriebe  zu  opfern.  In  jenen 
Fällen  aber,  da  Absolventen  jener  Fachschulen  zur  Gründung 
eigener  Werkstätten  schreiten  wollten,  müßten  sie  sich  doch 
mit  modernen  Arbeitsbehelfen  ausstatten,  also  recht  beträcht- 
liche Beträge  dafür  bereit  haben.  Gerade  das  ist  aber  bei  den 
Besuchern  gedachter  Schulen  selten  der  Fall.  Also  bliebe  ihnen 
zur  fachlichen  Verwertung  des  Gelernten  meist  nur  übrig,  für 
Lohn  in  der  Werkstätte  eines  Meisters  zu  arbeiten.  Jener  Lohn 
dürfte  aber  selten  genug  einen  fachlich  wohlgeschulten  Gehilfen 
befriedigen  können.  Die  Engherzigkeit  der  Meister  bevorzugt 
zudem  Gehilfen,  die  nach  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  sie  nicht 
überragen,  also  auch  billiger  zu  entlöhnen  sind.  So  überrascht 
es  denn  nicht,  daß  sich  in  Wirklichkeit  die  meisten  und  intelli- 
genteren Absolventen  der  Gewerbeschulen  für  die  Beamtenlanf- 
bahn  entscheiden. 

Hier  muß  übrigens  gesagt  werden,  daß  der  gewerbliche 
Unterricht  vielfach  ,schon  deswegen  den  auf  ihn  gesetzten  Hoff- 
nungen nicht  entsprach,  da  er  zu  schulmäßig,  zu  theoretisch 
war.  Immerhin  brachte  das  letzte  Dezennium  in  dieser  Beziehung 
manches  Bessere.  Vom  Programm  der  erwähnten  vier  Gewerbe- 
schulen wurde  Unpraktisches  gestrichen;  vor  allem  aber  ging 
man  zur  Gründung  niederer,  mehr  praktisch  vorbereitender 
Schulen  über,  die  bald  sehr  beliebt  wurden.  Das  gegenwärtige 
Gedeihen   jener  wie   dieser   Fachschulen   ist   aber   hauptsächlich 
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dem  Umstände  zuzuschreiben,  daß  sich  in  letzter  Zeit  größere  und 
modernere  Werkstätten  für  Tischlerei,  Schlosserei  und  dergl. 
öffneten,  sowie  Fabriken  auftauchten,  die  technisch  geschulte 
Arbeiter  nötig  hatten. 

1909  zählte  man  vier  mittlere  Gewerbeschulen  mit  insgesamt 
213  Besuchern:  2  Schlosser-  und  Mechanikerschulen  (126  Bes.), 
1  Tischlerschule  (39  Bes.)  und  1  Schule  für  Weber  und  Färber 
(48  Bes.).  Von  den  erwähnten  niederen,  praktische  Ziele  ver- 
folgenden Fachschulen  und  Musterwerkstätten  gab  es  12  mit 
155  männlichen  und  148  weiblichen  Besuchern:  5  für  Tischler 
(104  Bes.),  3  für  Textilarbeiterinnen,  bezw.  Teppichweberinnen 
(127  Bes.),  1  für  Hutmacherinnen,  bezw.  Verfertigerinnen  künst- 
licher Blumen  (21  Bes.),  1  für  Elektrotechniker  (18  Bes.)  und 
ein  praktischer  Kurs  für  Töpfer  (17  Bes.).  Die  506  Besucher 
der  genannten  16  Fachschulen  wurden  von  insgesamt  58  Lehrern 
unterwiesen.^-) 

Ganz  besondere  Bedeutung  ist  weiter  den  Meisterkursen 
beizumessen,  die  von  den  Kreisräten  und  vor  allem  von  den 
überhaupt  um  Handwerk  und  öffentliches  Wirtschaftsleben  hoch- 
verdienten Handels-  und  Industriekammern  veranstaltet  und  unter- 
halten werden.  Während  jene  Fachschulen  der  Ausbildung  des 
Nachwuchses  dienen  und  für  den  fertigen  Handwerker  nui'  ge- 
ringe Bedeutung  haben,  machen  sich  die  bezeichneten  Kurse 
einzig  und  allein  die  zeitgemäße  —  besonders  auch  kaufmännische 
—  Fortbildung  letzterer  zur  Aufgabe.  Sie  begegneten  dem  leb- 
haftesten Interesse  der  Meister;  es  gibt  wohl  keine  Stadt  im 
Lande,  in  der  man  gegenwärtig  nicht  mindestens  einen  solchen 
Kurs  im  Jahre  abhält.  Oft  genug  nötigt  der  große  Andrang  von 
Teilnehmern,  die  Kursdauer  auszudehnen  und  die  Stundenzahl 
zu  vergrößern. 

Man  darf  annehmen,  daß  heute  das  bulgarische  Handwerk 
die  Krisis,  in  der  es  sich  längere  Zeit  befand,  einigermaßen 
überwunden  hat  und  eine  größere  Anpassungsfähigkeit  zu  Tage 
treten  läßt.  Doch  gilt  dies  nicht  für  jene  Handwerke,  die  zum 
Untergange  verurteilt  sind,  da  ihre  Produkte  nicht  mehr  verlangt 


12)  Annuaire   statistique   etc.,    1911,   S.   510. 


—    42    — 

werden,  also  viele  von  jenen,  die  noch  vor  1878  blühten.'^)  Kann 
man  auch  nicht  annehmen,  daß  die  Entwicklung  der  handwerks- 
mäßigen Produktion  mit  der  der  kapitalistischen,  fabrikmäßigen 
Schritt  zu  halten  vermag,  so  hat  sie  doch  —  wie  in  anderen 
Ländern,  so  auch  in  Bulgarien  —  sich  als  lebensfähig  erwiesen. 
Aufgabe  des  Staates  muß  es  bleiben,  durch  eine  vernünftige 
Handwerkspolitik,  bezw.  durch  eine  auf  positive  Förderung  des 
Handwerks  abzielende  Gesetzgebung  diesem  bedeutenden  Zweig 
der  nationalen  Produktion  die  Verbindung  mit  dem  großen  Säfte- 
strom  des  wirtschaftlichen   Lebens   zu  sichern. 


13)  Vgl.   S.   30  ff. 


in.  Die  Großindustrie. 


A.  Wirischafts-  und  finanzpolitische  Bedingungen  der  bulgarischen 

Fabrikindustrie. 

Der  sozusagen  systematische  Verfall  des  Handwerks  bedeu- 
tete zugleich  denjenigen  der  bulgarischen  gewerblichen  Produktion 
überhaupt,  war  es  doch  deren  fast  einzige  Betriebsform.  Ehe 
es  mit  der  Konkurrenz  der  westeuropäischen  Fabrikindustrie  zu 
rechnen  hatte,  verfügte  es  —  wie  erinnerlich  —  über  das  weiteste 
Absatzgebiet  im  türkischen  Reiche  und  erfreute  sich  solcher  gün- 
stigen Existenzbedingungen,  wie  sie  die  meisten  europäischen 
Handwerke  nicht  kannten.  Als  aber  von  1878  an,  nach  Ge- 
währleistung der  vollen  persönlichen  Gewerbefreiheit,  das  freie 
Spiel  der  wirtschaftlichen  Kräfte  einsetzte,  verschwanden  die  Son- 
derbedingungen heimischer  Produktion  vor  dem  machtvollen  Um- 
sichgreifen der  kapitalistischen  Wirtschaftsweise,  —  dem  bul- 
garischen Handwerk  wurde  der  Kampf  mit  der  europäischen 
Fabrikindustrie  aufgedrängt.  Da  in  solchem  Kampfe  der  ob- 
siegt, der  mit  mäßigeren  Forderungen  an  den  Abnehmer  heran- 
tritt, so  waren  die  Aussichten  der  in  Rede  stehenden  vielfach 
überaus  rückständigen  Produktionsformen  von  vornherein  recht 
bescheidene.  Auf  jeden  Fall  galt  es  also,  die  alten  Mittel  und 
Methoden,  die  bei  der  Beschickung  des  abgeschlossenen  türki- 
schen Marktes  genügt  hatten,  aufzugeben  und  sich  ebenso  aus- 
zurüsten wie  der  Gegner,  d.  h.  zur  kapitalistisch-fabrik- 
mäßigen Produktionsform  überzugehen.  Die  Existenz  des  bul- 
garischen Gewerbes  überhaupt  stand  auf  dem  Spiele. 

Zugleich  drängten  noch  andere  Faktoren  darauf  hin,  an  Stelle 
des  Handwerks,  und  neben  demselben,  modernes  Fabrikwesen 
entstehen  zu  lassen.    Die  Landwirtschaft,  der  Hauptzweig 
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der  nationalen  Produktion,  war  kaum  in  besserer  Lage  als  das 
Gewerbe.  Auf  S.  281  wurde  schon  dargelegt,  daß  nach  der 
raschen  Auswanderung  der  Türken  besonders  die  ländliche  Be- 
völkerung von  schier  unersättlicher  Begierde  nach  unbeweglichen 
Gütern,  speziell  nach  Ackerland,  ergriffen  wurde.  Diese  Gier 
ließ  allzu  viele  ihre  Geldmittel  erschöpfen,  so  daß  sie  Wuche- 
rern in  die  Hände  fielen.  Gleichzeitig  aber  sanken  die  Preise 
für  Getreide  und  Vieh  aufs  empfindlichste:  Anfang  der  achtziger 
Jahre  setzte  die  amerikanische  Konkurrenz  ein,  daneben  die  den 
Getreide-  und  Viehimport  erschwerende  Schutzzollpolitik  der 
großen  westeuropäischen  Staaten,  die  ein  gutes  Absatzgebiet  Bul- 
gariens waren.  Und  doch  waren  Getreide  und  Vieh  das  Einzige, 
mit  dem  sich  Bulgarien  auf  dem  internationalen  Markte  die  be- 
trächtlichen Geldmittel  zur  Befriedigung  seiner  wachsenden  wirt- 
schaftlichen und  kulturellen  Aufgaben  und  Bedürfnisse  beschaffen 
konnte;  d.  h.  die  Landwirtschaft  bildete  die  fast  einzige  Quelle 
für  Staatseinnahmen.  Ihre  verminderte  Ertragsfähigkeit  mußte 
also  die  Funktionen  des  Staatsorganismus  direkt  stören.  Bei  der 
geringen  Initiative,  die  die  so  lange  unfrei  gewesenen  Staats- 
bürger zeigten,  mußte  dabei  der  Staat  noch  vielfach  die  mancher- 
lei Pflichten  eines  Erziehers  übernehmen.  Dabei  wurden  die  Aus- 
gaben und  Anleihen  für  Bahnen  und  Chausseen,  Häfen,  Heer, 
Schule,  Kreditwesen  u.  s.  w.  immer  erheblicher.  Schon  die  an 
das  geldgebende  Ausland  abzuführenden  Zinsen  und  Amortisa- 
tionsbeträge allein  absorbierten  einen  zusehends  größeren  Teil 
der  Budgets.  Tatsächlich  hatten  sich  denn  auch  die  Staatsausgaben 
binnen  30  Jahren  reichlich  verachtfacht,  von  19  Mill.  Fr.  für  1879 
wuchsen  sie  auf  157,6  Mill.  Fr.  für  1909  an.  Auch  die  Durch- 
schnittsziffern der  fünf  charakteristischen  Perioden  des  genann- 
ten Zeitabschnittes  seien  hier  angegeben: 

1879—1886         29,0  Mill.  Fr.  1897—1902         92,4  Mill.  Fr. 

1887—1891         60,3      „      „  1903—1909       132,4     „      „ 

1892-1896         85,3      „      „ 

Zinsen  und  Tilgungsbeträge  der  Staatsschulden  beliefen  sich 
1879/86  auf  durchschnittlich  1,0  Mill.  Fr.  (3,5'Vo),  dagegen  1903/9 
schon  30,8  Mill.  Fr.  (23,4 o/o  der  ordentlichen  Budgetausgaben). 
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Heerwesen,  Verzinsung  und  Tilgung  der  Staatsschulden  allein 
nahmen  1903/9  durchschnittlich  48,9 "/o  des  gesamten  ordent- 
lichen Budgets  in  Anspruch. 

Es  bedarf  wohl  keines  Beweises,  daß  die  Ertragsfähigkeit 
der  Landwirtschaft,  aus  der  ja  der  weitgrößte  Teil  der  Staats- 
einnahmen stammte,  nicht  entfernt  so  stieg  wie  die  Staatsaus- 
gaben, und  daß  die  Ansprüche  an  die  Steuerzahler  ganz  außer- 
ordentlich wurden.  Daß  die  Produktivität  der  Landwirtschaft 
fast  keine  Fortschritte  machte,  läßt  die  Tatsache  erkennen,  daß 
der  Getreidebau  noch  immer  den  weitaus  größten  und  etwas  zu- 
nehmenden Anteil  der  Gesamtanbaufläche  hat.  Nennenswerte  Ver- 
besserungen der  Betriebstechnik  erfolgten  auch  nicht,  die  Gründe 
hierfür  werden  alsbald  zu  erörtern  sein.  1896/7  betrug  die  land- 
wirtschaftlich angebaute  Gesamtfläche  2  445  700  ha,  1909: 
3  130  200  ha.  Zu  diesen  beiden  Zeitpunkten  entfielen  auf  den 
Getreidebau  74,1  bezw.  76,4  ^'/o,  auf  Wiesenkultur  und  Futter- 
anbau 18,0  bezw.  16,90/0,  auf  Rebenbau  4,7  bezw.  2,7o/o,  auf 
sonstige  Kulturen  3,2  bezw.  4,0^/0.  Von  intensiverem  Anbau 
zeigt  sich  in  diesen  Zahlen  nichts.  Auf  Grund  der  Vermehrung 
der  Anbaufläche  ließe  sich  danach  mit  einem  gewissen  Vorbehalt 
behaupten,  daß  sich  die  Erträgnisse  der  Landwirtschaft  um  etwa 
21,80/0  vermehrt  hätten.  Demgegenüber  nahmen  die  Staatsaus- 
gaben von  1896  bis  1909  —  nur  1897  waren  sie  der  Krisis 
halber  um  2  Mill.  Fr.  geringer  —  um  69,2o/o  zu;  sie  stiegen  näm- 
lich von  93,1  Mill.  Fr.  auf  157,7  Mill.  Fr.  Während  früheren 
Jahren,  aus  denen  keine  Angaben  vorliegen,  dürfte  jenes  Ver- 
hältnis noch   ungünstiger   gewesen   sein. 

Doch  war  es  nicht  nur  diese  Unfähigkeit  der  Landwirtschaft, 
mit  der  Steigerung  der  Staatsausgaben  einigermaßen  Schritt  zu 
halten,  die  das  Gleichgewicht  der  Staatsfinanzen  gefährdete.  Die 
landwirtschaftliche  Produktion  —  besonders  die,  wie  in  Bul- 
garien, auf  parzelliertem  Boden,  auf  Klein-  bezw.  Parzellenbesitz 
betriebene^)  —  ist  in  ihrem  Ertrage  vollständig  von  den  Witte- 


i)  Nach  der  Landwirtschaftsstatistik  1897  bezw.  1908  (Annuaire  stati- 
stique  etc.,  S.  200/1)  verteilte  sich  der  Privatgrundbeeitz  nach  Größen- 
klassen   so : 
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rrnigsverhältnissen  abhängig  und  kann  somit  keine  Grundlage 
einer  modernen  Staatswirtschaft  bilden.  Gewiß  kann  sie  in  man- 
chen Jahren  reiche  Ernten  verzeichnen,  doch  können  diese  für  die 
Bedürfnisse  des  Staates  in  Perioden  landwirtschaftlicher  Krisen 
keine  Ausgleichung  bieten;  denn  die  reichlichen  Mittel,  die  der 
Staatskasse  in  Jahren  guter  Ernteergebnisse  zufließen,  dienen 
zur  Befriedigung  laufender  Staatsbedürfnisse  und  zur  Erweiterung 
staatlicher  Funktionen  und  Einrichtungen,  die  in  schlechten  Jah- 
ren nur  mehr  zu  leiden  hätten.-)  Um  auch  in  solchen  Jahren 
seine  Budgeteinnahmen  auftreiben  zu  können,  mußte  der  Staat 
zu  äußersten  Maßnahmen  greifen.  Diese  aber  schaden  der  Pro- 
duktion direkt.  Um  den  gleichen  Steuerbetrag  in  schlechten  Emte- 
jahren  bezahlen  zu  können  wie  in  guten,  muß  der  Bauer  viel- 
fach seinen  Produktionsfonds  angreifen,  wodurch  sein  Betrieb  ent- 
wicklungsunfähig und  er  selbst  zuletzt  unfähig  wird,  größere 
Steuergelder  aufzubringen.  Dieser  Vorgang  wiederholte  sich  in 
Bulgarien  häufig.  Daß  die  Budgetziffern  der  einzelnen  Jahre 
dennoch  keine  nennenswerten  Rückschläge  aufweisen,  ist  einmal 
mit  der  intensiveren  Betätigung  der  Steuerbehörden  und  speziell 
der  Einführung  neuer  Arten  der  Besteuerung,  z.  B.  vieler  indirek- 
ter Steuern,  zu  erklären,  sodann  aber  auch  der  Zuhilfenahme  von 
iaußerordentlichen  Krediten  bezw.  dem  Aufnehmen  von  Staats- 
anleihen zuzuschreiben.  Die  Wirkung  dieser  staatlichen  Finanz- 
kunst war  in  allen  Fällen  nur  die,  daß  die  Zahlungsfähigkeit  der 


o/o  aller  Be- 

°lo der  Gesamt- 

sitzungen 

anliaufläche 

1897            1908 

1897            1908 

67,4            67,4 

22,3            22,4 

29,0            29,0 

52,0            54,4 

3,5              3,5 

18,1             17,7 

0,1               0,1 

6,6              5,5 

Parzellenbesitz  (0—5  ha) 
Kleinbesitz  (5—20  ha) 
Mittelbesitz  (20-  100  ha) 
Großbesitz  (über  100  ha) 

100,0  100,0  100,0  100,0 

Vorstehenden  Besitzgruppen  ist  ein  größerer  Maßstab  zu  Grunde  gelegt 
als  der  für  die  westeuropäische  Literatur  meist  übliche.  Er  entspricht  aber 
besser  den  Verhältnissen  in  Bulgarien,  wo  die  Landwirtschaft  viel  extensiver 
betrieben    wird. 

2)  Dies  gilt  übrigens  nicht  in  gleichem  Maße  bezüglich  der  Mittel, 
die   dem   Staate   aus  der  gewerblichen   Produktion   zufließen. 
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Besteuerten  mehr  und  mehr  zurückging,  was  einigermaßen  aus 
den  nachfolgend  angegebenen  Steuerrückständen  ersichtlich  ist. 
Diese  Rückstände  schwellen  in  Perioden  mit  Mißernten  bedenk- 
lich an;  so  betrugen  sie  1899  z.  B.  6,4  Mill.  Fr.,  im  folgenden 
Jahre  gar  7,9  Mill.  Fr. 


Jahresdurchschnitte 

Mehr 

Jährliche 

Steuer- 

Jahre 

der 

gegen  die 

Steuer- 

rückstände 

Budgetausgaben 

Vorjahre 

rückstände 

überhaupt 

1879/1886 

29,0  Mill. 

Fr. 

— 

4,2  Mill.  Fr. 

5,0  Mill.  Fr, 

1887/1891 

60,3     „ 

?» 

107% 

o,D       11         11 

11,1     .      . 

1892/1896 

85,3    , 

n 

41% 

''^»9       ,,         11 

11,1     „      . 

1897/1902 

92,4     „ 

n 

8% 

&,&       V          » 

12,6     „      „ 

1903/1909 

132,4     „ 

w 

43% 

o,y     n      » 

15,2     „       „ 

Den  Leitern  des  bulgarischen  Staates  drängte  sich  denn  bald 
genug  die  Notwendigkeit  auf,  das  zu  ordnende  Finanzwesen  auf 
eine  festere  und  stabilere  Grundlage  zu  stellen  als  sie  die  Land- 
wirtschaft allein  bot.  Als  wohlgeeignetes  Mittel  zu  diesem  Zweck 
erschien  ihnen  die  Heranziehung  einer  modernen  Industrie  neben 
der  Landwirtschaft,  als  Hauptzweig  der  Volkswirtschaft.  In  den 
meisten  Staaten  hat  sich  ja  während  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  gezeigt,  wie  berechtigt  L  i  s  t '  s  Theorie  ist, 
daß  die  Großziehung  einer  starken  nationalen  Fabrikindustrie  im 
eigensten  Interesse  jedes  neuzeitlichen  Staatswesens  liegt.  Er- 
fahrungen ernstester  Art  zeigten  auch  den  bulgarischen  Staats- 
männern, daß  die  gesündeste  Grundlage  eines  fortschrittlich  ein- 
zurichtenden Staatswesens  die  rationelle  Vereinigung  von  Land- 
wirtschaft und  bodenständiger  Industrie  ist.  Diese  verarbeitet 
ja  nicht  allein  kontinuierlich  die  von  der  Landwirtschaft  bezw. 
Viehzucht  beschafften  Rohprodukte  aller  Art  zu  P^'abrikaten,  sie 
bildet  vielmehr  auch  einen  nahen,  sicheren  und  ausdehnungs- 
fähigen Markt  sämtlicher  von  der  Landwirtschaft  erzeugten  Nah- 
rungsmittel, einmal  wegen  der  in  ihr  beschäftigten  Arbeiter- 
massen, sodann  wegen  der  Konzentration  der  Bevölkerung  über- 
haupt, die  sie  mit  sich  bringt.  Zugleich  bedingt  die  Industrie  eine 
Verbesserung  und  Vermehrung  der  Verkehrsmittel,  läßt  dadurch 
die  Grundrente  und  die  Rentabilität  des  Bodens  steigen  und  äußert 
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überhaupt  alle  jene  günstigen  Wirkungen,  die  in  klassischer  Art 
Fr.  List  dargelegt  hat.") 

In  Bulgarien  war  man  sich  freilich  des  eigentlichen  Ver- 
hältnisses von  Landwirtschaft  und  Großindustrie  und  der  Ent- 
wicklungsbedingungen für  erstere  nicht  recht  bewußt.  In  den 
ersten  zwei  Jahrzehnten  war  die  Meinung  ziemlich  verbreitet, 
daß  alles  Heil  von  der  Hebung  des  ländlichen  „Wohlstandes"  ab- 
hänge. Zu  diesem  Zwecke  müsse  man  den  Export  landwirtschaft- 
licher Erzeugnisse  mit  allen  dem  Staate  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  begünstigen;  die  Förderung  der  Großindustrie  bedeute 
dagegen  nur  unnütze  Opfer,  da  sie  im  Lande  keine  Aussichten 
habe.  Diese  Ansicht  wurde  indessen  durch  die  Tatsachen  selbst 
widerlegt,  —  zwanzig  Jahre  hindurch  begünstigte  der  Staat  nicht 
nur  in  jeder  Weise  den  genannten  Export,  sondern  erzwang  ihn 
sogar,  ohne  daß  sich  der  Wohlstand  der  Bauern  gehoben  hätte. 
Es  stellte  sich  ferner  heraus,  daß  die  Produktivität  und  Ertrags- 
fähigkeit der  Landwirtschaft  sehr  bald  eine  Grenze  hat,  wenn  sie 
allein  gepflegt  wird  und  nicht  eine  Großindustrie  neben  ihr. 
Diese  regt  jene  erst  recht  an  und  verhilft  ihr  zur  Rationali- 
sierung. 

Schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Bodenbesitz-  bezw,  Pro- 
duktionsverhältnisse der  bulgarischen  Landwirtschaft,  wie  sie  kurz 
auf  S.  45  ff.  dargelegt  wurden,  läßt  erkennen,  wie  aussichtslos 
deren  Entwicklung  ohne  Impulse  seitens  der  Großindustrie  wäre. 
Mangels  eines  inneren  Marktes  für  die  produzierten  Ge- 
treidemengen war  man  genötigt,  sie  ins  Ausland  zu  bringen,  wo 
die  Preise,  wie  angedeutet,  recht  ungünstig  waren.  Die  Lage  des 
bulgarischen  Bauers  verschlechterte  sich  damit  zusehends,  einer- 
seits wurde  sein  Fleiß  dürftig  entlohnt,  anderseits  zwangen  ihn 
Wucherer  und  Steuereintreiber,  seinen  kärglichen  Verdienst  zu 
opfern,  —  er  bedurfte  jedenfalls  seiner  ganzen  Arbeitsamkeit  und 
schon  sprichwörtlichen,  zähen  Ausdauer,  um  unter  solchen  Ver- 
hältnissen den  Kampf  nicht  aufzugeben.  Das  Übergehen  zu  in- 
tensiverer Bodenbewirtschaftung  und  sorgfältigerer  Pflege  der 
Kleinvieh-    und    Geflügelzucht,    des    Gemüsebaues    und    anderer 

3)  Fr.  List,  Das  nat.  System  der  pol.  Ökonomie,  Stuttgart  1883, 
S.    133—144,    170—252. 
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Nebenzweige  der  Landwirtschaft  hätte  hier  wohl  helfen  können. 
Doch  fehlten  eben  die  schon  oben  bezeichneten  Abnehmer  der 
Massen  von  Rohprodukten  und  Nahrungsmitteln,  —  die  boden- 
ständige Industrie  mit  ihrem  Gefolge  von  Arbeitern  und  sonstigen 
an  sie  gebundenen  Bevölkerungselementen.  Außerdem  ging  dem 
bulgarischen  Bauer  jene  Beweglichkeit  des  Intellekts  und  jener 
kaufmännische  Sinn  ab,  die  dem  modernen  Landwirt,  besonders 
dort,  wo  er  sich  die  Vorteile  organisierten  Vorgehens  anzueignen 
weiß,  zu  schönen  Erfolgen  verhelfen.  Vor  allem  fehlte  es  ihm 
aber  an  Geldmitteln,  —  auch  das  genossenschaftliche  Kredit- 
wesen konnte  ihm  solche  nicht  hinreichend  verschaffen.  Vor- 
schüsse, die  die  staatlichen  Landwirtschaftskassen  eine  Zeit  lang 
in  weiterem  Umfange  gewährt  hatten,  fanden  nur  konsumtive 
und  nicht  produktive  Verwendung  und  gingen  demgemäß  vielfach 
verloren.  Diese  Erfahrungen  zwangen  dem  Staate  Zurückhaltung 
auf.  Angesichts  aller  dieser  Umstände  blieb  dem  Bauern  nur 
ein  Mittel  übrig,  größere  Erträgnisse  zu  erzwingen:  Erhöhung 
der  Arbeitsmenge  bei  der  bisherigen  Produktionsweise.  Inzwi- 
schen häuften  sich  die  landwirtschaftlichen  Arbeitskräfte  außer- 
ordentlich. Eine  Industrie,  die  diesen  Beschäftigung  geben  konnte, 
existierte  ja  nicht;  das  Hängen  am  Althergebrachten  und  Erb- 
rechtsverhältnisse ließen  die  überschüssigen  Bevölkerungselemente 
nicht  ab-  oder  auswandern.  So  kam  es  zu  einer  weitgehenden  Par- 
zellierung des  Grund  und  Bodens.  Bei  rationeller,  intensiver  Pro- 
duktionsweise, wie  sie  z.  B.  in  neuester  Zeit  in  Bulgarien  hie 
und  da  gepflegt  wird,  ließe  übrigens  der  den  einzelnen  Wirt- 
schaften zugeteilte  Grund  und  Boden  sehr  wohl  eine  mannig- 
faltige und  erfolgreiche  Tätigkeit  zu.  1908  machten  z.  B.  die 
Besitzungen  von  5 — 100  ha  32,5<^/o  der  Gesamtzahl  aller  Wirt- 
schaften aus.  Zählt  man  dazu  noch  jene  mit  2 — 5  ha,  so  ergeben 
sich  sogar  55,50/o;  auf  die  Gesamtanbaufläche  bezogen  wären 
dies  72,10/0  bezw.  87,8o/o.  Die  Extensität  und  Rückständigkeit 
der  Bewirtschaftung  bewirkte  es  aber,  daß  Bauern  mit  5—20  ha 
Ackerland,  —  eine  Betriebsklasse,  die  29 o/o  der  Zahl  aller  Wirt- 
schaften ausmacht,  bezw.  54,4 o/o  der  Gesamtfläche  beansprucht 
—  von  dieser  Fläche  kein  ordentliches  Auskommen  haben,  son- 
dern sich  zum  Teil  nur  recht  mühsam  mit  ihren  Familien  durch- 
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bringen  können.*)  Nach  dem  Gesagten  ist  es  klar,  daß  die  Lage 
der  bäuerlichen  Kleinbesitzer  mit  bis  zu  2  bezw.  5  ha  Boden 
—  es  sind  dies  45  bezw.  23^,'o  aller  landwirtschaftlichen  Betriebe, 
die  freilich  nur  7  bezw.  15,4 o/o  der  bebauten  Gesamtfläche  inne 
haben  —  eine  schlechthin  trostlose  ist:  von  Besitz  und  Selbst- 
ständigkeit kann  da  höchstens  formell  gesprochen  werden,  in 
Wahrheit  gehört  der  Boden  dem  Wucherer,  der  es  für  vorteil- 
hafter erachtet,  sein  Eigentum  den  es  Bearbeitenden  gleichsam 
zu  verpachten.  Tatsächlich  ergab  eine  Umfrage  der  Zentral- 
verwaltung der  ,,Landwirtschaftskassen"  (1901),  die  sich  auf  1200 
Dörfer  in  verschiedenen  Landesteilen  erstreckte,  daß  300  Dörfer 
mit  dem  ganzen,  und  mehr  als  400  mit  dem  halben  Betrage  ihres 
Bodenwertes  Wucherern  verschuldet  waren.  Nach  einer  späte- 
ren privaten  Untersuchung,  die  1880  Gemeinden  umfaßte,  wurde 
berechnet,  daß  in  45  Bezirken  mehr  als  303  Dörfer  gänzlich, 
mehr  als  439  nahezu  und  mehr  als  388  schon  teilweise  (zu- 
sammen 1130  Dörfer)  von  Wucherern  ruiniert  waren.^)  Danach 
kann  angenommen  werden,  daß  fast  die  Mehrzahl  der  bulgari- 
schen Bauern  nicht  für  sich,  sondern  für  Wucherer  arbeitete.  Es 
ist  femer  klar,  daß  solch  drückende  Verhältnisse  jeden  Fort- 
schritt und  Aufschwung  der  landwirtschaftlichen  Produktion  un- 
möglich machten,  —  ihr  Fazit  war  eine  „verkrüppelte  Agrikultur" 
(Fr.  List,  a.  a.  0.,  S.  138). 

Wenn  es  gelang,  diese  Rückwärtsbewegung  aufzuhalten  und 
vielfach  in  ihr  Gegenteil  zu  verwandeln,  wenn  sich  seit  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  ein  leistungsfähiges,  landwirtschaftliches  Ge- 
nossenschaftswesen in  Bulgarien  emporschwang,  Maschinen  dem 
Bauern  arbeiten  halfen  und  dessen  Wohlstand  wieder  stieg,  so  ist 
dies  zu  nicht  geringem  Teile  dem  vorangehenden  Aufkommen  der 
Großindustrie  und  speziell  jener,  die  landwirtschaftliche  Produkte 
verarbeitet,  zu  verdanken. 


*)  Die  Tragik  dieser  Sklaven  landwirtschaftlicher  Arbeit  schildert  an- 
schaulich Inspektor  P.  Ditscheff  in  dem  Schriftchen:  „Aus  der  bulga- 
rischen   Landwirtschaft"    (Reisenotizen   und    Berichte),    Sofia    1898.    S.    106  ff. 

5)  Ekimoff,   Das   landw.   Kreditwesen   in   B.,   Tübingen   1904,   S.   16  ff. 
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ß.  Materielle  Voraussetzungen  für  das  Aufkommen  und  die  Ent- 
wicklung der  bulgarischen  Großindustrie. 

Materielle  wie  ideelle  Momente  vereinigten  sich  in  Bulgarien, 
der  Großindustrie  den  Weg  zu  ebnen. 

Dank  der  vor  1878  blühenden  Verlagsindustrie  war  zunächst 
Kapital  in  genügendem  Maße  akkumuliert,  das  nur  auf  den 
rechten  Augenblick  wartete,  um  in  den  Dienst  der  Fabrikindustrie 
zu  treten.  Nicht  geringe  Kapitalien  erbrachte  auch  der  Handel, 
der  seit  1878,  also  seit  dem  Momente,  als  die  Umwandlung  der 
Natural-  in  die  Geldwirtschaft  intensiv  einsetzte,  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielte.  Schon  während  des  russisch-türkischen 
Krieges  waren  mit  den  Russen  ungeheure  Massen  Geldes  ins 
Land  gekommen,  wie  sie  das  naturalwirtschaftliche  Bulgarien 
von  damals  nicht  kannte.  Gar  manchen  gelang  es  in  dieser  Zeit, 
ein  ansehnliches  Vermögen  zu  erwerben,  um  es  nachher  im  Han- 
del und  Vv^'ucher  zu  vergrößern,  indessen  freilich  die  anderen 
Klassen  der  Bevölkerung  unter  den  neuen  Verhältnissen  litten. 
Im  Unterschied  zum  Kaufmann  der  Zeit  patriarchalischer  Handels- 
gewohnheiten operierte  der  neue  mit  wesentlich  größeren  Mitteln, 
besaß  einen  ungleich  weiter  ausschauenden  Blick  und  wirkte  als 
Pionier  kommender  wirtschaftlicher  Institutionen,  dabei  auch,  wie 
einst  der  Kaufmann  in  Westeuropa,  als  Organisator  der  moder- 
nen fabrikmäßigen  Produktion.  Der  Ansporn  dazu  ging  zum  Teil 
von  eingewanderten  Unternehmern  aus,  die  die  Aussicht  auf 
großen  Gewinn  veranlaßt  hatte,  in  Bulgarien  Fabriken  zu  gründen. 

Der  sichere  Boden  für  diese  und  weitere  Unternehmungen 
war  die  mit  der  politischen  Freiheit  gewonnene  Rechtsord- 
nung, die  das  Eigentum  und  die  wirtschaftliche  Betätigung 
sicherte  und  dadurch  den  Unternehmungsgeist  weit  mehr  be- 
flügelte, als  es  unter  den  verwickelten  und  unsicheren  türki- 
schen Rechtszuständen  je  möglich  gewesen  wäre.  Schon  kurz 
nach  dem  Kriege  wurden  einige  Fabrikunternehmungen  ins  Leben 
gerufen,  die  bald  zur  Blüte  gelangten,  während  einzelne  Versuche 
dieser  Art  unter  dem  alten  Regime  gescheitert  waren. 

Daß  freie  Arbeitskräfte  in  Menge  vorhanden  waren, 
wurde  schon  festgestellt,  desgleichen,  daß  sie  sich  größtenteils 
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aus  jenen  Meistern  und  Gehilfen  rekrutierten,  denen  das  Hand- 
werk infolge  der  ausländischen  Konkurrenz  kein  genügendes  Aus- 
kommen mehr  bot.  Aber  auch  die  Bauern  gingen  vielfach  nach 
den  Städten,  um  dort  ihre  Arbeitskraft  zu  verkaufen,  statt  auf 
ihrer  Scholle  Wucherern  zu  frohnden.  Beide  Elemente  waren 
den  Industriellen  willkommen,  —  das  große  Angebot  gestaltete 
diese  Arbeitskräfte  äußerst  billig,  außerdem  waren  die  früheren. 
Handwerker  technisch  bereits  etwas  geschult,  die  Bauern  aber 
an  ausdauernde  Arbeit  gewöhnt.  Bulgariens  aufkommende  Groß- 
industrie litt  also  nicht  am  Mangel  passender  Arbeitskräfte,  um- 
soweniger,  als  der  schon  seit  1878  eingeführte  obligatorische 
Volksschulunterricht  die  herzudrängenden  Arbeiter  qualifizierter 
erscheinen  ließ  als  in  manchem  andern  Land.  Sie  paßten  sich 
rasch  der  mitunter  verwickelten  Fabriktätigkeit  an  und  erspar- 
ten so  den  Unternehmern  das  Heranziehen  teuerer  ausländischer 
Arbeitskräfte. 

Eminent  wichtig  war  bei  alledem,  daß  die  entstehende  boden- 
ständige Großindustrie  auf  einen  sicheren  und  entwicklungsfähigen 
inneren  Markt  rechnen  konnte.  Waren  die  Bedürfnisse  der 
Bevölkerung  anfangs  auch  keine  differenzierten,  so  daß  feinere 
Produkte  noch  nicht  begehrt  und  gar  viele  Fabrikate  mehr  zu- 
fällig verbraucht  wurden,  so  schuf  doch  die  europäische  Industrie 
dank  der  niedrigen  Einfuhrzölle,  —  bis  1894  bezw.  1897  erhob 
man  8  bezw.  10,5  »^'/o  vom  Werte  —  hierin  Wandel,  und  erzog 
breite  Volksschichten  zum  Konsum  aller  möglichen  Fabrikerzeug- 
nisse. Auch  veranlaßte  der  moderne  und  intensive  Betrieb  der 
Herstellung  von  Kleidungsstücken  und  Schuhen,  von  Gebäuden 
und  Ähnlichem  eine  lebhafte  Nachfrage  nach  Halbfabrikaten, 
deren  Erzeugung  bald  genug  gleichfalls  im  Lande  erfolgte. 

Billige  Rohmaterialien  lieferte  das  Land  in  Fülle,  vor 
allem  solche  für  die  verschiedenen  Nahrungs-  und  Genußmittel- 
industrien sowie  für  die  Erzeugung  von  Wollstoffen.  Auch  mo- 
torische Kräfte  standen  im  Lande  überreichlich  zur  Ver- 
fügung, speziell  an  den  alten  Sitzen  der  H&usindustrie  in  den 
Gebirgsgegenden.  Die  vorhandenen  Steinkohlenlager  werden  zwar 
noch  nicht  genügend  ausgebeutet,  dafür  bieten  aber  die  Donau 
und  das  Schwarze  Meer  Gelegenheit,  sie  billig  herbeizuschaffen. 
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Den  Verkehrsmitteln,  und  besonders  dem  Ausbau  des 
Staatsbahnnetzes,  wandte  die  Regierung  mit  weiser  Vor- 
aussicht von  Anfang  an  größte  Aufmerksamkeit  zu,  waren  dies 
doch  die  Zuleitungen,  durch  die  fortschrittliches  Wesen  überall 
hin  im  Lande  verbreitet  werden  konnte.  Für  diese  auch  der  Groß- 
industrie mächtig  zugute  kommenden  Verkehrseinrichtungen  wur- 
den die  ersten  und  der  größte  Teil  der  späteren  Staatsschulden 
aufgenommen.  Der  Bau  von  Bahnen  wurde  derart  beschleunigt, 
daß  man  der  Regierung  vorwarf,  sie  eile  damit  der  volkswirtschaft- 
lichen Entwicklung  zu  weit  voraus  und  belaste  unnütz  die  Staais- 
finanzen.^) 

Bis   1910  baute  man   folgende  Linien: 

1866  Rustschuk-Warna 

1873  Sarambej -türkische  Grenze 

1874  T.  Sejmen-Jambol 
1888  Zaribrod-Sofia-Belowo 
1890  Jambol-Burgas 
1893  Sofia-Pernik 
1895  Belowo-Sarambej 

1897  Sofia-Roman  (Zentralbahn)  und  Pernik-Radomir 

1898  Gebedje-Dewnsa 

1899  Roman-Schumen  (Zentralbahn) 

1900  Rustschuk-Tirnowo 
1907  Radomir-türkische  Grenze 

1909  Lewski-Sistow,  Transbalkanbahn 

1910  Mesdra-Lom 

Total     1888,9  km. 

Beträchtliche  Geldmittel  und  viel  Sorgfalt  verwandte  der 
Staat  auch  auf  Verbesserung  der  alten  und  Anlage  neuer  Land- 
straßen, —  die  Gemeinden  folgten  seinem  Beispiel.  1887 
gab  es  3367  km  staatlicher  Chausseen,  kommunale  kannte  man 
nicht;  1910  aber  hatte  man  neben  6394  km  staatlichen  schon  2231 


224  km^) 
193,7  km^) 
105,7  km') 

159.7  km 

110.4  km 
34,4  km 

33.2  km') 

124.1  km 
8,5  km 

441.5  km 

129.8  km 

24.3  km 

102.2  km 
197,4  km 


<-)  D  a  n  a  i  1  0  f  f,  Unsere  Eisenbahnen,  Z.  ök.  G.,  1901,  S.  96  ff. ;  Po- 
poff,   ebenda,    1906,   S.   51Ü  ff. 

')  Diese  Strecken  gehörten  Privatgesellschaften:  die  erste  wurde  1888, 
die    übrigen    1908    vom    Staate    erworben.     .Jetzt    sind    alle    Bahnen    staatlich. 


—    54    — 

km  kommunale  Landstraßen.  Dazu  waren  noch  neue  733  km 
staatliche  und  2,897  km  kommunale  Chausseen  im  Bau.  Seit 
1892  besteht  auch  eine  einheimische,  staatlich  subventionierte 
Schiffahrtsgesellschaft,  die  regelmäßige  Fahrten  zwi- 
schen den  bulgarischen  Schwarzmeerhäfen  und  den  türkischen  und 
griechischen  Häfen  unterhält.  In  den  letzten  Jahren  bezog  sie 
auch  die  egyptischen  Häfen  in  ihre  Routen  ein.  Seit  1900  wur- 
den außerdem  große  Mittel  zur  Neuanlage  der  Häfen  Warna  und 
Burgas  verwendet,  —  bis  1907  allein  an  20  Mill.  Fr.  Von  den 
Donauhäfen  wurden  vorläufig  nur  die  wichtigsten  —  Rustschuk, 
Sistov  und  Widin  —  modern  ausgestattet,  die  Neugestaltung  der 
übrigen  ist   in  Aussicht   genommen. 

Ein  nicht  unwichtiger  Faktor  für  die  Entwicklung  der  Groß- 
industrie waren  weiter  die  Kreditinstitute,  speziell  die  staat- 
lichen. Schon  bald  nach  1878  wurden  vom  Staate  die  National- 
kasse und  die  sog.  Landwirtschaftskassen  eröffnet.  Besonders 
die  erstere  gewährte  Industriellen  ungewöhnlich  große  Vorschüsse,, 
in  hohem  Maße  auch  in  Form  von  Anlage-  und  Gründungskrediten, 
Über  die  weittragende  Bedeutung  dieser  Leistungen  für  die  Groß- 
industrie schreibt  S.  Karadjow,  der  langjährige  Direktor  der  Na- 
tionalbank (1904):  ,,Den  industriellen  Unternehmungen  wurde  eine 
große  materielle  Unterstützung  seitens  der  Bank  zuteil,  ohne  die 
3ene  schwer  in  Verlegenheit  gekommen  oder  wohl  gar  zusammen- 
gebrochen wären.  Zur  Zeit  werden  nur  die  größten  industriellen 
Unternehmungen,  die  ganz  besondere  technische  Kenntnisse  und 
speziell  geschulte  Arbeitskräfte,  sowie  viel  Kapital  voraussetzten, 
von  Ausländern  betrieben.  Die  mittlere  und  kleinere  Industrie 
dagegen  liegt  in  den  Händen  heimischer  Fabrikanten.  Ohne  die 
indirekte  Teilnahme  des  Kapitals  der  Nationalbank,  das  in  Form 
mannigfaltiger  Avancen  und  laufender  Rechnungen  in  der  hei- 
mischen Industrie  angelegt  wurde,  hätten  die  industriellen  Ge- 
sellschafts- und  Einzelunternehmungen  gewiß  nicht  gedeihen 
können."^)  Mag  damit  vielleicht  etwas  zu  viel  gesagt  sein,  der 
Kern  dieser  Auslassung  ist  aber  richtig.^)     Übrigens  gewährte 


8)  „Jubiläum    der    Bulg.    Nationalbank"    in    Z.  ök.  G.,    1904,    S.    393. 
^)  Vgl.    Sten,    Prot.    d.    I.   Handels-  und   Gewerberates,    S.    119. 
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der  Staat  auch  direkt  Kredite  für  Industrielle,  sogar  aus  Budget- 
mitteln, obgleich  nicht  in  großen  Beträgen.") 

Die  Entwicklung  der  Industrie  hängt  —  bei  sonst  gleichen 
Bedingungen  —  in  hohem  Grade  auch  von  der  Veranlagung  und 
Fähigkeit  zu  industrieller  Tätigkeit  eines  Volkes  ab,  also  vom 
sog.  geistigen  Kapital,  über  das  dieses  verfügt.  Man  darf  an- 
nehmen, daß  die  bulgarische  Bevölkerung  die  gedachte  Eigenschaft 
in  genügendem  Maße  besitzt,  hatte  sie  sich  doch,  wie  bei  der  'Dar- 
stellung des  Gewerbelebens  vor  1878  festgestellt  wurde,  Jahrhun- 
derte lang  erfolgreich  gewerblich  betätigt.  Ausländer,  die  die  alte 
Türkei  bereisten  und  Gelegenheit  hatten,  die  ihr  eingegliederten 
verschiedenen  Völkerschaften  genauer  kennen  zu  lernen,  heben  ein- 
stimmig den  Unternehmungsgeist  und  die  industrielle  Geschicklich- 
keit der  Bulgaren  hervor.  So  erklärt  Kanitz,  einer  der  besten  Kenner 
Bulgariens,  unter  anderem:  „So  viel  ich  auch  in  Serbien  gereist, 
hatte  ich  doch  nie  dort  Gelegenheit,  solch  deutlich  ausgesproche- 
nes Talent  für  Maschinenbau  und  Industriebetrieb  zu  beobach- 
ten. Dort  mußte  alles  durch  Unterweisung  erst  künstlich  ge- 
schaffen werden Wir  sehen  hier  die  Äußerung  an- 
geborener seltener  glücklicher  Begabung,  die  unter  günstigen 
Anregungen  von  außen  zu  den  schönsten  Hoffnungen  berech- 
tigt, und ich  kann  es  nicht  oft  genug  wiederholen,  daß 

wir  in  den  Bulgaren  das  künftige  Industrievolk  der  Türkei  zu 
erblicken  haben." '0  Ähnlich  sagte  Jirecek  (1891):  „Als  indu- 
strielles Land  hat  Bulgarien  trotz  des  augenblicklichen  Verfalls 

10)  Das  Anlagekapital  der  Bank  belief  sich  1911  auf  10  Mill.  Fr., 
die  Reserven  auf  7,3  Mill.  Fr.,  der  Gesamtbetrag  der  jährlichen  Operationen 
1900  auf  1506,1,  1911  auf  6307,9  Mill.  Fr.  Die  Bulg.  Landwirtschaftsbank 
hatte  im  selben  Jahr  42,8  Mill.  Fr.  Anlagekap.  und  12,8  Mill.  Fr.  Reserven. 
Neben  den  zwei  staatlichen  Instituten  arbeiteten  noch  mehrere  Privatbanken, 
doch  entwickelten  diese  erst  im  letzten  Dezennium  eine  lebhaftere  Tätig- 
keit. In  dieser  Periode  traten  die  größten  unter  ihnen  erst  auf  den  Plan, 
4ie  mit  ausländischem  —  französischem,  deutschem  und  österreichischem 
—  Kapital  operierten.  1908  zählte  man  zehn  Privatbanken  mit  mehr  als 
einer  Million  Franken  Anlagekapital,  —  zusammen  verfügten  diese  derart 
über    den    Betrag    von    27,5   Mill.    Fr.    (1911  :  14    bezw.    32,5    Mill.    Fr.). 

11)  F.  Kanitz,  Donau-Bulgarien,  Leipzig  1877,  Bd.  II,  S.  124.  Vgl. 
auch  Bd.   I,    S.  217  und  besonders   Bd.   I,    S.   56. 
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der  Gewerbe  noch  eine  Zukunft.    Es  fehlt  an  Kapital,  aber  nicht 
an  Gewerbefleiß  und  Unternehmungsgeist."  i-) 

C.  Die  Fabrikindustrie-Politik. 

1.  ZoUpoliük'^J 

Art.  8  des  Berliner  Vertrages  legte  Bulgarien  die  V'erpflich- 
tung  auf,  die  seinerzeit  von  der  Türkei  unterzeichneten  Handels- 
verträge als  auch  mit  ihm  abgeschlossen  zu  betrachten.  Ände- 
rungen dieser  Verträge  seitens  Bulgariens  bedurften  der  Zu- 
stimmung jedes  der  beteiligten  Staaten,  die  auch  Meistbegünsti- 
gung und  weitgehende  Privilegien  durch  die  Kapitulationen  ge- 
nossen. Die  wichtigste  Bestimmung  jener  Handelsverträge  war 
der  Sprozentige  Einfuhrzoll  ad  valorem  für  alle  europäischen 
Waren.  Damit  wurde  dem  jungen  Staate  fast  der  Freihandel 
aufgedrängt,  seine  selbständige  Zollpolitik  verunmöglicht  und  — 
wie  bereits  mehrfach  hervorgehoben  wurde  —  Gewerbe  und  In- 
dustrie nahezu  schutzlos  dem  fremden  Wettbewerb  preisgegeben. 
Während  er  zur  Erfüllung  seiner  großen  und  vielfachen  Auf- 
gaben den  Bürgern  immer  bedeutendere  Opfer  auferlegen  mußte, 
war  er,  seiner  staatsrechtlichen  Stellung  wegen,  nicht  imstande, 
ihnen  durch  Schutz  vor  auswärtiger  Konkurrenz  ein  genügen- 
des Einkommen  zu  sichern. 

Die  sechs  Großmächte  ausgenommen,  konnte  allerdings  das 
Fürstentum  seine  handelspolitischen  Beziehungen  zu  allen  übri- 
gen Staaten  frei  regulieren.  Hierfür  kamen  naturgemäß  zunächst 
Serbien,  Rumänien,  Ost-Rumelien  und  die  Türkei  in  Betracht. 
Da  es  aber  von  diesen  Nachbarn  keine  Konkurrenz  zu  befürchten 
hatte,  bemühte  es  sich  sogar,  die  ihnen  gegenüber  errichteten 
Zollschranken  möglichst   wieder  zu  beseitigen,   um  seinem  ent- 


1-)  K.  J  i  r  e  c  e  k,  a.  a.  0.,  S.  201.  Vgl.  weiter  M.  B  1  a  n  q  u  i,  Voyage 
en  Bulgarie,  S.  222  ff.:  P.  Dehn,  Deutschland  und  der  Orient,  München 
1884,  II.  Teil,  S.  210;  E.  de  L  a  v  e  1  e  y  e,  La  peninsule  des  Balkans,  Brüssel 
1886;   A.   Boue,   Die   europäische  Türkei,    Wien   1889,   II  Bde. 

13)  Vgl.  Ch.  Abadjieff,  Die  Handelspolitik  B.'s,  Leipzig  1910;  J. 
Tschakaloff,  Die  Handelsverträge  B.'s  von  1897,  Z.  ök.  G.,  1902, 
H.  2  u.  3;  A.  Ljaptscheff,  Zu  den  kommenden  Handelsverträgen. 
Eb.,    H.   4.   6   Tl.   7.    Der   Zolltarif.   Eb.   1904,   H.    10. 
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wickeiteren  Gewerbe  diese  früheren  Märkte  zu  sichern.  Doch 
gelang  ihm  dies  nur  gegenüber  Ost-Rumelien,  mit  dem  es  dann 
in  fast  zollfreiem  Verkehr  stand,  bis  die  politische  Einigung 
1885  die  wirtschaftspolitische  ergänzte.  Der  Türkei  gegenüber 
wurde,  einige  kurze  Zeitabschnitte  ausgenommen,  dasselbe  Ver- 
halten wie  gegenüber  jenen  Großmächten  beobachtet.  Gegenüber 
Serbien  und  Rumänien  wurden  dagegen  höhere  Zollschranken 
aufgerichtet,  gemäß  der  Behandlung  der  bulgarischen  Einfuhr 
dorthin,  bis  1897  Handelsverträge  zustande  kamen,  die  das  Ver- 
hältnis zu  diesen  Staaten  demjenigen  zu  den  übrigen  europäi- 
schen Staaten  gleich  machten. 

Die  1860  61  abgeschlossenen  Handelsverträge  der  sechs  Groß- 
mächte mit  der  Türkei  liefen  1889  90  ab.  Dementsprechend  durfte 
Bulgarien  erwarten,  mit  jenen  Staaten  von  sich  aus  Verträge 
schließen  zu  können,  wie  sie  das  Interesse  der  heimischen  Pro- 
duktion erheischte.  Schon  1887  bevollmächtigte  die  Sobranje 
die  Regierung,  Handelsverträge  mit  allen  Staaten  abzuschließen. 
In  diesem  gesetzgeberischen  Akte  waren  die  Grundsätze  der  künf- 
tig zu  befolgenden  Zollpolitik  angedeutet.  Es  wurde  vor  allem  be- 
stimmt, daß  der  Regierung  das  Recht  zustehe,  die  bestehenden 
Zolltarife  zu  ermäßigen,  wenn  nur  dadurch  Vorteile  für  den  Ex- 
port gewerblicher  und  landwirtschaftlicher  Erzeugnisse  Bulga- 
riens zu  erlangen  seien.  Doch  sollte  sie  auch  die  Zölle  auf  solche 
fremde  Waren  erhöhen  dürfen,  die  durch  ihre  Konkurrenz  die 
Entwicklung  der  heimischen  Produktion  lähmten.  Zu  einer  Ver- 
wirklichung dieses  Programms  kam  es  aber  zunächst  nicht.  In 
den  Verhandlungen  mit  den  europäischen  Mächten  bezweckte  die 
Regierung  vor  allem,  Verträge  überhaupt  abzuschließen:  war 
dies  der  Fall,  so  hoffte  man  zu  erreichen,  daß  künftig  kein  Staat 
die  Meistbegünstigung  auf  Grund  des  Berliner  Vertrages  bean- 
spruchen dürfe,  sondern  nur  dann,  wenn  sie  ihm  in  dem  mit 
Bulgarien  abgeschlossenen  Vertrage  ausdrücklich  zugestan- 
den sei.  Um  jenen  Konsequenzen  in  Bezug  auf  die  Meistbegün- 
stigung zu  entgehen,  die  die  Großmächte  auch  nach  Ablauf  der 
alten  Handelsverträge  mit  der  Türkei  aus  dem  Berliner  Vertrag 
zu  ziehen  beliebten,  ging  die  Regierung  zunächst  mit  England 
am  1.  I.  1890  ein  provisorisches  Handelsabkommen  ein,  das  der 
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englischen  Einfuhr  sehr  entgegenkam  und  schließlich  bis  1894 
verlängert  wurde.  Es  waren  nämlich  S^o  Einfuhrzoll  vom  je- 
weiligen Marktpreis  der  Waren  zu  entrichten,  also  nicht  mehr, 
wie  bisher  vom  Werte,  den  man  nach  veralteten  Werttarifen  er- 
mittelte, die  erfahrungsgemäß  dem  jetzigen  Wert  (1890)  der 
Fabrikate  nicht  mehr  entsprachen  bezw.  für  die  Einfuhr  ungün- 
stiger geworden  waren.  Deutschland,  Österreich-Ungarn,  Italien, 
Frankreich,  die  Schweiz  und  Belgien  folgten  Englands  Beispiel. 
Wie  zu  erwarten  war,  brachten  diese  Abkommen  dem  jungen 
Fürstentum  keine  finanziellen  Vorteile,  betrug  doch  vor  1890  der 
eingenommene  Zoll  für  je  100  kg  der  Einfuhr  5,82  Fr.,  da- 
gegen 1890,93  nur  3,91  Fr.  Es  wuchs  also  zugleich  die  aus- 
ländische Konkurrenz  sehr  zu  Ungunsten  der  heimischen  gewerb- 
lichen  Produktion. 

Das  neue  Kabinett  von  1894  mit  G  e  s  c  h  o  f  f  als  Finanz- 
minister unternahm  große  Reformen  auf  Industrie-  und  steuer- 
politischem  Gebiete.  Es  wurden  in  breitem  Maße  indirekte 
Steuern  eingeführt,  die  freilich  auch  vorher  als  Verbrauchsab- 
gaben bestanden  und  nach  1890  ebenso  von  gleichartigen  ein- 
geführten Produkten  erhoben  werden  durften,  spielten  aber  im 
Vergleich  zu  den  anderen  Steuerarten  eine  recht  unbedeutende 
Rolle.  Die  neu  abzuschließenden  Handelsverträge  mußten  also 
aus  steuerpolitischen  und  fiskalischen  Gründen  bedeutendere  Zoll- 
erträgnisse sichern;  zudem  sollten  sie  das  heimische  Gewerbe 
schützen  helfen,  —  für  die  Landwirtschaft  sollte  Erleichterung  der 
Einfuhr  in  die  Vertragsstaaten  ausbedungen  werden.  Trotz  nach- 
drücklicher Forderung  eines  Zollsatzes  von  15  o/o  konnte  zunächst 
nur  gegenüber  England  ein  solcher  von  lOVi^/o  erzielt  werden. 
Auf  die  von  Österreich-Ungarn  angebotenen  12^  2*^/0  konnte  nicht 
eingegangen  werden,  da  die  Regierung  sich  nicht  auf  die  hier- 
für ausbedungene  Frist  von  fünf  Jahren  einlassen  wollte,  denn 
schon  nach  zwei  Jahren  —  im  Jahre  1897  —  sollten  nach  dem 
Plane  derselben  neue  formelle  Handelsverträge  mit  allen  Staaten 
auf  Grund  eines  spezifischen  Zolltarifs  abgeschlossen  werden. 
Die  Sobranje  stimmte  denn  der  Verlängerung  aller  Handels- 
abkommen bis  Ende  1896  bei  IOV2O/0  Wertzoll  zu.  Die  inneren 
Abgaben  durften  dabei  weder  erhöht,  noch  auf  weitere  Produkte 
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ausgedehnt  werden.  Der  Ertrag  aus  dem  10V2prozentigen  Zolle 
konnte  aber  den  Ausfall  aus  der  relativen  Verminderung  der 
direkten  Steuern  nicht  wettmachen.  Man  beschloß  daher,  den 
gewünschten  Zollsatz  von  15  o/o  auf  einem  Umwege  zu  erreichen, 
nämlich  durch  ein  Akzisengesetz,  das  am  1.  I.  1895,  fast  gleich- 
zeitig mit  den  neuen  Handelsprovisorien,  in  Kraft  trat.  Seine 
hohen  Ansätze  trafen  dabei  zumeist  die  fremden  Artikel,  da  die 
im  Lande  erzeugten  hauptsächlich  Gegenstand  häuslicher  oder 
Kleinproduktion  waren  und  von  den  Akzisbehörden  schwer  zu 
kontrollieren  waren.  Das  Gesetz  enthielt  außerdem  Bestimmun- 
gen, die  die  heimische  Fabrikproduktion  einiger  wichtiger  Akzisen- 
artikel sehr  begünstigte,  so  daß  bald  genug  die  Einfuhr  von 
Spiritus  und  Bier  fast   gänzlich   aufhörte. 

Österreich-Ungarn  erklärte  alsbald  dieses  Akzisengesetz  für 
eine  gröbliche  Verletzung  des  Handelsprovisoriums.  Auch  die 
anderen  Staaten  forderten  Kassation  jenes  Gesetzes.  Schließ- 
lich fand  sich  die  Donaumonarchie  aber  doch  bereit,  durch  An- 
erkennung des  Gesetzes  der  Regierung  aus  der  fatalen  Lage  zu 
helfen,  wofür  sie  sich  allerdings  weitgehende  Konzessionen  für 
den  1897  zu  schließenden  Definitivvertrag  machen  ließ.  Nach 
außerordentlich  langwierigen  Verhandlungen  kam  dieser  zustande 
und  erhielt  am  12.  März  1897  Gesetzeskraft.  Mit  unbedeutenden 
Änderungen  wurden  nach  dem  Muster  dieses  Vertrages  bis  Sep- 
tember jenes  Jahres  auch  mit  den  übrigen  Staaten  regelrechte 
Handelsverträge   abgeschlossen. 

Sämtliche  Verträge  enthielten  auch  die  Meistbegünsti- 
gungsklausel. Zwar  enthielten  sie  manches  nicht,  das  zu 
erreichen  möglich  gewesen  wäre,  dafür  aber  doch  erheblich  gün- 
stigere zolltarifarische  Bestimmungen  als  die  vorhergehenden  Han- 
delsprovisorien. Der  Zolltarif  bestand  außer  einigen  wenigen 
Posten,  die  spezifische  Zölle  aufwiesen,  aus  Wertzöllen.  Er  war 
nicht  auf  Grund  legislativer  Bestimmungen  entstanden,  sondern 
lediglich  eine  Zusammenfassung  der  mit  den  einzelnen  Staaten 
vereinbarten  Zollsätze. 

In  allen  jenen  Verträgen  i*)  bildet  der  14prozentige  Zoll  das 
Schwergewicht  des  Tarifs,  um  den  sich  Zollsätze  von  12,  IOV2, 
"  "     14)  Vgl.    J.    Tschakaloff,    a.a.O. 
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10  und  80/0  bezw.  16,  18,  20  und  25o/o  gruppieren.  Die  Zoll- 
sätze von  8  bis  einschließlich  14  o/o  kann  man  als  fiskalische 
bezeichnen,  jene  zwischen  16  und  25^/0,  sowie  die  spezifischen 
Zölle  für  Kleidungsstücke  und  Schuhwerk  als  gemäßigt  protek- 
tionistische.  Erstmalig  fand  sich  hier  eine  Abstufung  der  Zölle 
mit  Rücksicht  auf  die  Interessen  der  heimischen  Produktion  wie 
auch  des  Fiskus. 

Mit  8  o/o  Zoll  sind  zumeist  Waren  belegt,  die  für  die  Hebung 
des  heimischen  Gewerbes  und  der  Landwirtschaft  unentbehrlich 
oder  Rohmaterialien  sind.  Mit  10  und  IOV2O/0  sind  meistens 
solche  Rohmaterialien  belegt,  die  im  Auslande  bereits  teilweise 
verarbeitet  wurden.  Auch  Industrieprodukte,  die  für  die  hei- 
mische Produktion  nicht  bedrohlich  werden  können,  tragen  diesen 
Zoll,  z.  B.  Weizenmehl,  Teigwaren  und  Sandalen. 

Der  Zollsatz  von  12 0/0  bezieht  sich  teils  auf  Produkte,  die 
das  Inland  unter  ziemlich  günstigen  Bedingungen  erzeugt  oder 
aber  in  absehbarer  Zeit  noch  nicht  imstande  wäre,  überhaupt 
zu  erzeugen  (z.  B.  feine  Wollstoffe,  bessere  Seifen,  Ledersorten 
!u.  s.  w.). 

Mit  140/0  werden  alle  im  Tarif  nicht  namentlich  aufgeführten 
Artikel,  also  meist  wieder  solche  der  vorerwähnten  Art  und  Stufe 
der  Verarbeitung,  bedacht.  Die  Zölle  über  14 0/0  kann  man,  wie 
angedeutet,  als  solche  gemäßigt  protektionistischen  Charak- 
ters ansehen,  —  sie  betreffen  Artikel,  für  deren  Herstellung 
trotz  günstiger  Bedingungen  noch  keine  heimischen  Industrien 
vorhanden  waren,  oder  —  falls  sie  existierten  —  noch  eines 
starken  Schutzes  gegen  das  Ausland  bedurften.  Nachdem  das 
von  den  gleichen  Staatsmännern  ausgearbeitete  Gesetz  zur  För- 
derung der  Industrie  (1894),  auf  das  noch  zurückzukommen  ist, 
auch  für  die  im  Lande  noch  nicht  betriebenen  Industriezweige 
günstigste  Bedingungen  geschaffen  hatte,  mußte  ja  der  Zolltarif 
durch  Abwehr  der  ausländischen  Konkurrenz  als  unentbehrliche 
Ergänzung  jener   innerpolitischen  Maßnahmen  hinzukommen. 

De]*  Zuckerzoll  von  20o/o  sollte  den  inneren  Markt  für  eine 
künftige  Zuckerindustrie  sichern;  tatsächlich  wurde  bald  danach 
eine  ansehnliche  Zuckerfabrik  in  Sofia  gegründet.  Der  gleiche 
Zoll  für  Fensterglas  bezweckte  wohl,  zur  Anlage  von  Glasfabri- 
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ken  anzuregen,  doch  blieb  der  Erfolg  bisher  aus,  so  daß  jener 
Zollsatz  als  Fenstersteuer  mrkte.  Für  Spiritus,  dessen  Fabri- 
kation ziemlich  fortgeschritten  war,  bestimmte  man  18 o/o  Zoll. 
Damit  wurde  bis  heute  die  Herrschaft  des  inländischen  Produktes 
vollkom.men  gewahrt.  Beim  Bier  genügte  hierfür  der  bereits 
erwähnte  Zoll  von  14 o/o.  Überhaupt  zeigte  sich  die  günstige 
Wirkung  des  neuen  Tarifs  auf  die  heimische  Industrie  ausgeprägt 
eigentlich  nur  bei  den  beiden  letztgenannten  landwirtschaftlichen 
Industrien.  Der  relativ  geringe  Effekt  zugunsten  der  sonstigen 
Industrien  ist  wohl  damit  zu  erklären,  daß  diese  noch  recht  un- 
entwickelt waren,  —  selbst  höhere  Zölle  hätten  ihnen  erst  auf- 
helfen können,  sobald  ihre  Betriebe  nach  Technik  und  kaufmänni- 
scher Organisation  mehr  auf  der  Höhe  gestanden  hätten. 

Dies  gilt  vor  allem  von  der  Wollstoffindustrie.  Der  Zoll  auf 
Wollstoffe  von  mehr  als  400  gr  Gewicht  per  Quadratmeter,  wie 
sie  Gegenstand  der  heimischen  Fabrikation  sind,  betrug  18 o/o, 
jener  auf  feinere,  leichtere  Tuche  14 o/o,  für  feinste  Merino-  und 
Kaschmirstoffe  sogar  nur  12 o/o.  Für  fertige  Kleidungsstücke 
war  ein  spezifischer  Zoll  von  300  Fr.  auf  je  100  kg  zu  zahlen, 
das  entspricht  inklusive  sonstiger  Abgaben  einem  Wertzoll  von 
etwa  27,50/0,  der  freilich  nicht  so  sehr  der  heimischen  Woll- 
stoffindustrie als  dem  Schneiderhandvv'erk  zu  statten  kam,  da  die 
Schneider  die  reiche  Auswahl  der  Geschäfte  mit  europäischen 
Stoffen  mehr  anlockte  als  die  begrenzte  der  bulgarischen  Fa- 
briken.^^) 

Für  Lederwaren  —  Schuhe  ausgenommen  — ,  Sohlenleder  und 
alle  andern  gewöhnlichen  Ledersorten  war  16 0/0  Zoll  vorgesehen. 
Daß  aber  für  feinere  Ledersorten,  z.  B.  für  Lackleder  und  Chev- 
reau,  wofür  im  Lande  keine  Fabriken  bestanden,  nur  12  0/0  Zoll 
erhoben  wurde,  wurde  schon  gestreift.  Für  Schuhwerk  aller  Art 
galt  ein  spezifischer  Zoll  von  280  Fr.  auf  je  100  kg,  was  inklu- 
sive Oktroigebühren,  bei  gröberen  Schuhen  etwa  64 »/o,  bei  fei- 
neren 300/0  des  Wertes  ausmachte.  Ähnlich  wie  bei  den  Klei- 
dungsstücken, kam  auch  hier  der  hohe  Zoll  mehr  der  Schuh- 
macherei zugute,  indem  er  zugleich  zu  ihrer  Modernisierung  einen 


IS)  Vgl.   den  Abschnitt  über  die  Wollindustrie,  S.   205  f.,  209  f.,  218. 
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starken  Stoß  gab,  während  er  —  gleich  dem  Zoll  auf  Leder  — 
für  die  Gerbereien  und  Lederfabriken  von  relativ  kleiner  Bedeu- 
tung war.  Die  Schuhmacher  fanden  es  eben  auch  bei  dem  höhe- 
ren Lederzoli  vorteilhafter,  europäisches  Leder  zu  verarbeiten. 
Auch  die  Fabrikation  gewöhnlicher  Seifen  und  Kerzen  wollte 
der  Tarif  mittels  eines  ISprozentigen  Zolles  protegieren.  Er 
erreichte  in  diesem  Falle  freilich  nur  eine  Unterstützung  des 
Kleingewerbes,  das  sich  fast  allein  mit  der  Erzeugung  genannter 
[Artikel  befaßte. 

Der  Zoll  für  Seile  und  Seilerwaren  inklusive  Bindfaden  ist 
der  einzige  Wertzoll,  der  mit  25^/0  die  Höchstgrenze  im  Tarif  er- 
reicht. Er  hatte  insofern  Wirkung,  als  er  die  Einfuhr  fast  um 
die  Hälfte  einschränkte,  die  in  Betracht  kommenden  Kleinwerk- 
stätten wieder  belebte  und  gegen  1902  selbst  Großbetriebe  ent- 
stehen ließ. 

Mit  der  Türkei  wurde  1900  eine  Handelskonvention  abge- 
schlossen, die  an  Stelle  des  mit  ihr  1897  vereinbarten,  nun  aber 
abgelaufenen  Vertrages  trat.  Die  Lage  beider  Länder  zuein- 
ander, dazu  viele  historische  und  kulturelle  Berührungspunkte, 
bedingten  von  jeher  einen  regen  Handelsverkehr  zwischen  ihnen; 
so  betrug  die  Ausfuhr  Bulgariens  nach  der  Türkei  1886  —  68,0^/0, 
1887  —  54,00/0,  1896  —  20,40/0  seiner  gesamten  Ausfuhr.  Es  war 
also  wichtig,  diesen  Handelsverkehr  zu  erleichtern.  Das  geschah 
nun  durch  jenes  Abkommen  von  1900,  das  wegen  der  besonde- 
ren staatsrechtlichen  Stellung  beider  Staaten  zueinander  solche 
gegenseitige  Begünstigungen  des  Warenverkehrs  enthielt,  wie  sie 
die  Handelsverträge  mit  den  übrigen  Staaten  nicht  enthielten,  — - 
diese  durften  ja  keinen  Anspruch  auf  Meistbegünstigung  erheben. 
Auf  unbestimmte  Zeit  abgeschlossen,  wurde  die  Konvention  erst 
1906  gekündigt.  Ihre  Grundlage  bildete  der  Sprozentige  Zoll 
für  die  wichtigsten  Import-  bezw.  Exportartikel  beider  Staaten 
und  die  Zollfreiheit  für  die  übrigen  Produkte.  Hier  soll  nur 
festgestellt  werden,  welche  Bedeutung  dieser  Konvention  für  die 
Industrie  zukam. 

Im  allgemeinen  hatte  Bulgarien  wohl  weniger  Vorteile  aus 
ihr  als  die  Türkei:  die  wichtigsten  bulgarischen  Ausfuhrartikel 
—  Kleinvieh,    Getreide,   Mehl   —  waren  ja  nicht   zollfrei.     Die 
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Türkei  dagegen  hatte  nicht  nur  für  eine  größere  Zahl  ihrer  nach 
Bulgarien  ausgeführten  Waren  Zollfreiheit  sowie  Befreiung  von 
Akzisen-  und  Oktroigebühren  erlangt,  sondern  sie  führte  auch 
viele  ausländische  Artikel  als  aus  ihrem  Gebiete  stammend  in  Bul- 
garien ein,  was  manchem  heimischen  Gewerbe  lästige  Konkur- 
renz schuf.  Von  den  Industrieprodukten,  die  größeren  Absatz 
in  der  Türkei  fanden,  waren  nur  Käse,  Besatzschnüre,  Aba-  und 
Schajaktuche  frei  von  Zoll,  für  Mehl  aber,  das  bereits  die  übri- 
gen exportierten  Industrieprodukte  zu  überflügeln  strebte  und  fast 
nur  in  der  Türkei  Absatz  fand,  zahlte  man  8 o/o  Zoll.  Türkische 
Konserven  und  Konfitüren,  sowie  Textilwaren,  baumwollene  Game 
ausgenommen,  gingen  anderseits  in  Bulgarien  zollfrei  ein.  Be- 
sonders die  sogenannte  „Jasma"  (Kopftücher)  und  einzelne  Baum- 
wollgewebe wurden  massenhaft  in  Bulgarien  eingeführt.  Für 
gewöhnliche  Waschseife  aus  der  Türkei  waren  8'Vo  zu  zahlen 
statt  180/0,  die  in  den  Verträgen  mit  den  übrigen  Staaten  stipu- 
liert  waren.  Ähnliches  wäre  von  Leder  und  Lederwaren,  haupt- 
sächlich Sohlenleder  und  Schuhen,  zu  sagen.  Dies  hatte  zur 
Folge,  daß  der  türkische  Export  der  meisten  dieser  Waren  nach 
Bulgarien  bis  auf  das  Dreifache  seiner  bisherigen  Höhe  stieg, 
zum  Schaden   der  heimischen   Produktion. 

In  Anbetracht  des  Ablaufs  der  Handelsverträge  auf  Ende 
1903  berief  das  Handelsministerium  im  Jahre  1903  die  namhaf- 
testen Vertreter  des  Handels  und  der  Industrie  wie  auch  sach- 
kundige Gelehrte  und  hohe  ministerielle  Beamte  zusammen,  um 
über  die  neuen  abzuschließenden  Verträge  zu  beraten.  Die  große 
Mehrheit  sprach  sich  dabei  entschieden  für  mehr  protektionistisch 
zu  gestaltende  Zölle  aus,  da  die  bisherigen  der  aufkommenden 
Großindustrie,  sowie  den  Handwerkern  nur  ungenügenden  Schutz 
gewährten.  Man  beschloß,  durch  eine  Kommission  eine  Umfrage 
über  die  Produktionsverhältnisse  im  Gewerbe  und  Industrie  an- 
stellen zu  lassen,  um  Grundlagen  für  einen  autonomen  bezw. 
spezifischen  Zolltarif  zu  gewinnen.  Die  Idee  eines  solchen  tauchte 
bereits  vor  Abschluß  der  Handelsverträge  von  1897  auf,  fand 
aber  keine  Verwirklichung,  da  die  damalige  Regierung,  wie  (S. 
59  f.)  schon  erwähnt  wurde,  vorzeitig  vor  Österreich-Ungarn  ka- 
pitulierte.   Erst  nach  den  Erfahrungen  mit  dem  Zolltarif  von  1897 
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kam  man  ab'er  ernstlich  auf  sie  zurück.  Bei  den  eben  erwähnten 
Beratungen  über  die  künftigen  Handelsverträge  wurde  nach  ein- 
gehenden Erörterungen  dem  spezifischen  vor  dem  Wertzollsystem 
der  Vorzug  gegeben.^^) 

Die  Ergebnisse  der  erwähnten  Umfrage  wurden  im  Ministe- 
rium für  den  Entwurf  eines  spezifischen  Zolltarifs  benutzt,  den 
die  Sobranie  guthieß,  der  aber  wegen  der  Demission  des  Kabi- 
netts vom  Fürsten  nicht  genehmigt  wurde.  Mit  einigen,  nicht 
gerade  glücklich  zu  nennenden  Modifikationen  ausgestattet,") 
wurde  der  Entwurf  schließlich  doch  am  17.  XII.  1904  Gesetz. 
Erst  gegen  Ende  1905  konnte  dann  die  Regierung  auf  Grund 
des  autonomen  Zolltarifs  neue  Handelsverträge  mit  Deutschland, 
England,  Frankreich,  Italien  und  Rußland  abschließen,  die  bei 
zwölf  monatlicher  Kündigungsfrist  meist  bis  zum  28.  II.  1911 
Geltung  hatten.  Diesen  Verträgen  folgte  dann  ein  Zollunions- 
vertrag mit  Serbien,  den  aber  Österreich-Ungarn  vereitelte,  was 
freilich  die  Ursache  war,  daß  es  keinen  Handelsvertrag  schließen 
konnte  und  sich  mit  der  Meistbegünstigungsklausel  begnügen 
mußte,  die  sich  auch  die  anderen  Staaten  mit  lebhaftem  Handels- 
verkehr nach  Bulgarien  sicherten. 

Wie  die  früheren  Verträge  enthalten  auch  diese  neuen  sach- 
lich gleiche  Abmachungen  für  die  verschiedenen  Staaten  und  dazu 
die  Meistbegünstigungsklausel,  —  nur  im  zolltarifarischen  Teile 
weichen  die  Verträge  mit  den  einzelnen  Staaten  etwas  voneinander 
ab.  Übrigens  verfolgte  die  Regierung  auch  beim  Abschluß  dieser 
Verträge  vielfach  politische  Zwecke,  die  auf  Konsolidierung  der 
internationalen  Stellung  des  Fürstentums  mittels  Durchführung 
des  Prinzips  der  Gleichstellung  mit  den  vertragsschließenden  Staa- 
ten hinausliefen. 

Obgleich  die  autonomen  Zollsätze  in  den  Verträgen  um  nicht 
weniger  als  durchschnittlich  etwa  25  "/o  ermäßigt  wurden,  sind 
sie  doch  bedeutend  höher  und  den  besonderen  Interessen  der  In- 


1^)  Die  sachlichen  Gründe  für  diese  Stellungnahme  sollen  hier  nicht 
angegeben  werden.  Man  findet  sie  in  den  ,,Sten.  Prot,  des  I.  Handels- 
und   Gewerberates",    S.    163  ff.,    173  ff. 

")  Vgl.    A.    L  j  a  p  t  s  c  h  e  f  f,    Der    Zolltarif,    a.  a.  0.,    S.    697  ff. 
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dustriezweige  besser  angepaßt  als  die  Ansätze  des  früheren  Ver- 
trags-Wert  Zolltarifs. 

Die  Höhe  der  Zollsätze  des  neuen  spezifischen  Tarifs,  ver- 
glichen mit  denen  des  alten  Wertzolltarifs,  mögen  die  in  nach- 
folgender Zusammenstellung  angeführten  Taxen  für  einige  wich- 
tige Einfuhrartikel  zeigen,  die  auch  im  Inlande  produziert 
werden.  1®) 


Bezeichnung  der  Waren 


Teigwaren 

Bier:    a)  in  Fässern 

b)  in  Flaschen  und  Krügen 
Spiritus 

lUfßnierter  Zucker  aller  Art 
Wasch-  und  Spülseife 
Packpapier 
Zubereitete  Felle: 

a)  Sohlenleder  aller  Art 

b)  sog.  russ.  Leder,  Videls,  Maroquin, 

das  Stück  im  Gewicht  1—3  kg 

c)  Gem.  Schuhwaren  aus  gew.  Leder 

d)  Schuhwaren  aus  feinem  Leder  u.  Stoff 

Gewebe  u.  Wirkstoffe  aus  Wolle,   auch  gemischt; 

a)  im  Gewicht  von  mehr  als  500  gr  per  m* 

b)  „  „  „     250-500  gr 

c)  „  „  „    250  gr  u.  weniger    „ 
Bindfaden  und  Schnüre  aus  Flachs  und  andern 

Spinnstoffen 
Seile 

Kleider  aus  Wollstoffen  l 

Landwirtschaftliche  Maschinen 
Maschinen,  Apparate,  Stücke  von  Maschinen, 
nicht  besonders  genannt 


(-• 

Alter 

Zollsatz 

S'o 

o  g 

a 

o 

.■a  ÖD 

5n  ö"^ 

N-o 

TS    0  ^ 

Fr.  für  100  kg 

pL, 

0  00  0 

25,- 

8 

IOV2 

5,38 

10,- 

— 

14 

5,85 

15,- 

— 

14 

5,85 

30,— 

— 

18 

12,60 

27,50 

— 

20 

6,33 

15,- 

12 

18 

8,33 

10,- 

10 

14 

4,24 

100,— 

75  u.  80 

16 

39,50 

250,— 

200 

16 

175,90 

250,— 

— 

— 

280,— 

900,— 

500 

— 

280,— 

450,— 

150 
200 
450 

18     \ 
14     i 

159,— 

450,— 

275     18U.14 

127,36 

300,— 

250     12U.14 

117,90 

75,- 

65 

14 

19,88 

50,— 

40 

25 

24,50 

900,-  1 
600,—  / 

doppelter 
Geweöezol 

— 

300,— 

5- 

frei 

8 

— 

frei 


frei 


^*)  Da  die  Umwandlung  der  alten  Wertzölle  in  spezifische  auf  Ein- 
heitswerten beruht,  die  sich  aus  den  Angaben  der  Statistik  über  Gesamt- 
einluhrmengen  und  -werte  nicht  nur  einzelner  Artikel,  sondern  oft  ganzer 
Warenklassen  ergeben,  ist  zu  bemerken,  daß  die  betreffenden  Ziffern  nur 
mit  Vorbehalt  zu  nehmen  sind.  Vgl.  die  „I.  Beilage  zum  Projekt  des  Allge- 
meinen Zolltarifs"  imd  die  Kritik  hierüber:  Pop  off,  Z.  ök.  G.,  1904,  S. 
760  ff.;  A.  Ljaptscheff,  ebenda,  S.  719 ff.  Zur  Tabelle  vgl.  auch 
Gh.   Abadjieff,   a.a.O.,   S.   74 ff. 
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Nachdem  Bulgarien  1912  von  den  Mächten  die  Zustimmung 
zur  definitiven  Abschaffung  der  Kapitulationen  erlangt  hatte,  wur- 
den die  Handelsverträge  bis  Ende  1917  verlängert,  ein  Termin, 
der  auch  für  den  gegenwärtigen  Zyklus  der  Handelsverträge  der 
bedeutenderen  europäischen  Staaten  maßgebend  ist.  Auch  der 
an  Stelle  des  bisherigen  Provisoriums  mit  Österreich-Ungarn  im 
Juni  1912  geschlossene  Handelsvertrag,  der  im  wesentlichen  von 
den  anderen  Verträgen  nicht  abweicht,  läuft  mit  1917  ab.  Dann 
wird  Bulgarien  nicht  mehr  gezwungen  sein,  das  Recht  auf  Han- 
delsverträge mit  den  europäischen  Staaten  mit  wirtschaftlichen 
Opfern  zu  erkaufen,  —  es  wird  beim  Abschluß  solcher  Verträge 
künftig  seine  volkswirtschaftlichen  Interessen  viel  besser  wahren 
können. 

Die  Handelskonvention  mit  der  Türkei  wurde  1906  auf  un- 
bestimmte Zeit  verlängert;  dabei  wurde  zwar  die  zollfreie  Ein- 
fuhr bulgarischen  Kleinviehs  erreicht,  doch  wurden  dafür  die 
bisher  frei  eingeführten  bulgarischen  Wollstoffe  und  Besatzschnüre 
mit  einem  Zoll  von  8 o/o  belegt.  Zugleich  wurden  im  autonomen 
Tarif  Bulgariens  für  die  türkischen  Provenienzen  Ermäßigungen 
gemacht,  die  die  Zollsätze  des  Konventionaltarifs  für  die  anderen 
Staaten  weit  übertrafen,  da  den  spezifischen  Zöllen  für  türkische 
Waren  die  Wertzollsätze  des  Handelsabkommens  von  1900  zu- 
grunde gelegt  wurden.  Nach  der  Unabhängigkeitserklärung  Bul- 
gariens im  Jahre  1908  wurde  die  Konvention  seitens  der  Türkei 
durch  Boykottierung  aller  bulgarischen  Waren  tatsächlich  auf- 
gehoben, der  normale  Zustand  aber  bald  wieder  hergestellt.  Nach- 
dem die  Konvention  Ende  1910  abgelaufen  war,  trat  ein  vertrags- 
loser  Zustand  zwischen  Bulgarien  und  der  Türkei  ein.  Im  März 
1911  wurde  sodann  ein  Handelsprovisorium  auf  ein  Jahr  abge- 
schlossen, durch  das,  gemäß  der  veränderten  staatsrechtlichen 
Stellung  Bulgariens,  diesem  nur  die  Meistbegünstigung  zugestan- 
den, der  günstigen  Ausnahmestellung  der  bulgarischen  Prove- 
nienzen also  ein  Ende  gemacht  wurde.  Anderseits  ermäßigte  Bul- 
garien seine  autonomen  Zollsätze  für  12  türkische  Einfuhrartikel, 
zumeist  Südfrüchte;  von  industriellen  Produkten  waren  darunter 
Rachat-Lokum  und  Chalwa  (zwei  besondere  Arten  von  Zucker- 
waren), Waschseife  und  eindrähtiges  Baumwollgarn  (Soulan).  1912 
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wurde  jenes  Provisorium  noch  bis  März  1913  verlängert,  —  es 
gilt  überhaupt,  bis  die  nach  dem  Kriege  aufgenommenen  Verhand- 
lungen über  einen  Handelsvertrag  zum  Abschluß  gekommen  sind. 
Zwei  Haupttatsachen  negativen  Charakters  sind  es,  die  die 
bisherige  Zollpolitik  Bulgariens  kennzeichnen:  einmal  gelang  es 
nicht,  spezielle  Konzessionen  für  Getreide  und  Vieh  —  die  wich- 
tigsten bulgarischen  Exportartikel  —  von  den  europäischen  Ver- 
tragsstaaten zu  erlangen,  sodann  konnte  der  heimischen  Industrie 
nur  ungenügend  Schutz  durch  Zölle  gewährt  werden.  A.n  jenem 
Übelstand  trägt  der  internationale  Markt  als  der  ausschlaggebende 
Faktor  die  Hauptschuld,  an  diesem  die  von  der  Türkei  über- 
kommene Gebundenheit  Bulgariens  an  den  Willen  der  Großmächte 
und  die  hierdurch  bedingte  tastende  Unsicherheit  und  mangelnde 
Entschiedenheit  der  bulgarischen  Staatsmänner.  Im  Ganzen  zeigt 
die  Geschichte  der  Zollpolitik  Bulgariens  deutlich  genug  das  be- 
ständige Ringen  des  Fürstentums  gegen  jene  Verpflichtungen 
und  Gebundenheit,  die  ihm  als  ehemaliger  türkischer  Provinz 
und  noch  nicht  ganz  unabhängigem  Staate  anhafteten,  also  vor 
allem  gegen  die  Kapitulationen  und  seine  Behandlung  als  nicht 
völlig  ebenbürtiger  Kontrahent  seitens  der  vertragsschließenden 
Staaten.  Zwar  gelang  es  in  jeder  Vertragsperiode  seit  1890, 
jene  Erbübel  zu  verringern,  sie  ganz  zu  beseitigen  vermochte 
man  aber  nicht.  Noch  war  Bulgarien  zu  sehr  gebunden,  als  daß 
es  gegenüber  den  mächtigen  importierenden  Industriestaaten  eine 
Schutzzollpolitik  befolgen  konnte,  die  durchaus  im  Interesse  der 
jungen  heimischen  Industrie  und  der  volkswirtschaftlichen  Ent- 
wicklung überhaupt  lag.  Mögen  es  die  rasch  aufeinander  fol- 
genden Regierungen  —  besonders  in  den  ersten  zwei  Jahrzehn- 
ten —  immerhin  an  einer  planmäßigen  und  kraftvollen  Handels- 
politik haben  fehlen  lassen,  —  in  der  Hauptsache  stellten  sich 
ihnen  doch  die  gekennzeichneten,  überkommenen  zollpolitischen 
Zustände  hindernd  in  den  Weg.  In  gewissen  politischen  Situa- 
tionen waren  die  Regierungen  gezwungen,  das  einzige  Objekt  jeder 
Handelspolitik  —  die  materiellen  Interessen  der  heimischen  Pro- 
duktion —  beiseite  zu  lassen,  ja  sie  sogar  wichtigen  Staats- 
interessen zu  opfern,  denn  sie  sahen  bald  genug  ein,  daß  die 
notwendigste  Bedingung  einer  ersprießlichen,   wahrhaft  nationa- 
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len  Zoll-  bezw.  Handelspolitik  nur  ein  staatspolitisch  ganz  selb- 
ständiges Bulgarien  ist. 

In  den  Handelsverträgen  von  1905/6  kamen  erstmalig  weni- 
ger die  politischen  als  die  rein  wirtschaftlichen  Interessen  des 
Landes  zum  Ausdruck.  Es  darf  erwartet  werden,  daß  dies  nach 
der  1908  auch  formell  erlangten  politischen  Unabhängigkeit  in 
allen  künftigen  Verträgen  noch  weit  mehr  der  Fall  sein  wird. 

2.  Gesetsgeherische  Maßnahmen  zur  Förderung  der  Industrie. 

Während  die  ersten  Jahre  (1879/94)  für  die  bulgarische 
Industrie  zollpolitisch  fruchtlos  verliefen,  war  dies  auf  dem  Ge- 
biete der  inneren  Gewerbepolitik  weniger  der  Fall.  Die  abspre- 
chende Kritik,  die  bulgarischerseits  an  der  Wirtschaftspolitik  der 
bisherigen  Regierungen  gelegentlich  geübt  wird,  ist,  mindestens 
soweit  sie  die  ersten  fünfzehn  Jahre  des  jungen  Staatslebens  be- 
trifft, ungerechtfertigt.  Die  Vorgänge  von  1878/9,  die  Politik 
der  russischen  Generäle,  die  in  ihrer  Eigenschaft  als  Minister 
des  neugeschaffenen  Staates  seine  Unterordnung  unter  Rußland 
erstrebten,  die  Vereinigung  mit  Ostrumelien  und  der  dadurch 
provozierte  serbisch-bulgarische  Krieg  von  1885,  die  Dethronie- 
rung,  Rückkehr  und  endgültige  Abdankung  Alexanders  von  Bat- 
tenberg, politische  Intriguen  und  Komplotte  aller  Art,  die  Wahl 
des  neuen  Fürsten,  —  das  alles  waren  Dinge,  die  die  ganze  Kraft 
und  Aufmerksamkeit  der  noch  unerfahrenen  bulgarischen  Staats- 
männer beanspruchten.  Unter  solchen  Verhältnissen  blieb  für 
eine  umfassende  Wirtschaftspolitik  schlechthin  nichts  übrig.  Erst 
als  sich  um  den  Anfang  der  neunziger  Jahre  die  politischen  Lei- 
denschaften einigermaßen  gelegt  hatten,  befaßte  man  sich  ernst- 
hafter mit  wirtschaftspolitischen  Fragen.  Eben  aus  dieser  Zeit 
datieren  die  eigentlichen,  systematischen  Maßnahmen  der  Re- 
gierungen zur  Förderung  der  Großindustrie. 

Immerhin  zeigen  einzelne  Akte  der  bulgarischen  Staatsmänner, 
daß  sie  auch  in  dieser  anfänglichen  Gärungsperiode  die  notwen- 
dige Förderung  der  Großindustrie  im  Auge  behielten  und  mehr 
oder  weniger  erfolgreich  versuchten,  die  Industrie  auf  inner- 
politischem  Wege   zu  fördern. 
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Das  Jahr  1883  brachte  zunächst  ein  Gesetz  zur  Förderung' 
der  Lederindustrie.  Unbearbeitete  Felle  sollten  danach  mit  nur 
l,5*J/o,  statt,  wie  bisher,  mit  80/0  Wertzoll  eingeführt  werden. 
Noch  im  gleichen  Jahre  wurde  ein  Gesetz  über  das  obligatorische 
Tragen  der  „Opinzi''  (sandalenartige  Fußbekleidung)  heimischen 
Ursprungs  erlassen,  wobei  die  Kaufleute  nur  solche  aus  ge- 
gerbtem Leder  verkaufen  durften,  um  damit  die  Gerberei  zu  för- 
dern. Ein  weiteres  Gesetz  verfügte  die  Bekleidung  des  Heeres, 
der  Gendarmerie  und  der  niedern  Beamtenschaft  mit  Kleidern 
und  Schuhen  bulgarischer  Fabrikation.  Inländische  Produkte 
sollen  dabei  bevorzugt  werden,  wenn  sie  auch  bis  zu  15 0/0  teurer 
als  ausländische  wären.  Ferner  wurde  bestimmt,  alle  Maschi- 
nen für  Industrielle  zollfrei  ins  Land  zu  lassen;  im  Art.  3  des 
Zollamtgesetzes  von  1885  nahm  diese  Verordnung  dann  Gesetzes- 
form an.  Außerdem  wurden  die  Erzeugnisse  der  Wollstoffindu- 
strie von  dem  für  alle  bulgarischen  Exportartikel  zum  Teil  noch 
jetzt  bestehenden  Ausfuhrzoll  befreit.  1884  begann  man,  staat- 
liche Prämien  verschiedener  Art,  namentlich  zinsfreie  Darlehen, 
an  Industrielle  zu  gewähren.  Seit  1888  beschlossen  Sobranje 
und  Ministerrat  wiederholt,  sich  darum  bewerbenden  Industriel- 
len Vorschüsse  aus  Budgetmitteln  zu  gewähren.  Bis  1894  un- 
terstützte man  so  29  Bewerber  mit  insgesamt  269  700  Fr.^") 
Das  Gesetz  über  das  Eisenbahnwesen  von  1885,  nach  dem  der 
Staat  die  Bahnen  selbst  zu  betreiben  hatte,  machte  diesem  zur 
Aufgabe,  durch  seine  Tarifpolitik  den  Schaden  zu  mildern,  den 
die  eingeführten  ausländischen  Fabrikate  wegen  des  niedrigen 
Zolles  der  heimischen  Produktion  zufügten.^'"*)  Weiter  hatte  der 
Staat  den  Hauptanteil  an  der  Gründung  der  Bulgarischen  See- 
schiffahrtsgesellschaft, die  auch  den  Export  bulgarischer  Industrie- 
produkte fördern  sollte,  —  er  sicherte  eine  Dividende  von  19'^/o, 
während  die  Gesellschaft  allein,  besonders  in  der  ersten  Zeit, 
nicht  mehr  als  4 — 5  0/0   hätte  erzielen  können.-") 

Die  meisten  dieser  Gesetze  und  Maßnahmen  vermochten  der 


19)  Wie   muß   die   ökon.    Politik   B.'s   sein?    Vgl.   Jablonski,    Z.  ök.  G., 
190],    S.    213;   Sten.    Prot,    des    I.    Handels-   u.    Gewerberates,    S.    119. 

13")  Vgl.    Z.  ök.  G.,    1904,    S.    150  f. 

20)  Ebenda,     S.     151. 
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Industrie  iedoch  fast  nicht  zu  helfen.  Das  lag  nicht  nur  an  dem 
oft  erwähnten  ungenügenden  Zollschutz,  sondern  auch  daran,  daß 
jene  Bemühungen  systemlos  geschahen,  was  wiederum  den  hef- 
tigen Gärungen  des  politischen  Lebens  und  dem  allzu  häufigen 
Wechsel  der  Ministerien  zuzuschreiben  war,  fanden  doch  binnen 
etwa  zehn  Jahren  15  Vvahlen  für  die  Sobranje  statt  und  wurden 
zehn  Kabinettswechsel  vorgenommen.  Noch  hatten  sich  keine 
dauernden  politischen  Sitten  herausgebildet;  es  mangelte  an  Ach- 
tung vor  dem  politischen  Gegner,  daher  zerstörte  eine  Regierung 
das,  was  von  ihrer  Vorgängerin  geschaffen  worden  war,  und  be- 
nutzte ihre  jeweilige  Macht  ausschließlich  dazu,  ihren  Partei- 
gängern unter  den  Industriellen  zu  helfen.  Dieser  Umstand  er- 
klärt schon  allein  das  schreiende  Mißverhältnis  zwischen  der  Zahl 
der  staatlichen  Maßnahmen  zur  Förderung  der  Industrie  und  ihrer 
minimalen  Wirkung,  —  es  kam  eben  fast  in  keinem  Falle  zur 
strikten  Durchführung  jener  Gesetze,  ja  diese  wurden  teilweise 
■ —  so  seltsam  dies  anmutet  —  von  den  in  Betracht  kommenden 
Organen  anscheinend  wieder  vergessen.^i) 

Allmählich  traten  aber  doch  wirtschaftspolitische  Fragen  in 
den  Vordergrund  des  allgemeinen  Interesses.  Dies  zeigte  sich 
erstmalig  unverkennbar  gelegentlich  des  schon  erwähnten  Land- 
wirtschafts- und  Gewerbetages  in  Philippopel  (1892).  Mittelpunkt 
aller  Verhandlungen  war  hier  die  künftige  Gewerbepolitik.  In 
einer  von  Geschoff  verfaßten  Resolution  wurde  der  Regierung 
dringend  empfohlen,  eine  systematische  Industriepolitik  und  be- 
sondere Maßnahmen  zugunsten  der  Großindustrie  in  die  Wege 
zu  leiten,  —  ein  Gesetz  zur  Förderung  der  Industrie  nach  dem 
Muster  des  in  der  Resolution  wörtlich  aufgeführten  rumänischen 


-1)  Es  unterbreitete  z,  B.  1887  ein  Abgeordneter  der  Sobranje  einen 
Gesetzentwurf  über  die  Bekleidung  der  Armee,  der  Gendarmerie  und  der 
niederen  Staatsbeamten  mit  heimischen  Stoffen,  während  —  wie  erinnerlich 
—  ein  solches  Gesetz  schon  seit  vier  Jahren  bestand.  Erst  nachdem  auch 
der  neue  Entwurf  zum  Gesetz  erhoben  war,  ging  das  Kriegsministerium 
tlaran,  dem  Willen  der  Volksvertreter  gemäß  zu  liandeln.  Durch  seine  Ver- 
ordnung vom  18.  IV.  1889  wurde  die  Bekleidung  des  Heeres  endlich  im 
Sinne  jenes  Gesetzes  obligatorisch.  Dies  war  aber  auch  das  einzige,  freilich 
zweimal  erlassene,  Gesetz,  das  wirklich  durchgeführt  wurde,  alle  übrigen 
standen   zum   größten   Teil   nur  auf   dem   Papiere. 
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habe  alsbald  den  Anfang  dazu  zu  machen.  Noch  im  gleichen 
Jahre  arbeitete  der  damalige  Finanzminister  Natschowitsch  einen 
Gesetzentwurf  aus,  da  er  aber  bald  demissionierte,  so  hatte  es 
auch  mit  seinem  Entwurf  sein  Bewenden.  Im  neuen  Kabinetti, 
das  1894  das  reaktionäre  Stambuloffs  ablöste,  war  Geschoff 
Finanzminister.  Diesem  war  es  vergönnt,  sein  gesamtes  wirt- 
schaftspolitisches Programm  durchführen  zu  können.  Bald  un- 
terbreitete er  der  Sobranje  einen  Gesetzentwurf  im  Sinne  jener 
Resolution  von  Philippopel,  der  bereits  am  20.  XII.  1894  als 
„Gesetz  zur  Förderung  der  heimischen  Industrie" 
wirksam  wurde  und  1897  durch  eine  kleine  Novelle  ergänzt  wurde. 
Es  ist  kaum  nötig,  nochmals  daran  zu  erinnern,  daß  die  rück- 
sichtslose Konkurrenz  vom  Auslande  her,  dazu  die  zollpolitische 
Ohnmacht  Bulgariens  und  die  daraus  resultierende  Schutzlosigkeit 
seiner  Industrie  derlei  legislative  Maßnahmen  unbedingt  nötig 
machten.  Bulgarien  befand  sich  in  Bezug  auf  seine  Industrie 
ungefähr  in  der  gleichen  Lage  wie  dreißig  Jahre  vorher  Ungarn. 
Da  dieses  seine  aufkommende  Industrie  gegenüber  der  Konkur- 
renz der  wesentlich  fortgeschritteneren  österreichischen  durch 
Zölle  nicht  schützen  konnte,  mußte  es  sie  durch  spezielle  Ge- 
setze, d.  h.  durch  allerlei  Begünstigungen  innerpolitischer  Art 
unterstützen.  Auch  Bulgarien,  dessen  Industrie  sich  in  weit  un- 
günstigerer Lage  gegenüber  der  ausländischen  befand,  mußte  sich 
durch  entschlossene  innere  Gewerbepolitik  zu  helfen 
suchen.  Die  bisherige  ISjährige  Periode  des  beinahe  völligen 
Freihandels  hatte  allen,  die  sich  mit  wirtschaftlichen  Fragen  be- 
faßten, die  Idee  der  Förderung  der  Industrie  mit  staatlichen  Mit- 
teln nichi  nur  plausibel  gemacht,  sondern  ihre  Verwirklichung 
als  die  nächste  Aufgabe  des  Staates  erscheinen  lassen.  Eben  da- 
her hatte  das  in  Rede  stehende  Gesetz  keinerlei  prinzipiellen  Wider- 
spruch erfahren.  Zugleich  sollte  es  dem  Staate  die  Garantie  ge- 
währen, daß  söln  Bestreben,  der  Industrie  aufzuhelfen,  auch 
tatsächlich  günstige  Wirkung  auf  diese  habe.  Bei  dem  bisheri- 
gen planlosen  Gewähren  von  Privilegien  und  Vergünstigungen  lag 
die  Gefahr  nahe,  daß  aussichtslose  Zweige  der  Industrie  auf  Kosten 
weit  lebensfähigerer  und  bedeutungsvollerer  gefördert  wurden. 
Demgegenüber  bestimmte  das  Gesetz  jene  Industrien,  denen  Staat- 
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liehe  Unterstützung  zuteil  werden  sollte,  und  in  welchem  Maße 
dies  für  jede  einzelne  gelte.  Es  setzte  weiter  für  alle  Vertreter 
eines  gegebenen  Industriezweiges  gleiche  Rechte  und  Pflichten 
fest,  so  daß  keine  einseitige  Bevorzugung  möglich  war. 

Die  Hauptbestimmungen  des  Gesetzes  besagten:  Die  Ver- 
günstigungen kommen  allen  jenen  im  Laufe  der  nächsten  zehn 
Jahre  zu  gründenden  industriellen  Unternehmungen  zu,  die  mit 
modernen  Maschinen  ausgestattet  sind  und  ein  Anlagekapital  von 
mindestens  25  000  Fr.  haben  oder  wenigstens  20  Arbeiter  be- 
schäftigen und  deren  Produktion  sich  auf  folgende  Artikel  er- 
streckt: 1.  Garne,  Tuche  und  Wirkwaren  aus  Baumwolle,  Seide, 
Leinen  und  Hanf,  Bindfaden  und  Seile,  2.  Stearinkerzen,  3.  Fa- 
yencewaren und  feuerfeste  Ziegel,  4.  Glas  und  Flaschen,  5.  Zucker 
und  Papier  aller  Art,  6.  Wagen,  7.  Chemikalien,  8.  Zündhölzer, 
Leim,  9.  Erzeugnisse  des  Bergbaues,  Metallwaren,  Zement  und 
hydraulischer  Kalk.  Bereits  bestehende  Unternehmungen,  deren 
Produktion  einen  jener  Artikel  zum  Gegenstand  hat,  haben  gleich- 
falls Anrecht  auf  die  Begünstigungen  des  Gesetzes.  Diese  sind: 
Befreiung  von  Real-  und  Patentsteuern  während  der  ersten  fünf- 
zehn Jahre;  —  Stempelfreiheit  der  Gründungs  vertrage  und  Aktien; 
—  zollfreie  Einfuhr  aller  Maschinen  und  Zubehörteile,  sowie  jener 
Rohstoffe,  die  im  Lande  nicht  oder  in  ungenügender  Menge  vor- 
handen sind;  —  35%  Ermäßigung  beim  Bahntransport  der  Pro- 
dukte jener  Unternehmungen,  desgleichen  der  soeben  erwähnten 
einzuführenden  Maschinen,  Zubehörteile  und  Rohstoffe;  —  Roh- 
materialien, als  unterirdische  Stoffe  im  Boden,  der  Staats-  oder 
Gemeindebesitz  ist,  sollen  den  Industriellen  nach  dem  Bergwerks- 
gesetz, nahezu  unentgeltlich,  überlassen  werden;  —  der  Staat 
kann  den  in  Frage  kommenden  Fabrikunternehmungen  das  nötige 
Bau-  und  Betriebsterrain  und  das  für  den  Anschluß  an  das  Bahn- 
netz notwendige  Gelände,  sowie  die  auf  den  Staatsdomänen  außer- 
halb bewohnter  Orte  vorkommenden  Wasserkräfte  unentgeltlich 
überlassen;  —  die  Erzeugnisse  aller  der  im  Gesetz  genannten  In- 
dustrien sind  bei  Käufen  des  Staates  oder  der  Gemeinden  vor 
ausländischen  Artikeln  zu  bevorzugen,  auch  wenn  sie  bei  gleicher 
Qualität  bis  zu  15 o/o  teurer  sind;  —  der  Staat  kann  Lieferungs- 
verträge  mit   Unternehmungen   gedachter   Art   bis   auf   5   Jahre 
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abschließen,  sogar  wenn  sie  noch  nicht  gegründet  sind,  ihre  Grün- 
dung aber  dadurch  begünstigt  wird. 

Das  Recht,  in  einem  bestimmten  Rayon  ausschließlich  zu 
produzieren,  eine  sog.  Konzession,  wird  Unternehmungen  für  Her- 
stellung folgender  Artikel  verliehen:  1.  Zucker  (im  Gesetz  von  1894 
für  10  Jahre,  in  der  Novelle  von  1897  auf  20  Jahre);  2.  Zement 
und  hydraulischer  Kalk  (15  Jahre);  3.  Papier,  Garne  und  Ge- 
webe aus  Baumwolle,  Leinen  und  Seide,  Glas  und  Stearinkerzen 
(10  Jahre).  Der  Ministerrat  kann  auch  der  Zündholzindustrie 
das  Rayonrecht  gewähren.  Exportprämien  dürfen  nur  auf  Grund 
besonderer  Beschlüsse  der  Sobranje  zugesprochen,  können  also 
jederzeit  wieder  abgeschafft  werden,  im  Gegensatz  zu  den  an- 
deren, durch  das  Gesetz  zugesicherten  Begünstigungen.  Die  Aus- 
fuhrprämie für  Spiritus  und  Spirituosen  betrug  2  Fr.  auf  1  hl, 
für  Seidengam  4  Fr.  auf  1  kg,  für  feines  Mehl  5  Fr.  auf  1000 
kg.  Für  je  1000  kg  zu  Zucker  verarbeiteter  Zuckerrüben  wurde 
eine  Produktionsprämie  von  5  Fr.  vorgesehen.  Die  meisten  dieser 
Prämien  wurden   jedoch   bald   wieder  aufgehoben. 

Zollfreie  Einfuhr  aller  Maschinen  und  Maschinenteile,  sowie 
35  "/o  Ermäßigung  bei  deren  Bahntransport,  genossen  alle  Zweige 
industrieller  Unternehmungen  im  Lande,  also  auch  die  im  Ge- 
setz nicht  visierten.  Einigen  schon  existierenden  Industriezwei- 
gen kam  nur  ein  Teil  der  im  Gesetz  vorgesehenen  Begünstigungen 
zugute:  die  Brauereien  und  Spiritusfabriken  durften  nur  eichene 
Dauben  und  Fässer  zollfrei  einführen  und  mit  35  o/o  Ermäßigung 
transportieren.  Etwas  größere,  immerhin  aber  auch  begrenzte 
Vergünstigungen  genossen  die  Fabrikunternehmungen  der  Woll- 
stoff-, Leder-  und  Seifenindustrie:  sie  führen  die  im  Lande  nicht 
in  genügender  Menge  vorhandenen  Rohmaterialien  —  Olivenöl 
und  Talg  für  Seifen  ausgenommen  —  zollfrei  ein  und  transportie- 
ren außer  diesen  Artikeln  auch  die  eigenen  Fabrikate  mit  35<^/o 
Ermäßigung  auf  den  Bahnen.  Außerdem  gilt  auch  für  ihre  Er» 
Zeugnisse  die  Klausel  über  die  Bevorzugung  bei  staatlichen  und 
kommunalen  Käufen. 

Die  ganz  besondere  Bedeutung  dieses  Gesetzes  liegt  darin, 
daß  es  die  P  r  i  n  z  i  p  i  e  n  festlegt,  nach  denen  die  legislative 
Förderung  der  heimischen  Industrie  zu  erfolgen  hatte.    Der  Ge- 
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isetzgeber  hatte  es  also  sorgfältig  vermieden,  unter  die  zu  be- 
günstigenden Fabrikindustrien  auch  solche  aufzunehmen,  die  der 
heimischen  Handwerksproduktion  Konkurrenz  machten.  Auch 
unterschied  er  nicht  zwischen  heimischem  und  ausländischem  Ka- 
pital, um  das  Herbeifließen  des  letzteren  zu  veranlassen.  Hin- 
sichtlich der  meisten  Industriezweige  mit  Rayonrecht  hatte  man 
sogar  hauptsächlich  an  die  Beteiligung  ausländischen  Kapitals 
gedacht,  —  auch  die  Motivierung  des  Gesetzes  zeigt,  daß  man 
hiervon  das  Beste  für  die  Neubelebung  der  gewerblichen  Produk- 
tion erhoffte.  Doch  dürfte  man  dabei  die  Bedeutung  ausländischer 
Kapitalien  überschätzt  haben:  der  ganzen  Art  mancher  mit  Rayon- 
recht bedachten  Industriezweige  nach  scheint  es,  als  ob  man 
sich  von  dem  falschen  Gedanken  habe  leiten  lassen,  daß  die  Be- 
günstigung jeder  Art  industrieller  Unternehmungen,  auch  solcher, 
die  mit  ausländischem  Kapital  begründet  sind,  der  Volkswirtschaft 
diene,  —  man  sah  offenbar  nur  zu,  ob  die  Handelsstatistik  eine 
größere  Einfuhr  des  betreffenden  Artikels  aufweise  und  ob  die 
Produktion  desselben  auf  bulgarischem  Boden  technisch  möglich 
wäre.") 

Es  widerspricht  den  Grundsätzen  einer  rationellen  Gewerbe- 
politik, Industrien  zu  fördern,  die  zwar  Produkte  für  den  hei- 
mischen Konsum  erzeugen,  die  aber  entweder  ihre  Rohmaterialien 
aus  dem  Auslande  beziehen  müssen  oder  deren  Bestehen  nicht 
die  nötige  Stütze  in  den  daneben  sonst  noch  bestehenden,  unent- 
wickelten Industriezweigen  findet. 

Bezüglich  dieses  Punktes  ist  es  ein  Fehler  des  Gesetzes,  daß 
das  Rayonrecht,  die  wertvollste  Vergünstigung,  beispielsweise  Fa- 
briken zugesprochen  wurde,  die  baumwollene  Game  und  Gewebe 
oder  etwa  Zündhölzer  erzeugten:  das  gesamte  Rohmaterial  solcher 
Betriebe  mußte  ja  aus  dem  Auslande  kommen,  dazu  kamen  als  Un- 


")  Die  Rolle  und  Bedeutung  der  ausländischen  Kapitalien  für  die 
Volkswirtschaft  ist  auch  in  Bulgarien  Gegenstand  lebhafter  Erörterungen  ge- 
wesen, besonders  in  den  neunziger  Jahren.  Vgl.  K  o  1  u  s  c  h  k  i,  Die  fremden 
Kapitalien  in  B.,  Z.  ök.  G.,  1901,  S.  333—423;  die  Verhandlungen  der- 
selben Gesellschaft  über  die  gleiche  Frage,  eb.,  1902,  H.  10;  Slawoff, 
Beitrag  zur  Frage  der  ausländischen  Kapitalien  in  B.,  Erlangen  1909; 
Sten.   Prot,    des   I.   Handels-  u.   Gewerberates,   S.   136  ff. 
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ternehmer  —  wegen  des  neuen  und  eigenartigen  technischen  Cha- 
rakters der  gedachten  Produktionen  und  wegen  der  erforderlichen 
großen  Kapitalien  —  nur  ausländische  Kapitalisten  in  Betracht.  Eng- 
länder schufen  denn  bald  in  Warna,  das  als  Hafenstadt  leichteren 
Verkehr  mit  dem  Auslande  gestattete,  eine  stattliche  Baumwoll- 
spinnerei, —  Franzosen  eine  Zündholzfabrik  in  Kostenez-Banja.-^) 

Das  Gesetz  ordnete  auch  die  Zuteilung  des  Rayonrechtes 
nicht  so,  wie  es  seiner  Motivierung  nach  zu  erwarten  gewesen 
wäre.  Ja,  es  konnten  jetzt  durch  die  Zuerkennung  jenes  Rechtes 
nicht  weniger  Schädigungen  der  industriellen  Entwicklung  vor- 
kommen als  vorher,  da  diese  Zuteilung  früher  auf  legislativem 
Wege  erfolgte,  während  jetzt  allein  der  Ministerrat  maßgebend 
war,  der  freilich  nicht  über  die  im  Gesetz  namhaft  gemachten 
Industriezweige  hinaus  konnte. 

Vor  allem  aber  sorgte  das  Gesetz  nicht  dafür,  daß  jenen 
hochwichtigen  bodenständigen  Industriezweigen,  die  die  Produkte 
der  Landwirtschaft  und  der  Viehzucht  verarbeiteten,  —  hier  ist 
an  erster  Stelle  die  Müllerei  zu  nennen  —  alle  in  ihm  enthalte- 
nen Vergünstigungen  zuteil  werden.  Einzig  die  Zuckerindustrie 
bildet  hier  eine  Ausnahme,  —  das  Entgegenkommen  hinsichtlich 
der  Erzeugung  von  Bier  und  Spiritus  ist  kaum  nennenswert.  Auch 
der  Fabrikation  von  Wollstoffen,  Leder  und  Seife  hätte  man  aus- 
giebiger beispringen  sollen.  Der  Entwurf  Natschowitsch's  von 
1898  hatte  ja  bereits  mit  aller  Deutlichkeit  darauf  hingewiesen, 
daß  ein  Gesetz  zur  Förderung  der  Industrie  in  erster  Linie  der 
Produktion  von  Wollstoffen,  Leder,  Spiritus,  Konserven,  Seifen 
und  Mehl  zu  dienen  habe. 

Unter  den  sonstigen  legislativen  Maßnahmen  gedachter  Art 
ist  an  dieser  Stelle  noch  das  Gesetz  vom  3.  III.  1897  zu  erwäh- 
nen, das,  aus  nur  sechs  Artikeln  bestehend,   die  Staats-,  Kreis- 

-3)  Nach  K  0  1  u  s  c  h  k  i  (a.  a.  0.,  S.  422)  hatten  die  Konzessionäre  der 
fersten  Fabrik  in  den  ersten  Jahren  ein  jährliches  Einkommen  von  ungefähr 
800  000  Fr.,  wovon  nur  etwa  200  000  Fr.  im  Lande  blieben,  bei  der 
zweiten  Fabrik  betrugen  die  analogen  Posten  700  000  bezw.  500  000  Fr. 
Der  volkswirtschaftliche  Vorteil  aus  diesen  Unternehmungen  wird  noch  illu- 
sorischer durch  den  Umstand,  daß  sie  hauptsächlich  Kinder  und  junge  Mäd- 
chen bei  Hungerlöhnen  beschäftigen,  was  freilich  auch  die  anderen  aus- 
ländischen   Unternehmungen   tun. 
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und  Gemeindebeamten  sowie  die  Volksvertreter  in  der  Sobranje 
bei  einer  Strafe  bis  zu  60  Fr.  verpflichtete,-*)  bei  ihren  amtlichen 
Verrichtungen  Kleidungsstücke  und  Schuhe  einheimischen  Ur- 
sprungs zu  tragen,  Art.  4  desselben  bedrohte  außerdem  jeden 
Fabrikanten  oder  Kaufmann  mit  Geldstrafe  bis  zu  1000  Fr.  bezw. 
Gefängnis  bis  zu  6  Monaten,  falls  er  ausländische  Stoffe  für 
Kleider  und  ebensolche  für  Schuhe  als  einheimische  verkaufe. 

Die  Wirkung  des  Gesetzes  blieb  jedoch  —  wie  übrigens  zu 
erwarten  war  —  aus:  die  höheren  Beamten  fügten  sich  einfach 
nicht,  die  übrigen  folgten  ihrem  Beispiel  umso  leichter,  je  mehr 
ihnen  dieses  Gesetz  Mehraufwand  für  Bekleidung  zumutete.  So 
mußte  man  schließlich  wohl  oder  übel  auf  die  Durchführung  dieses 
Gesetzes  verzichten.  Immerhin  ist  es  noch  heute  in  „Geltung" 
und  mag  als  Kuriosität  aus  den  Anfängen  der  protektionistischen 
Politik  Bulgariens  dienen. 

Im  Großen  und  Ganzen  wirkte  das  Gesetz  zur  Förderung 
der  Industrie  durchaus  seinem  Zwecke  entsprechend,  —  es  trug 
zur  Entstehung  und  Erstarkung  der  modernen  Industrie  Bulga- 
riens mächtig  bei.  Es  sollte  bis  zum  20.  XII.  1904  gelten; 
diese  Frist  konnte  also  entweder  verlängert  oder  ein  neues  Gesetz 
an  der  Stelle  des  alten  geschaffen  werden. 

Die  Verhältnisse,  die  nach  dem  Gesetz  von  1894  riefen, 
waren  —  nach  zehn  Jahren  —  wesentlich  anders  geworden.  Da- 
mals war  das  Gesetz  zur  Förderung  der  Industrie  ein  dringend 
nötiges  Instrument  zur  Abwehr  der  Schäden  aus  der  gebundenen 
Zollpolitik  Bulgariens.  Man  ging  dabei  angesichts  der  nicht  son- 
derlich günstigen  wirtschaftlichen  und  finanziellen  Lage  des  Lan- 
des mit  den  sowieso  knappen  Budgetmitteln  für  Industriezwecke 
höchst  sparsam  um,  und  zwar  mit  vollem  Recht,  —  was  nützten 
jene  Opfer,  wenn  die  heimische  Industrie  nicht  durch  wirksame 
Zölle  geschützt  war?  Jetzt  —  1904  —  hatten  sich  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  zum  Teil  erheblich  entwickelt,  man  hatte 
hinreichend  Erfahrungen  über  Licht-  und  Schattenseiten  jenes 
Gesetzes  gesammelt,  dazu  beobachtet,  welche  volkswirtschaftliche 
Funktion  die  begünstigten  und  unbegünstigten  Industrien  erfüll- 

2*)  Nur  die  Volksvertreter  in  der  Sobranje  unterstanden  dieser  Straf- 
bestimmung   nicht. 
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ten,  vermochte  also  mit  mehr  Sicherheit  die  Prognose  für  die  zu- 
künftige Gestaltung  der  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Industrie- 
zweigen zu  stellen.  Auch  hatten  die  letzten,  vorzüglichen  Ernten 
dem  Unternehmungsgeist  neue  Spannkraft  verliehen,  vor  allem 
aber  war  es  beim  Abschluß  der  neuen  Handelsverträge  gelungen, 
den  Zollschutz  zu  verstärken.  Dies  alles  bewog  die  Regierung, 
energischere  Maßnahmen  zur  Förderung  der  Industrie  zu  er- 
greifen. Sie  arbeitete  daher  ein  neues  Gesetz  aus,  das  an  das 
alte  anknüpfte,  aber  den  neuen  Faktoren  Rechnung  trug. 

Das  neue  Gesetz  zur  Förderung  der  Industrie  vom  23. 
III.  1905  zeichnet  sich  denn  auch  vor  dem  alten  durch  rationellere 
Stellungnahme  zu  den  in  Frage  kommenden  Aufgaben,  durch  um- 
fassende Berücksichtigung  der  möglichen  Entwicklung  und  durch 
klarere,  bestimmtere  Fassung  aus.  Dazu  ist  sein  Inhalt  reicher 
und  besser  gegliedert,  die  Vergünstigungen  sind  weitergehende, 
die  zu  berücksichtigenden  Industriezweige  zahlreicher,  die  Be- 
dingungen für  die  Industriellen  kaum  strengere  als  bisher.  Die 
wesentlichen  allgemeinen  Vergünstigungen  sind  folgende:  un- 
entgeltliche Abtretung  des  für  den  Bau  der  Unternehmungen 
nötigen  Terrains  (bis  zu  5  da),  des  für  die  Anlegung  von  Straßen 
und  anderen  Verkehrsmitteln  nötigen  Geländes  sowie  der  Wasser- 
kraft, soweit  sich  alle  diese  nicht  im  Privatbesitz  befinden;  — 
Bevorzugung  der  Fabrikate  vor  den  ausländischen,  auch  wenn 
sie  bis  zu  15 ^/O  teurer  sind,  bei  staatlichen  und  anderen  öffent- 
lichen Käufen;  —  zollfreie  Einfuhr  der  Maschinen  und  Baumate- 
rialien und  35  «/o  Ermäßigung  beim  Bahntransport  der  Maschi- 
nen, der  mineralischen  Brennstoffe,  sowie  der  leeren  Gefäße  und 
Behälter  beim  Zurücktransporte. 

Dagegen  waren  die  speziellen  Vergünstigungen  bedeu- 
tungsvoller als  die  Vergünstigungen  des  früheren  Gesetzes.  Wie 
diese  kamen  auch  sie  nur  den  im  Gesetz  aufgeführten  Industrie- 
zweigen zugute,  falls  die  betreffenden  Unternehmungen  folgen- 
den Bedingungen  entsprachen:  Benutzung  einer  motorischen  Kraft 
von  mindestens  5  Pferdestärken,^^)  Beschäftigung  von  wenigstens 


2S)  Damit  wollte  der  Gesetzgeber  nur  technisch  höher  stehende  Be- 
triebe fördern,  nach  dem  alten  Gesetz  war  dagegen  mot.  Kraft  nicht  un- 
bedingt   erforderlich;    vgl.    S.    72    dieser    Arbeit. 
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15  Arbeitern  während  sechs  Monaten  eines  Jahres  —  von  30 
Arbeitern,  sobald  jene  Motorkraft  fehlt  — ,  zeitgemäße  Maschi- 
nen und  Geräte  im  Werte  von  mindestens  20  000  Fr. 

Es  wurde  schon  erwähnt,  daß  mehr  Industriezweige  als  bis- 
her berücksichtigt  wurden,  vor  allem  solche,  die  mit  der  Land- 
wirtschaft eng  zusammenhingen.  Zu  den  schon  im  bisherigen 
Gesetz  bedachten  Industriezweigen  traten  jetzt  noch  folgende: 
1.  Herstellung  wollener  Garne  und  Gewebe,  2.  Mehl-  und  Teig- 
warenindustrie, 3.  Erzeugung  von  Bier,  Spiritus  und  Kognak, 
4.  Lederindustrie,  5.  Fabrikation  von  Kerzen,  pflanzlichen  und 
tierischen  Fetten,  sowie  von  Teer,  6.  Färberei,  7.  Holz-  imd 
Möbelindustrie,  8.  Konservierung  von  Nahrungsmitteln,  9.  Sei- 
denraupenzucht, 10.  Steinhauerei,  11.  Herstellung  von  Eisenbahn- 
wagen, 12.  Elektrizitätswerke,  13.  Raffinierung  von  Petroleum 
und  Herstellung  von  Petroleumderivaten.  Die  letzten  sechs  In- 
dustriezweige waren  für  Bulgarien  fast  völlig  neu. 

Ausgedehntere  Vorteile  als  im  alten  Gesetz  bot  das  neue 
den  Unternehmungen  vorerwähnter  Art  in  folgenden  Punkten:  1. 
Befreiung  nicht  nur  von  allen  Steuern  und  Gebühren,  sondern  auch 
von  etwaigen  Aufschlägen  auf  die  betreffenden  Steuern,  2.  Lie- 
ferung von  Steinkohlen  aus  den  Staatsbergwerken  zu  einem  vom 
Ministerrate  festgesetzten  mäßigen  Preise,  3.  Ermäßigung  der 
Bahnfrachten  auch  für  inländische  Bau-  und  Rohmaterialien  um 
350/0  und  zwar  unter  Benutzung  des  niedrigsten  Tarifsatzes,  4. 
Ausdehnung  der  Geltungsfrist  von  Lieferungsverträgen  mit  Staats-, 
Gemeinde-  und  Bezirksbehörden  bis  auf  zehn  Jahre  (bisher  0 
Jahre),  5.  Abschluß  solcher  Verträge,  ausgenommen  jene  für 
Lieferungen  an  Gemeinden  oder  Kreise,  mit  allen  im  Lande  be- 
stehenden Unternehmungen  derselben  Art,  soweit  diese  nicht  von 
sich  aus  darauf  verzichten.  Durch  diese  letzte  Bestimmung  wollte 
der  Gesetzgeber  offenbar  den  Wettbewerb  zwischen  den  heimi- 
schen Industriellen  abschwächen  bezw.  beseitigen,  ein  Umstand, 
der  von  zweifelhaftem  Vorteil  für  die  industrielle  Entwicklung 
war. 

Bei  der  Zuteilung  des  Rayonrechtes  war  der  Gesetz- 
geber zweifellos  bestrebt,  verschiedenen  Industriezweigen  mög- 
lichst viel  Kapital  zufließen  zu  lassen.    Dabei  ging  er  aber  offen- 
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bar  über  die  Grenze  des  volkswirtschaftlichen  Bedürfnisses  nach 
Großziehung  mannigfacher  Industriezweige  hinaus,  fügte  er  doch 
den  bisherigen  sieben  Industriezweigen  mit  Rayonrecht  noch  drei- 
zehn neue  hinzu,  und  erteilte  dem  Ministerrat  die  Befugnis,  nach 
Gutachter  von  sich  aus  diese  Zahl  weiter  zu  steigern.-'^)  Erwei- 
terung der  Privilegien  durch  Zusprechung  des  Rayonrechtes  er- 
scheint ohne  weiteres  angezeigt  bei  volkswirtschaftlich  bedeut- 
samen Industrien,  denen  ein  konstanter  Absatz  schon  darum  zu 
sichern  ist,  damit  ihnen  das  ausländische  Kapital  nicht  vorent- 
halten wird.  Im  vorliegenden  Falle  waren  es  aber  keineswegs 
v^olkswirtschaftlich  aussichtsreiche  Industrien,  die  bedacht  wur- 
den, auch  stellte  man  keinen  speziellen  bezw.  höheren  Zensus 
zur  Erlangung  einer  Konzession  auf.  Die  Frist  von  vier  Jahren 
zum  Bau  der  Fabriken  und  fünf  Jahren  zur  Inbetriebsetzung  ist 
ferner  als  zu  lang  zu  bezeichnen.  Man  gab  bei  alledem  dem  Mi- 
nisterrat zu  viel  Spielraum  —  die  Verteilung  der  Konzessionen 
stand  i  h  m  allein  zu  — ,  es  war  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn 
zuweilen  die  Regierung  ihren  Parteigängern  Gefälligkeiten  er- 
wies. 

Auf  S.  74/5  wurde  gezeigt,  warum  das  Rayonrecht  und 
andere  Begünstigungen  nicht  an  Industrien,  wie  die  Fabrikation 
baumwollener  Game  und  Gewebe  oder  Zündhölzer,  verliehen  wer- 
den durfte.  Merkwürdigerweise  wurde  dieser  Fehler  des  alten 
Gesetzes  im  neuen  wieder  begangen  und  sozusagen  verstärkt, 
es  wurde  z.  B.  unter  anderem  auch  das  Raffinieren  von  Petroleum 
und  die  Herstellung  seiner  Derivate  privilegiert,  obschon  mehr- 
fache geologische  Untersuchungen  bewiesen  haben,  daß  das  Roh- 
material hierfür  im  Lande  nicht  vorkommt,  also  in  diesem  Falle 
vom  Auslande  eingeführt  werden  müßte.  Erst  als  sich  bereits 
einige  vorzugsweise  ausländische  Kapitalisten  um  Konzessionen 
beworben  hatten  und  die  Gefahr  nahe  lag,  daß  die  Vergünstigun- 
gen benutzt  werden  würden,  um  rumänisches  und  russisches 
Erdöl  in  Bulgarien  zu  raffinieren  und  mit  beträchtlichem  Ge- 
winne zugunsten  eben  jener  ausländischen  Bewerber  im  Lande 
zu  vertreiben,  brachte  es  die  öffentliche  Kritik  dahin,  daß  die 
Regierung  jede  Konzessionserteilung  verweigerte. 

2G)  Dasselbe  gilt  freilich  auch  für  die  Zubilligung  der  speziellen  Vorteile. 
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Im  Unterschied  zum  ersten  Gesetz  hatte  das  neue  den  In- 
dustriellen auch  gewisse,  wenn  auch  minimale,  Pflichten  ihren 
Arbeitern  gegenüber  auferlegt;  es  verpflichtete  sie,  einen  Fonds 
lür  eine  Arbeiterversicherung  gegen  Unfälle  zu  schaffen,-')  der 
auch  durch  vom  Handelsministerium  festzustellende  Lohnabzüge 
der  Arbeiter  gespeist  werden  sollte,  oder  ihre  Arbeiter  bei  einer 
einheimischen  Versicherungsgesellschaft  gegen  Unfall  zu  ver- 
sichern. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  das  Gesetz  eine  Kon- 
trolle der  begünstigten  Unternehmungen  durch  spezielle  Or- 
gane des  Ministeriums  (ministerielle  Vertrauensmänner  und  Fa- 
brikinspektoren) vorsah,  desgleichen  einige  wenige  Strafbestim- 
mungen im  Falle  mißbräuchlichen  Gebrauchs  verliehener  Rechte. 

Wiewohl  das  Gesetz  nicht  frei  von  Fehlern  war,  waren  sie 
nicht  so  groß  und  schwerwiegender  Art  und  allermeist  nur  dem 
dringlichen  Wunsche  des  Gesetzgebers  entsprungen,  die  günsti- 
gen Wirkungen  des  früheren  Gesetzes  noch  stärker  und  ausgedehn- 
ter geltend  zu  machen.  Es  spiegelt  unverkennbar  den  Geist 
jener  Periode  im  bulgarischen  V/irtschaftsleben  wieder,  da  die 
ersten  Schwierigkeiten  für  die  Großindustrie  überwunden  waren 
und  die  Tendenz  in  die  Erscheinung  trat,  die  moderne  gew^erb- 
liche  Produktion  zum  maßgebenden  Faktor  in  der  Volkswirtschaft 
zu  gestalten.  Tatsächlich  hob  sich  während  der  Wirksamkeit 
dieses  Gesetzes  die  industrielle  Tätigkeit  und  der  gewerbliche 
Unternehmungsgeit  wie  nie  zuvor.-^) 

Doch  war  diesem  Gesetze  keine  lange  Lebensdauer  beschie- 
den. Am  7.  III.  1909  trat  das  dritte  Gesetz  zur  Förderung 
der  heimischen  Industrie  in  Kraft,  das  die  neue,  aus  Mitgliedern 
der  demokratischen  Partei  gebildete  Regierung  ausgearbeitet 
hatte,  nachdem  von  derselben  Seite  aus  erklärt  worden  war, 
man  bedürfe  eines  solchen  Gesetzes,  das  die  Vorzüge  der  bis- 
herigen bewahre,  aber  eine  bessere  öffentliche  Kontrolle  ge- 
statte, die  Staatsinteressen  sorgfältiger  wahre,  die  Zubilligung 
der    Vergünstigungen   von    Willkür   frei   mache   und    überhaupt 


-'')  Diesem   Fonds  gehen  jedoch  so  kärgliche  Summen   zu,   daß   er  kaum 

den    schönen    Titel    verdient.    1911    sind    z.    B.    nur   32  223    Fr.    eingegangen. 

-^)  Die  Handelsverträge  von  1905/6  trugen  übrigens  auch  viel  dazu  bei. 
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systematischer  auf  das  Hauptziel  hinstrebe:  die  möglichste  Stär- 
kung der  bulgarischen  Industrie,  doch  ohne  dem  Staate  weiter- 
hin neue  Opfer  aufzuerlegen.-^)  Die  gesamte  neue  Lage  des  Staates 
nach  der  Unabhängigkeitserklärung  gestatte  künftig,  auf  solche 
Palliativmittel,  wie  sie  die  speziellen  Industrieförderungsgesetze 
nach  der  Meinung  dieser  Politiker  darstellten,  mehr  oder  weniger 
zu  verzichten  und  Besseres  durch  eine  großzügige  Handelspolitik 
zu  erreichen.^*^)  Dies  erschien  rein  theoretisch  wohl  annehmbar, 
praktisch  eilte  man  damit  aber  dem  durch  die  realen  Verhält- 
nisse Möglichen  voraus.  Zunächst  waren  die  gleichen  zolltari- 
farischen Bestimmungen  in  Geltung  wie  unter  dem  bisherigen 
Gesetz,  sodann  hatte  die  nur  vierjährige  Wirksamkeit  des  nun 
zu  ersetzenden  Gesetzes  unmöglich  genügen  können,  die  Industrie 
so  weit  erstarken  zu  lassen,  daß  die  staatliche  Unterstützung 
entbehrt  oder  beschränkt  werden  durfte. 

Daß  das  Gesetz  von  1905  zu  freigebig  mit  dem  Rayonrecht 
umging,  wurde  schon  (S.  79  f.)  festgestellt.  Seitdem  Konzessionen 
sogar  von  Spekulanten  erworben  und  mit  Gewinn  wieder  abgetreten 
wurden  und  andere  Mißbräuche  dabei  zu  Tage  traten,  war  eine 
Umgestaltung  der  hier  in  Betracht  kommenden  Bestimmungen  jenes 
Gesetzes  geboten.  Weitere  Beschränkungen  erschienen  aber  ge- 
wiß nicht  angezeigt.  Man  hätte  zum  mindesten  erst  abwarten 
sollen,  wie  weit  es  mit  den  neuen  Handelsverträgen  von  1912 
beziehungsweise,  da  die  alten  bis  1917  verlängert  wurden,  mit 
denen  von  1918,  gelang,  die  einzelnen  Industriezweige  mit  wirk- 
samen protektionistischen  Zöllen  zu  sichern.  Je  nach  dem  Maße 
dieser  Protektion  hätten  sich  dann,  unter  rationeller  Berücksich- 
tigung der  Produktionsverhältnisse  in  den  einzelnen  Industrien, 
planvolle  Reduktionen  in  den  staatlichen  Begünstigungen  vor- 
nehmen lassen.  Mit  dem  künftigen  Zolltarif  als  Basis  vermochte 
man  am  ehesten  zu  verhindern,  daß  das  neue  Gesetz  zur  Förde- 
rung der  Industrie  wiederum  einen  ungleichen  Genuß  der  Ver- 
günstigungen bewirkte  und  damit  ungleiche  Konkurrenzbedingun- 
gen schuf.    Aber  gerade  diese  Übelstände  beschwor  das 


29)  „Motive    zum    Gesetzentwurf    z.    Ford.    d.    heim.    Industrie"    (Sten. 
Prot,    der   XIV.   ord.   Sobranje,   S.    2140). 

30)  Z  a  n  k  0  f  f,    Unsere    Industriepolitik,    Z.  ök.  G.,    1909,    S.    14  ff. 


—    82    — 

Gesetz  von  1909  herauf,  als  es  bestimmte,  daß  jede  ältere  Unter- 
nehmung aller  der  Vorteile  teilhaftig  bleiben  solle,  die  das  bei 
ihrer  Gründung  gültige  Gesetz  garantierte,  während  alle  künftig 
zu  gründenden  industriellen  Unternehmungen  wesentlich  kärg- 
licher mit  Vergünstigungen  zu  bedenken  sein  sollten/'^ 

Als  fortschrittlich  läßt  sich  bezeichnen,  daß  das  Gesetz  sein 
Objekt,  die  industrielle  Unternehmung,  genauer  definiert.  Es  ver- 
steht darunter  jene  Betriebe,  die  einmal  sich  geschlossener  Räume 
bedienen,  weiter  Rohmaterialien  oder  Halbfabrikate  verarbeiten 
und  endlich  Maschinen  oder  ähnliche  Behelfe  bezw.  Geräte  und 
motorische  Kräfte  verwenden.  Damit  bezweckt  es,  künftig  nur 
Unternehmungen  mit  höherer  Technik  zu  begünstigen. 

Es  kennt  allgemeine  Begünstigungen,  spezielle  und  Konzes- 
sionen, was  alles  aber  in  anderem  Maße  und  anderen  Industrie- 
zweigen zukommen  soll,  als  es  das  Gesetz  von  1905  bestimmte. 
Die  durch  das  neue  Gesetz  garantierten  Vorteile,  und  zwar  im 
Gegensatz  zum  früheren  auch  die  allgemeinen,  sollen  nur 
industriellen  Unternehmungen  zugute  kommen,  die  einem  der  da- 
rin ausdrücklich  genannten  Industriezweige  angehören.  Da- 
mit wurde  vielen  größeren  Werkstätten  und  Ateliers  der  im  Ge- 
setz nicht  aufgezählten  Industriezweige  die  Möglichkeit  entzogen, 
die  minimalen  Vorteile  des  Gesetzes  auszunutzen,  um  ihre  Ein- 
richtungen billiger  zu  gestalten  bezw.  zu  vervollkommnen,  — 
der  Übergang  zur  mechanischen  und  fabrikmäßigen  Produktion 
wurde  ihnen  also  erschwert.  Auch  der  Umfang  der  allgemeinen 
Begünstigungen  wurde  verringert:  erstens  sollte  das  unentgelt- 
lich abzutretende  Terrain  künftig  höchstens  2  da  umfassen,  nicht 
mehr  5  da  wie  bisher,  zweitens  sollten  Maschinen  und  Brenn- 
materialien nicht  mehr  mit  35  «/o  Frachtermäßigung  transportiert 
werden,  sondern  nach  Spezialtarifen,  die  erfahrungsgemäß  wesent- 
lich geringere  Vorteile  boten;  drittens  sollten  heimische  Produkte 
bei  staatlichen  und  anderen  öffentlichen  Bezügen  nur  so  lange 
(bevorzugt  werden  können,  als  sie  nicht  mehr  als  5  o/o  teurer 
sind  als  gleichwertige  ausländische  Waren;  vordem  konnten  sie, 
wie  erinnerlich,   15^/0  teurer  sein. 


31)  Vgl.   Fußnote   111  auf  S.   168  dieser  Arbeit. 
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Spezielle  Begünstigungen  spricht  das  Gesetz  nur  Unter- 
nehmungen zu,  die  mit  einer  Motorkraft  von  wenigstens  10  PS 
(früher  5)  arbeiten,  wenigstens  10  (vordem  15)  Arbeiter  bestän- 
dig während  6  Monaten  im  Jahre  beschäftigen,  und  vervollkomm- 
nete Maschinen  und  Geräte  im  Werte  von  mindestens  20  000 
Fr.  (früher  ebensoviel)  verwenden.  In  folgenden  Punkten  ver- 
minderte das  neue  Gesetz  die  speziellen  Vergünstigungen  seines 
Vorgängers:  1.  Gründungsurkunden  sind  nicht  mehr  von  Stem- 
pelgebühren befreit,  sondern  nur  noch  die  Aktien;  2.  Steinkohlen 
aus  den  Staatsbergwerken  werden  nicht  mehr  zu  ermäßigten  Prei- 
sen verkauft;  3.  der  Bahntransport  von  Rohmaterialien,  Maschi- 
nen und  gebrauchsreifen  Fabrikaten  der  Unternehmungen  erfolgt 
nicht  mehr  mit  35  "^/o  Ermäßigung  unter  Zugrundelegung  des  nie- 
drigsten Tarifs,  sondern,  wie  oben  erwähnt  wurde,  nach  günsti- 
gen Spezialtarifen;  4.  die  Bevorzugung  der  Fabrikate  bei  öffent- 
lichen Bezügen  beträgt  nur  50/0  (früher  bis  zu  15  0/0).  Lieferungs- 
verträge mit  den  in  Frage  kommenden  Unternehmungen  —  jetzt 
nicht  mehr  mit  allein  im  Lande  existierenden  Unternehmungen, 
was  ein  Fehler  war  —  können  nur  noch  bis  zu  5  Jahren  Dauer 
(vordem  10)  abgeschlossen  werden;  das  vom  Staat  und  Gemein- 
den an  Industrielle  unentgeltlich  abzutretende  Terrain  —  dies 
sei  gleichfalls  hier  noch  einmal  gesagt  —  wird  künftig  bis  zu 
2  da  statt,  wie  bisher,  bis  zu  5  da  betragen;  die  vordem  zu- 
gesicherte freie  Benutzung  der  Wasserkraft  auf  staatlichen  Do- 
mänen fällt  weg. 

In  10  Haupt-  bezw.  23  Untergruppen  zählt  das  Gesetz  die 
Industriezweige  auf,  die  künftig  Begünstigungen  genießen  sollen, 
—  es  sind  im  allgemeinen  dieselben,  die  das  frühere  Gesetz 
nannte,  nur  mit  dem  nicht  unwesentlichen  Unterschiede,  daß 
gerade  die  vier  wohl  bedeutsamsten  Industrien  —  die  Erzeugung 
von  Mehl,  Spiritus,  Bier  und  Wollstoffen  —  von  den  speziellen 
Vergünstigungen  ausgeschlossen  sind. 

Noch  unglücklicher  ist  die  Bestimmung  des  §  14,  wonach 
die  speziellen  Begünstigungen  n  u  r  e  i  n  e  r  Unternehmung  in  einem 
Rayon  von  2 — 3  Bezirken  zugesichert  werden;  andere  Unterneh- 
mungen desselben  Industriezweiges  innerhalb  eines  solchen  Rayons 
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haben  keinen  Anspruch  auf  die  (speziellen)  Vergünstigungen  des 
Geßetzes.  Weder  aus  der  Begründung  des  Gesetzes  noch  aus 
den  Debatten  über  dasselbe  ist  zu  entnehmen,  was  eigentlich 
zu  der  letzterwähnten  Neuerung  Anlaß  gab.  Vielleicht  strebte 
der  Gesetzgeber  damit  eine  gleichmäßige  Verteilung  der  Fabrik- 
untemehmungen  im  ganzen  Territorium  an.  Außerdem  —  und 
dies  führte  nachträglich  ein  ehemaliger  Mitarbeiter  am  Gesetze 
zu  dessen  Verteidigung  an  32)  —  sollten  dadurch  bessere  Vorbe- 
dingungen zum  Gedeihen  und  zur  Erweiterung  der  bestehenden 
Unternehmungen  durch  Erschwerung  des  Aufkommens  neuer  Kon- 
kurrenzunternehmungen geschaffen  werden.  Übrigens  wird  vom 
damaligen  Handelsminister  Ljaptscheff,  dem  Haupturheber  des 
Gesetzes,  erzählt,  er  habe  einer  Delegation,  die  um  Abschaffung 
dieser  Bestimmungen  des  Gesetzes  nachsuchte,  erklärt,  daß  man 
die  heimische  Industrie  nur  durch  Rayons  fördern  könne  und 
daß  große  Kapitalien  nur  bei  derart  garantierten  Rechten  und 
Vorteilen  in  industriellen  Unternehmungen  angelegt  würden."^^) 
Tatsächlich  dürfte  aber  feststehen,  daß  mit  der  fraglichen  Gesetzes- 
bestimmung sehr  wohl  jenen  wenigen  Kapitalisten  gedient  ist,  die 
das  Glück  hatten,  sich  als  erste  das  Rayonrecht  in  dem  einer 
bestimmten  Industrie  günstigsten  Gebiete  zu  sichern,  nicht  aber 
der  Förderung  der  Industrie  im  allgemeinen,  —  im  Gegenteil. 
Derselbe  Gesetzgeber,  der  mit  allen  übrigen  Paragraphen  Be- 
günstigungen und  Monopole  zu  beschränken  suchte,  schuf  bei 
allem  Eifer  selber  wieder  ein  ebenso  weittragendes  als  bedenk- 
liches Monopol.  Es  mag  zulässig  und  gelegentlich  sogar  durch- 
aus nötig  sein,  dem  Staate  und  der  Allgemeinheit  Opfer  auf- 
zuerlegen, indem  man  wie  Monopole  wirkende  Rechte  solchen 
Konzessionären  zugesteht,  die  es  wagten,  bedeutende  Kapitalien 
in  neuen  und  für  die  Volkswirtschaft  zweifellos  nützlichen  indu- 
striellen Unternehmungen  anzulegen.  Anderseits  hat  es  aber  kei- 
nen Sinn,  solche  Rechte  auch  Kapitalisten  einzuräumen,  die  nicht 
nur  nicht  verpflichtet  sind,  relativ  größere  Kapitalien  als  andere 
Unternehmer  anzulegen,  sondern  ihre  geringen  Kapitalien  in  In- 

32)  Vgl.  Z.  ök.  G.,  1912,  S.  285  f. 

23)  Prot,    der    Sitzungen    der   Philippopeier   Handels-   u.    Industriekammer 
für  d.  J.  1910,  S.  155.    Vgl.  auch  zum  Folgenden  besonders  diese  Protokolle. 
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dustrien  anlegen,  die  zumeist  kräftig  eingewurzelt  sind  oder  eben 
dabei  sind,  diesen  Zustand  zu  erreichen. 

Übrigens  lassen  sich  gegen  jene  Bestimmung  noch  andere 
Überlegungen  geltend  machen.  Eine  bestimmte  Industrieunter- 
nehmung läßt  sich  nicht  an  einem  beliebigen  Orte  etablieren,  — • 
hierfür  muß  meist  eine  ganze  Reihe  von  Vorbedingungen  in  gün- 
stiger Weise  gegeben  sein.  Es  besteht  eine  natürliche  Tendenz 
gewisser  Industrien  zur  Zentralisierung  in  bestimmten  Stand- 
orten: zunächst  regen  die  Bodenschätze  und  ähnliche  mate- 
rielle Vorbedingungen  zur  Anlage  industrieller  Betriebe  an  einem 
bestimmten  Zentrum  an;  mit  der  Entstehung  der  ersten  Unter- 
nehmungen werden  aber  andere  Komponenten  ausgelöst,  die  ihrer- 
seits wieder  zur  Konzentrierung  drängen.  Es  gravitieren  alsbald 
nach  jenen  ersten  Betrieben  die  dafür  nötigen  Rohmaterialien 
des  Gebietes,  es  entsteht  dort  weiter  ein  Kontingent  geschulter 
Arbeiter,  auch  den  Handel  bannt  es  in  die  Nähe  der  Fabriken, 
denn  die  Konsumenten  suchen  meist  jene  Zentren  auf,  wo  sie 
eine  reichere  Auswahl  von  Waren  zur  Befriedigung  ihrer  Be- 
dürfnisse vorfinden.  Weiter  rufen  die  entstandenen  Fabrikunter- 
nehmungen nach  solchen  Unternehmungen,  die  bei  der  Installa- 
tion einer  Fabrik  mitwirken,  sowie  Maschinen,  Apparate,  Ge- 
räte etc.  in  gutem  Zustand  erhalten  müssen,  wenn  anders  die 
Betriebe  tadellos  funktionieren  und  technisch  vollkommen  bleiben 
sollen.  Zu  alledem  kommt  noch  das  instruktive  Element,  die  An- 
regungen verschiedener  Art,  die  aus  dem  Beisammensein  ver- 
schiedener Betriebe  eines  Industriezweiges  resultieren  und  es  an- 
gezeigt erscheinen  lassen,  weitere  Unternehmungen  in  jenem  Zen- 
trum zu  etablieren. 

Gewährt  nun  das  Gesetz  in  einem  gewissen  Rayon  mit  gün- 
stigen Vorbedingungen  für  einen  bestimmten  Industriezweig  nur 
einer  einzigen  Unternehmung  bedeutende  Vorteile,  so  macht  es 
damit  wohl  allermeist  die  Entstehung  anderer  Unternehmungen 
unmöglich,  die  vom  Staate  mit  großen  Vergünstigungen  bedachte 
Industrie-Unternehmung  ist  eben  weit  stärker  im  Konkurrenz- 
kampfe. Man  stelle  sich  z.  B.  vor,  daß  ein  intelligenter,  tüch- 
tiger Handwerker  seine  Werkstätte  zu  einer  Fabrikunternehmung 
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ausbauen  will,  —  er  dürfte  oft  genug  nicht  dazu  gelangen,  da  ihm 
die  privilegierte  Unternehmung  überstark  gegenübersteht. 

Weiter  hat  jene  Gruppierung  sämtlicher  Industriezv/eige  in 
nur  23,  daher  ziemlich  umfängliche  Klassen,  die  §  2  des  Gesetzes 
feststellt,  zur  Folge,  daß  eine  Unternehmung,  die  sich  der  spe- 
ziellen Vergünstigungen  des  Gesetzes  und  des  Rayonrechtes  er- 
freut, derartig  vielerlei  Produkte  herstellen  darf,  daß  sie  alle 
diese  entweder  nicht  einmal  in  der  Lage  wäre,  zu  produzieren, 
oder  —  falls  sie  es  vermöchte  —  mit  mehr  Vorteilen  bedacht 
wäre,  als  ihr  billigerweise  zugestanden  werden  sollten.  Dabei 
würden  ja  Unternehmungen  zur  speziellen  Herstellung  gewisser 
Gattungen  von  Produkten  fast  verunmöglicht.  Eben  deswegen 
drang  das  Ministerium  bald  genug  darauf,  daß  Industrielle,  die 
"um  das  Rayonrecht  nachsuchten,  nicht  nur  die  im  Gesetz  ge- 
nannte Klasse  ihres  Industriezweiges  angaben,  sondern  auch  ge- 
nau die  einzelnen  Gattungen  von  Produkten,  die  sie  zu  erzeugen 
gedachten.  Doch  kann  auch  diese  Maßregel  jenen  Mangel  des 
Gesetzes  nicht  beseitigen,  —  das  Grundübel  liegt  ja  im  Prin- 
zip des  in  Frage  stehenden  Artikels,  in  der  Verknüpfung  der  spe- 
ziellen Vergünstigungen  mit  dem  Rayonrecht. 

Wie  schon  angedeutet,  verweigerte  das  Gesetz  die  speziel- 
len Vergünstigungen  für  die  Zukunft  den  neu  entstehenden  Un- 
ternehmungen folgender  Industriezweige:  Müllerei,  Brauerei,  Spi- 
ritusbrennerei, Wollweberei,  Wirkerei,  Besatzschnurfabrikation. 
Die  erstgenannten  drei  Industriezweige  verarbeiten  nur  heimische 
landwirtschaftliche  Produkte,  haben  einen  sicheren  Stand,  be- 
gegnen im  Lande  keiner  auswärtigen  Konkurrenz  und  könnten 
sich  auch  ohne  besondere  Hilfe  des  Staates  gut  weiter  entwickeln. 
Aber  sie  sind  für  das  Land  die  nützlichsten  Industriezweige,  da  sie 
das  Hauptprodukt  des  Landes,  das  Getreide,  verwerten.  Die 
Industriepolitik  soll  erreichen,  daß  sich  jene  Industriezweige  so 
weit  entwickeln,  bis  sie  einen  immer  größeren  Teil  der  landwirt- 
schaftlichen Erzeugnisse  in  veredelter  Form  exportieren  können. 
Das  Gesetz  von  1905  hatte  trotz  seiner  günstigen  Stellungnahme 
zu  den  in  Rede  stehenden  Industrien  jenes  Ziel  nicht  nachdrück- 
lich genug  und  zweckmäßig  angestrebt,  indem  es  nicht  haupt- 
sächlich auf  den  Export  hindrängte,  sondern  alle  Untemehmun- 
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gen,  obschon  sie  von  keiner  ausländischen  Konkurrenz  im  Lande 
bedroht  wurden,  unterstützte.  Das  neue  Gesetz  aber  schloß  alle 
künftig  entstehenden  Unternehmungen  genannter  Art  von  Ver- 
günstigungen aus,  während  es  gleichzeitig  den  bestehenden  alten 
Unternehmungen  xiie  beträchtlichen  Vergünstigungen  der  frühe- 
ren Gesetze  sicherte.  Die  Begründung  neuer,  überaus  wünschens- 
werter Unternehmungen  erwähnter  Art  war  damit  bedeutend  er- 
schwert, also  die  Entwicklung  jener  Industriezweige  benachteiligt. 
Bei  der  Formulierung  des  neuen  Gesetzes  übersah  man,  daß  es 
nicht  bloß  gilt,  eine  Anzahl  von  Industrien  gegen  ausländische 
Konkurrenz  auf  dem  heimischen  Markte  zu  schützen,  sondern 
vor  allem  auch  solche,  die  —  wie  die  erwähnten  drei  —  auf 
dem  Innern  Markt  sicher  stehen,  aber  sich  den  internationalen 
Markt  erobern  wollen,  eben  hierbei  mit  allem  Nachdruck  zu  un- 
terstützen. Vorbedingung  für  die  so  überaus  wünschenswerte 
Förderung  des  Exportes  der  bezeichneten  landwirtschaftlichen  In- 
dustrien wäre  freilich  der  Wegfall  der  ungleichen  Behandlung 
von  älteren  und  neueren  bezw.  künftigen  fabrikmäßigen  Unter- 
nehmungen auf  diesem  Gebiete. 

Was  die  Wollweberei,  die  Wirkwaren-  und  die  Besatzschnur- 
industrie anbelangt,  so  ist  die  Vorenthaltung  der  speziellen  Vor- 
teile des  Gesetzes  gegenüber  den  entstehenden  Unternehmungen 
gleichfalls  ungerechtfertigt,  handelt  es  sich  doch  hier  um  Indu- 
striezweige, die  —  mit  Ausnahme  der  unwichtigen  Besatzschnur- 
industrie —  noch  immer  mit  einer  starken  ausländischen  Kon- 
kurrenz zu  kämpfen  haben,  —  so  vermittelt  z.  B.  die  auslän- 
dische Industrie  noch  jetzt  etwa  die  Hälfte  des  heimischen  Be- 
darfs an  Vv^'ollwaren.  Und  die  Sicherung  der  bevorzugten  Stel- 
lung der  alten  und  erstarkten  Unternehmungen  durch  das  neue 
Gesetz  beeinträchtigt  gleichfalls  den  normalen  Entwicklungsgang 
dieser  Industriezweige. 

Zweifellos  handelte  der  Gesetzgeber  nicht  gerade  im  Sinne 
einer  Förderung  der  Volkswirtschaft,  als  er  einerseits  die  un- 
bedeutenden Interessen  des  Fiskus  sorgfältig  in  Acht  nahm,  an- 
derseits aber  von  den  erwähnten,  meist  hochwichtigen  Industrie- 
zweigen die  schützende  und  stark  fördernde  Hand  abzog,  wähnend, 
daß  sie  derselben  nicht  mehr  bedürften. 


Hinsichtlich  der  Regelung  des  Konzessionswesens  aber 
traf  das  Gesetz  von  1909  wesentlich  rationellere  Bestimmungen 
als  die  vorhergehenden  Gesetze.  Es  setzte  vor  allem  für  die 
Zubilligung  des  wertvollen  Rayonrechtes  einen  hohen  Zensus  an: 
das  Anlagekapital  sollte  künftig  mindestens  150  000  Fr.  betra- 
gen, dazu  sollten  mindestens  50  Arbeiter  im  Jahr  beständig  be- 
schäftigt sein.  Die  Zahl  der  Gattungen  von  Produkten,  für  deren 
Herstellung  eine  Konzession  erteilt  werden  darf,  ist  nunmehr 
minimal  geworden,  —  es  kommen  dabei  nur  noch  in  Betracht: 
1.  Zucker,  2.  Seidengewebe,  3.  Mineralöle,  4.  pflanzliche  und  tie- 
rische Fette,  mit  Ausnahme  des  Rosenöls,  5.  konservierte  Nah- 
rungsmittel, 6.  Teigwaren,  7.  Papier  und  Kartonagen,  8.  Zel- 
lulose, 9.  Glas,  10.  Farben,  11.  künstlicher  Dünger,  12.  Ter- 
pentin und  13.  Zement  und  hydraulischer  Kalk.  Industriezweige 
von  zweifelhaftem  volkswirtschaftlichen  Vierte,  z.  B.  das  Raf- 
finieren von  Petroleum,  die  Herstellung  baumwollener  Garne  und 
Gewebe,  feiner  Ledersorten  und  dergleichen  wurden  damit  end- 
lich ausgeschlossen. 

Die  üblen  Erfahrungen  mit  den  unzulänglichen  Bestimmun- 
gen des  Gesetzes  von  1905  über  die  Zubilligung  von  Konzessio- 
nen nötigten  den  Gesetzgeber,  vorzuschreiben,  daß  künftighin 
Konzessionen  nur  von  der  Sobranje  nach  Anhörung  des  Ministers 
erteilt  werden.  Ist  eine  Konzession  erteilt,  so  muß  die  Unter- 
nehmung spätestens  nach  zwei  Jahren  mit  der  Erstellung  der 
nötigen  Einrichtungen  beginnen,  nach  vier  Jahren  aber  jeden- 
falls den  Betrieb  eröffnen.  Als  Kaution  für  die  wirkliche  Re- 
alisierung der  Konzession  dient  ein  Pfand  im  Betrage  von  5^/0 
der  ursprünglichen  Devise  der  Unternehmung,  —  eine  Maßregel, 
die  verständlich  wird,  wenn  man  berücksichtigt,  daß  von  55  er- 
teilten Konzessionen  bis  1909  nur  21  tatsächlich  realisiert  wur- 
den. Um  die  Spekulation  mit  Konzessionen  zu  erschweren,  be- 
stimmt das  Gesetz,  daß  beim  Verkauf  einer  Konzession  iHo  von 
der  Summe  der  ursprünglichen  Devise,  die  Stempel-  und  andere 
Gebühren  nicht  mitgerechnet,  an  die  Staatskasse  zu  zahlen  und 
zur  Übertragung  der  Konzession  die  Genehmigung  des  jewei- 
ligen Ministers  erforderlich  sei. 
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Besonders  zu  begrüßen  war,  daß  das  Gesetz  ein  beraten- 
des Organ  für  das  Ministerium  schuf,  das  auf  dessen  Wunsch 
Gutachten  über  die  zu  treffenden  Maßnahmen  zur  Förderung  der 
Industrie  abgibt.  Es  ist  dies  der  ^,Industr ierat",  bestehend 
aus  etwa  11  hohen  Beamten  aus  verschiedenen  Ministerien,  1  Pro- 
fessor der  Technologie  und  3  Industriellen.  Zweimal  in  jedem  Mo- 
nat berät  er  Fragen  allgemeinen  Charakters,  die  in  sein  Gebiet 
fallen,  und  nimmt  Stellung  zu  eingehenden  Bewerbungen  um  die 
im  Gesetz  vorgesehenen  Vergünstigungen.  Bisher  wurden  diese 
ohne  eingehende  Prüfung  des  Tatbestandes  direkt  vom  Minister 
verliehen,  wobei  sich  naturgemäß  große  Mißstände  einschlichen; 
jetzt  wird  jeder  Fall  vorher  einer  gründlichen,  sachkundigen 
Kontrolle  im  Industrierat  unterzogen.  Leider  hat  man  diesem 
wichtigen  Institut  einen  zu  bureaukratischen  Charakter  gegeben; 
es  wäre  für  sein  Funktionieren  von  großem  Vorteil,  wenn  man 
die  Zahl  der  Beamten  zugunsten  der  Vertreter  der  industriellen 
Praxis  reduzierte  und  auch  einen  Vertreter  der  nationalökonomi- 
schen Wissenschaft  mit  heranzöge. 

Sämtliche  Begünstigungen  auf  Grund  der  alten  Gesetze,  wie 
auch  des  neuen,  nach  dem  solche  nur  bis  auf  15  Jahre  zu  ver- 
leihen sind,  sollen  nach  dem  Wortlaut  dieses  letzteren  am  31. 
Dezember  1925  in  Wegfall  kommen.  Diese  radikale  Bestimmung 
würde  bei  ihrer  Durchführung  auf  Schwierigkeiten  stoßen  — 
es  gibt  z.  B.  Konzessionen  mit  Fristen,  die  erst  nach  jenem 
Datum  ablaufen  —  und  dürfte  inzwischen  wohl  modifiziert  werden. 

Überhaupt  ist  über  den  Vorzügen  des  Gesetzes,  speziell  über 
der  größeren  Präzision  seiner  Fassung,  nicht  zu  vergessen,  daß 
es  —  verglichen  mit  seinem  Vorgänger  —  doch  einen  Rück- 
schritt bedeutet,  da  sich  seine  vorzeitige  und  anfechtbare  Be- 
schneidung der  Vorteile  für  künftige  industrielle  Unternehmun- 
gen aller  Art  im  allgemeinen,  und  der  erwähnten  wichtigeren 
sechs  Industriezweige  im  besonderen,  zugleich  als  ein  Bleigewicht 
erweisen  dürfte,  das  jenen  kraftvollen  Aufschwung  der  bulgari- 
schen Industrie  hemmen  könnte,  der  als  eine  Wirkung  des  Ge- 
setzes  von   1905   in   die   Erscheinung  trat."*)     Bulgarien  hat   ja 


3*)  Vgl.    S.    80,    Fußnote   28. 
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kaum  begonnen,  eine  nennenswerte  Industrie  zu  entwickeln;  diese 
bedarf  sicher  noch  auf  längere  Zeit  hinaus  der  direkten  Unter- 
stützung des  Staates,  der  an  der  weiteren  Stärkung  der  indu- 
striellen Initiative  alles  Interesse  haben  muß.  Die  ganze  Art, 
wie  das  neue  Gesetz  die  Vergünstigungen  für  die  Industrie  re- 
duzierte, zeigt,  daß  seine  BefürAvorter  in  allererster  Linie  darauf 
abzielten,  die  Opfer  des  Staates  zu  vermindern,  —  sie  mochten 
sich  dabei  offenbar  nicht  recht  klar  sein,  ob  die  Zeit  dazu  be- 
reits gekommen  und  wie  es  einzurichten  sei,  daß  dabei  die  Indu- 
strie nicht  Schaden  leide.  Wo  es  sich  aber  um  eine  für  die 
Volkswirtschaft  so  wichtige  Sache  handelt,  wie  es  die  Förde- 
rung der  Industrie  ist,  sollte  nicht  allein  die  Rücksicht  auf  den 
Fiskus  entscheiden.  Wenn  die  staatliche  Beihilfe  zur  Förderung 
der  Industrie  einzelnen  Unternehmern  zugute  kommt,  widerspricht 
das  dem  volkswirtschaftlichen  Interesse  so  lange  nicht,  als  diese 
Industriellen  dadurch  die  Möglichkeit  gewinnen,  lebensfähige  oder 
neue  wertvolle  Industrien  zu  schaffen.  Nicht  nach  seinen  Opfern 
hat  der  Staat  in  diesem  Falle  zu  fragen,  sondern  in  erster  Liniei 
danach,  ob  dieselben  maximalen  Nutzen  für  die  Erstarkung  und 
Entwicklung  der  nationalen  Industrie  zu  bringen  vermögen.  Und 
sie  werden  umsomehr  hierzu  beitragen  können,  je  rationeller  im 
übrigen  die  Bedingungen  berücksichtigt  werden,  unter  denen  sich 
normalerweise  Industrien  zu  entfalten  pflegen.  Eine  der  wich- 
tigsten jener  Bedingungen  ist  die  Gleichstellung  aller  mit- 
einander in  Y\^ettbewerb  tretenden  Unternehmungen  eines  Industrie- 
zweiges, soweit  dies  von  Staatsgesetzen  abhängig  ist.  Eben  des- 
halb muß  jedes  Gesetz  zur  Förderung  der  Industrie  darauf  hin- 
zielen, sämtliche  Unternehmungen  eines  und  desselben  Zweiges 
einander  in  Bezug  auf  Vergünstigungen  oder  Beschränkungen 
völlig  gleichzustellen.  Wie  gezeigt  wurde,  tut  aber  das 
Gesetz  von  1909,  im  Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern,  gerade 
dies  nicht,  und  darin  liegt  sein  Grundfehler. 

.').  Die  Handels-  und  ludnstneliamniern. 
Zu  den  staatlichen  Maßnahmen,  die  die  Förderung  der  In- 
dustrie bezwecken,  gehören  noch  einige,  die  zwar  nicht  so  un- 
mittelbar wirksam  sind  wie  die  eben  aufgeführten  Gesetze,  deren 
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Bedeutung  deshalb  aber  nicht  unterschätzt  werden  darf.  Vom 
gewerblichen  Unterricht,  der  ursprünglich  in  erster  Linie  der 
Hebung  des  Handwerks  dienen  sollte,  jetzt  aber  doch  überwiegend 
der  Industrie  zugute  kommt,  war  schon  die  Rede.  Zur  besseren 
Wahrung  der  Interessen  des  Handels,  des  Handwerks  und  ganz 
besonders  der  Großindustrie  wurden  weiter  1895  die  Handels- 
und Industriekammern  zu  Sofia,  Rustschuk,  Philippopel 
und  Warna  ins  Leben  gerufen,  denen  1907  noch  eine  solche  in 
Burgas  folgte. 

Ihre  Organisation  und  Aufgaben  umschrieb  ein  Gesetz  von 
1894,  das  1906  durch  ein  ausführlicheres  und  vollkommeneres 
ersetzt  wurde.  Mitglieder  dieser  Kammern  wie  auch  ihrer  Vor- 
steherschaft können  nur  Kaufleute,  Industrielle  oder  Handwerker 
sein.  Mittel  fließen  ihnen  zu  durch  Aufschlag  —  bis  zu  8 o/o  ^^)  — 
zur  Patentsteuer,  die  von  Handels-  und  Gewerbetreibenden  er- 
hoben wird.  Das  Gesetz  zeichnete  den  Handels-  und  Industrie- 
kammern mancherlei  Aufgaben  vor,  vor  allem  die,  das  Handels- 
ministerium zu  beraten,  indem  sie  —  sei  es  auf  Verlangen  des 
Ministers,  sei  es  auf  Grund  eigener  Initiative  —  Berichte  und 
Gutachten  über  die  Interessen  und  Bedürfnisse  des  Handels,  der 
Industrie   und  des  Handwerks  erstatten. 

Nach  §  5  des  Gesetzes  von  1906  haben  das  Handelsministe- 
rium, wie  auch  andere  Ministerien,  die  Kammern  in  folgenden 
Fällen  um  Gutachten  anzugehen:  1.  bei  Ausarbeitung  neuer  oder 
Änderung  bestehender  Gesetze,  2.  bei  Begründung  von  Fachschu- 
len für  Handel,  Gewerbe  und  Industrie,  3.  bei  Organisation  der 
Getreide-  und  anderen  Märkte,  4.  bei  Ausarbeitung  oder  Ände- 
rung von  Eisenbahntarifen,  beim  Abschluß  von  Handelsverträ- 
gen, bei  Einführung  von  Steuern  und  Gebühren,  die  die  Interessen 
der  Handels-  und  Gewerbetreibenden  berühren,  5.  überhaupt  bei 
allen  sonstigen  Fragen  kommerzieller,  gewerblicher  oder  indu- 
strieller Natur,  die  die  Interessen  einzelner  Personen  oder  ganzer 
Berufe  berühren  oder  aber  sich  auf  die  allgemein  -  volkswirt- 
schaftlichen Interessen  des  Landes  beziehen.     Obschon  einzelne 


^■■)  Die  jeweilige  Höhe  dieses  Prozentsatzes  innerhalb  der  vom  Gesetz 
fes-tgesetzten  Abgrenzung  wird  alljährlich  bei  Festsetzung  des  Budgets  der 
einzelnen   Kammern   in  ihren  Generalversammlungen  bestimmt. 
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Minister  gelegentlich  in  gesetzwidriger  Weise  auf  die  Mitwir- 
kung der  in  Rede  stehenden  Kammern  verzichteten  —  z.  B.  er- 
folgte 1909  die  Neugestaltung  der  Eisenbahntarife  nach  der  Ver- 
staatlichung der  Orientbahnen  (1908)  ohne  Befragung  und  Wissen 
dieser  Körperschaften  —  wurden  letztere  dank  ihrer  äußerst 
energischen  Betätigung  bald  genug  zum  wichtigsten  Faktor  im 
öffentlichen  Wirtschaftsleben  und  zu  einer  Macht,  die  eine  be- 
deutende Wirkung  auf  die  staatliche  Wirtschaftspolitik  ausübte. 
Die  Jahresberichte  der  Kammern  erweisen,  daß  die  Ministerien 
allermeist  die  Meinungen  der  Kammern  über  verschiedene  Fra- 
gen zu  den  ihrigen  machten  und  ihnen  entweder  durch  Aufnahme 
in  Gesetzentwürfe  Rechnung  trugen  oder  durch  Änderung  ihrer 
bisherigen   Praxis  gemäß  den   Wünschen  der  Kammern. 

Die  Bedeutung  dieser  Körperschaften  wuchs  noch  mehr,  als 
sie  sich  entschlossen,  jedes  zweite  Jahr  einmal  gemeinschaft- 
lich zu  tagen.  Der  ersten  Tagung  in  Sofia  (1909)  folgte  die 
in  Philippopel  (1912).  Es  bedarf  ia  keiner  weiteren  Auseinan- 
dersetzung darüber,  daß  die  gemeinschaftlichen,  bestens  erwo- 
genen Äußerungen  der  fünf  Kammern  im  Ministerium  und  an  son- 
stigen maßgebenden  Stellen  weit  eindrucksvoller  wirken  und  dem- 
gemäß mehr  Beachtung  finden,  als  wenn  sie  einzeln  und  viel- 
leicht in  teilweisem  Widerspruch  zueinander  an  die  obersten  Be- 
hörden gelangen.  Die  wachsende  Intensität  des  bulgarischen  Wirt- 
schaftslebens und  damit  die  überaus  vielseitig  gestaltete  Tätig- 
keit der  Kammern  drängte  zu  ihrer  zweckmäßigen  Organisie- 
rung und  ebensolcher  Arbeitsteilung.  Demgemäß  wurde  den 
einzelnen  Kammern  übertragen,  die  mehr  lokalen  Interessen  des 
Handels,  des  Handwerks  und  der  Industrie  innerhalb  ihres  Ra- 
yons zu  wahren,  —  die  „Kongresse",  an  denen  sie  sich  ver- 
einigten, sollen  diese  Interessen  zwar  auch  im  Auge  behalten, 
darüber  hinaus  aber  noch  ganz  besonders  zu  den  großen  all- 
gemein-wirtschaftspolitischen Fragen  Stellung  nehmen.  Jeder 
Einzelne,  der  bedeutendere  Ziele  kommerzieller,  gewerblicher  oder 
industrieller  Natur  verfolgt,  gleich  jedem  Institut,  das  solchen 
Zwecken  dient,  und  gleich  jedem  Staatsmann,  der  mit  praktischen 
wirtschaftspolitischen  Fragen  zu  tun  hat,  dürfte  gegenwärtig  kaum 
mehr  Rat  und  Meinung  der  Kammern  entbehren  können;  sie  zeigten 
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sich  ihrer  Aufgabe  in  jeder  Beziehung  gewachsen  und  sind  seit 
langem  die  zuverlässigsten  Mitarbeiter  des  Staates  bei  den  Bemü- 
hungen um  den  Fortschritt  von  Handel,  Industrie  und  Handwerk 
in  Bulgarien. 

4.  Bas  Handels-  und  Gewerbernnseum. 

Laut  Spezialgesetz  vom  25.  I.  1907  dient  auch  das  1898 
eröffnete  Handels-  und  Gewerbemuseum  in  Sofia  —  gleichzeitig 
mit  der  Mitwirkung  bei  Erschließung  neuer  inländischer  und  aus- 
ländischer Absatzgebiete  für  bulgarische  Erzeugnisse  —  der  För- 
derung von  Handwerk  und  Industrie.  Es  sorgt  daher  für  stän- 
dige Ausstellung  von  Kollektionen  heimischer  Produkte  und  er- 
strebt die  Annäherung  von  Verkäufern  und  Käufern.  Solche  Aus- 
stellungen unterhält  es  auch  bei  allen  bulgarischen  Gesandtschaf- 
ten und  Konsulaten  und  zwar  aus  Mustern  solcher  einheimi- 
scher Erzeugnisse,  die  kommerzielle  Bedeutung  für  das  Land 
haben,  wo  sie  ausgestellt  werden.  Es  erteilt  bulgarischen  Pro- 
duzenten und  Kaufleuten  unentgeltliche  Auskunft  über  Fragen 
der  Produktion,  des  Handels,  der  Handelsverträge,  der  Zoll-  und 
Bahntarife  des  In-  und  Auslandes,  veranstaltet  Ausstellungen  ein- 
heimischer Erzeugnisse  im  In-  und  Auslande.  Das  Museum  führt 
auch  die  Register  der  Handels-  und  Gewerbeschutzmarken,  gibt 
Adreßbücher  in-  und  ausländischer  Firmen  heraus,  desgleichen 
ein  Album  mit  inländischen  Mustern  und  Preiskouranten  einhei- 
mischer Waren,  sowie  ein  Reklamebulletin  bulgarischer  Erzeug- 
nisse, dazu  gelegentlich  praktische  Hinweise  auf  Handel,  Indu- 
strie und  Gewerbe  des  In-  und  Auslandes.  Außerdem  unterhält 
es  eine  Bibliothek  und  gibt  Auskunft  über  Solidität  und  Kredit- 
fähigkeit in-  und  ausländischer  Firmen.  Das  Museum  verkauft 
auch  manche,  noch  ungenügend  bekannte,  heimische  Produkte 
des  Handwerks  und  der  Hausindustrie  und  gewährt  Kleingewerbe- 
treibenden Vorschüsse  in  der  Höhe  von  20 — 80  o/o  vom  Werte  de- 
ponierter Waren. 

Seit  1903  gliederten  sich  die  Handels-  und  Industriekammern 
von  Rustschuk,  Philippopel  und  Warna  besondere  „Museen"  ähn- 
licher Art  an,  machten  aber  die  Erfahrung,  daß  ihre  Institute, 
ähnlich  wie  das  staatliche,  nach  und  nach  dazu  gelangten,  in 
erster  Linie  die  Funktionen  von  Magazinen  zum  Vertrieb  meist 
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kleingewerblicher  Produkte  zu  verrichten  —  wogegen  freilich 
die  Kaufleute  mehrfach  Einspruch  erhoben  — ,  das  wachsende 
Bedürfnis  der  Großindustrie  nach  guter  Information  jedoch  nicht 
befriedigten.  Dem  wurde  aber  inzwischen  abgeholfen,  indem  man 
hauptsächlich  nur  Muster  sammelt  und  vor  allem  besondere  Auf- 
merksamkeit dem  Informationsdienst  zuwendet.  Es  wäre  ange- 
zeigt, wenn  auch  das  vom  Staate  unterhaltene  Handels-  und  Ge- 
werbemuseum  dem  Beispiel  jener  Kammern  folgen  und  zu  einem 
modern  organisierten  Informationsbureau  umgestaltet  würde,  das, 
ähnlich  wie  gewisse  analoge  vorbildliche  Institute  des  Auslandes, 
ganz  besonders  auch  der  Großindustrie  sichere  Aufschlüsse  ge- 
währen könnte.  Dafür,  daß  dieses  Zentralinstitut  immer  auf  der 
Höhe  bliebe,  sollten  gemeinsam  alle  Handels-  und  Industrie- 
kammern mit  staatlicher  Beihilfe  sorgen. 

D.  Die  Entwicklung  der  Fabrikindustrie. 

Vorbemerkung. 
So  wertvoll  es  wäre,  nach  den  Grundbedingungen  für  das 
Aufkomimen  der  bulgarischen  Großindustrie  und  den  Förderungs- 
maßnahmen des  Staates  die  Wii^kung  derselben  am  Entwick- 
lungsgang jener  Industrie  durch  alle  Perioden  hindurch  genau  zu 
prüfen,  so  läßt  sich  doch  besonders  von  den  interessanten  An- 
fängen kein  einheitliches  und  vollständiges  Bild  entwerfen,  — 
es  mangelt  teils  völlig  an  Unterlagen  hierfür,  teils  sind  sie  dürf- 
tig, lückenhaft  und  wenig  zuverlässig.  Zwar  machten  gelegent- 
lich Statistiker  Versuche,  das  mangelnde  Material  durch  private 
Erhebungen  zu  beschaffen,  mußten  aber  ihr  Vorhaben  als  viel 
zu  umfassend  für  Einzelne  aufgeben,  auch  stießen  sie  auf  das 
Mißtrauen  der  Unternehmer,  die  Sendlinge  der  Steuerbehörden 
in  ihnen  vermuteten.  Eine  offizielle  Statistik  brauchbarer  Art 
gibt  es  über  das  in  Rede  stehende  Gebiet  für  die  früheren  Jahre 
nicht,  ebenso  waren  die  Volkszählungen  bis  1905  nicht  mit  Be- 
rufszählungen verbunden.  Kurz  vorher  (1904)  hatte  die  erste 
statistische  Erhebung  stattgefunden,  die  sich  auf  die  Fabriken 
bezog,  die  staatliche  Vergünstigungen  genossen.  Immerhin  soll 
hier  versucht  werden,  das  Bild  jener  Entwicklung  wenigstens 
auf  Grund  des  besten  vorhandenen  Materials  zu  entwerfen. 
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1.  Fälle  fahrikntäßiger  Froduliion  vor  1878. 
Vor  1878  war  an  Fabrikindustrie  im  Land  nicht  zu  denken. 
Es  fehlte  noch  zu  sehr  an  konzentriertem  Kapital,  hauptsäch- 
lich aber  an  Sicherheit  des  Eigentums  und  der  Zuverlässigkeit 
der  Rechtspflege.  Besonders  letzterer  Umstand  schreckte  Un- 
ternehmungslustige davon  ab,  Geld  für  industrielle  Anlagen  her- 
zugeben.^*') Dazu  lagen  die  Verkehrsverhältnisse  im  Argen,  den 
Fabriken  standen  —  wie  bereits  einmal  festgestellt  wurde  — 
nur  wenige  freie  Arbeitskräfte  zur  Verfügung;  für  ihre  Erzeug- 
nisse gab  es  noch  keinen  sicheren  Markt,  kurz,  es  bestanden  Ver- 
hältnisse im  Lande,  die  ein  Aufkommen  von  Großindustrien  aus- 
schlössen. Wenn  dennoch  einige  Fabrikunternehmungen  bestan- 
den, so  handelte  es  sich  dabei  um  ein  paar  Staatsbetriebe  und 
nebenbei  um  Fabriken,  die  besondere  Privilegien  genossen  und 
zugleich   Europäern   gehörten. 

Zu  verschiedenen  Zeitpunkten  bestanden  in  Bulgarien  vor 
1878  nachfolgende  Großbetriebe,  die  meist  nur  eine  kurze  Lebens- 
dauer hatten:  vier  Tuchfabriken,  eine  große  Seidenfilatur  in  Tir- 
nowo,  verbunden  mit  einer  Großmühle  und  einer  Spiritusbrennerei, 
die  alle  eine  sonderbare  „kombinierte"  Unternehmung  bildeten;^') 
eine  Dampfmühle  in  Bela,  1860  von  einem  Franzosen  gegründet;*^) 
eine  große  Kunstmühle  mit  6  Gängen  bei  Nikopol;^^)  eine  Dampf- 
mühle in  Rustschuk;*^)  je  eine  Spiritusbrennerei  in  Trojan  *0  und 
Stara-Sagora,  —  letztere  ging  jedoch  bald  ein  und  wurde  in 
eine  Seidenfilatur  umgewandelt;^-)  eine  Glasfabrik  in  Samokow;*-) 
eine  Brauerei  bei  Sofia,  1875  von  einem  Franzosen  gegründet;**) 
zwei  Papierfabriken,  von  denen  eine  1863  bei  Tirnowo  gegründet, 
aber  1865  wieder  geschlossen  wurde,  während  die  andere  1872 


'^)  Es    ist   eine   in   Bulgarien   allbekannte   Tatsache,    daß   damals   Rechts- 
streitigkeiten   nur    durch    Bestechungen    ausgeglichen    werden    konnten. 
»T)  Kanitz,    a.a.O.,    II,   S.   54  und   III,    S.   37/8. 
38)  Ebenda,    II,    S.    31. 
89)  Ebenda,    II,    S.    258. 
*o)  Ebenda,    II,    S.    31. 
*i)  Ebenda,    II,   S.   208. 
*-)  Staneff,     a.a.O.,    S.    87. 
*8)  K  0 1  u  s  c  h  k  i,    Unsere    Brauereiindustrie,    Z.  ök.  G.,    1899,    S.    2. 
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bei  Philippopel  errichtet  wurde,  im  Kriege  von  1877  aber  ab- 
brannte/*) 

Unter  allen  diesen  Betrieben  nahm  die  staatliche  Tuch- 
fabrik in  Sliwen  weitaus  die  erste  Stelle  ein.  1834  für  die 
Bekleidungszwecke  der  neuen  Nisamtruppe  gegründet,  verarbei- 
tete sie  jährlich  etwa  150  000  kg  Wolle  zu  192  000  türkischen 
Ellen  =  130  000  Meter  verschiedenartiger  Tuche.  Kanitz*^)  be- 
richtet, daß  dieser  Staatsbetrieb  1872  gegen  330  Arbeiter  und 
Arbeiterinnen,  meist  Zigeunerinnen,  beschäftigte.  Der  Arbeits- 
tag zählte  16  Stunden,  er  währte  von  4  Uhr  morgens  bis  8  Uhr 
abends,  bei  einer  halben  Stunde  Mittagspause,  brachte  Männern 
aber  nur  1,20  Fr.,  Frauen  0,60 — 0,80  Fr.,  Mädchen  und  Knaben 
0,40 — 0,50  Fr.  Lohn  ein.  Dessenungeachtet  stellte  sich  das  Fabri- 
kat dem  Staate  teurer  als  die  importierten  Tuche.  Nach  A.  Boue  *^) 
gab  es  (1837)  in  der  Fabrik  zwei  Wollkamm-Maschinen,  zwölf 
Spinnmaschinen  für  feines  und  acht  für  grobes  Garn,  und  acht 
mechanische  Webstühle,  was  alles  durch  Wasserkraft  in  Tätig- 
keit gesetzt  wurde.  Boue  weiß  zu  berichten,  daß  der  Fabrik 
seinerzeit  ein  Pole  vorstand,  dem  der  Staat  die  Betriebsgelder 
vorschoß  und  der  nur  verpflichtet  war,  den  Reingewinn  zurück- 
zuerstatten: dennoch  soll  er  1837  dem  türkischen  Fiskus  noch 
50  000  Fr.  geschuldet  haben. 

Die  zweite  bulgarische  und  gleichzeitig  erste  private  Tuch- 
fabrik wurde  in  den  vierziger  Jahren  bei  Philippopel  gegründet. 
Von  ihr  ist  nur  bekannt,  daß  sie  ziemlich  große  Dimensionen  ge- 
habt haben  soll  und  fast  nur  Gefangene  beschäftigte,  die  von 
der  türkischen  Regierung  hierfür  zur  Verfügung  gestellt  wur- 
den, —  ein  Beleg  dafür,  daß  es  an  freien  Arbeitskräften  mangelte 
(vgl.  S.  14  bezw.  18  dieser  Arbeit);  das  blühende  Handwerk  bot 
jedem   lohnende  Beschäftigung  und   Gelegenheit,   selbständig   zu 


**)  Tisch  k  off,    Ist    die    Existenz   einer    Papierfabrik    in    B.    möglich? 
Z.ök.  G.,    1901,    S.    691. 

45)  K  a  n  i  t  z,    a.  a.  0.    III,    S.    21  ff. 
**)  A.   Boue,   a.  a.  0.,   S.   60. 
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werden.  Auch  diese  Fabrik  produzierte  bezeichnenderweise  Tuche 
für  Heer  und  Gendarmerie.*") 

Die  Seidenfilatur  in  Timowo  stellte  bereits  einen  relativ  mo- 
dernen Betrieb  dar.  Ihr  bulgarischer  Eigentümer  hatte  sie  an 
tüchtige  Italiener  und  Schweizer  verpachtet.  Obgleich  sie  von 
Anfang  an  schon  ziemlich  rationell  eingerichtet  war,  führten  die 
Pächter  doch  noch  vollkommenere  Spinnvorrichtungen  ein,  wo- 
durch der  Betrieb  auf  die  Höhe  der  damaligen  Technik  gelangte. 
1871  wurden  hier  etwa  20  000  kg  CoconB  verarbeitet.  Dabei 
waren  20  Maschinen  im  Gange,  jede  von  einem  Mädchen  bedient, 
das  den  für  die  damalige  Zeit  hohen  Tagelohn  von  10  Piastern, 
=  2  Fr.  erhielt.  Den  übrigen  40  Hilfearbeiterinnen  zahlte  man 
je  4  Piaster  =  0,80  Fr.  täglich.*») 

Bemerkenswert  ist  die  Geschichte  der  dritten,  1875  von 
einem  energischen,  intelligenten  Bulgaren  gegründeten  Tuchfabrik. 
Man  erkennt  aus  ihr,  mit  welchen  Hindernissen  damals  bei  Er- 
richtung einer  Fabrik  zu  rechnen  war.  Der  Gedanke  zur  Er- 
richtung dieser  Fabrik  kam  dem  Gründer  1873,  als  er  große 
Gewinne  durch  Teilnahme  am  Bau  der  Orientbahn  erzielt  hatte. 
Er  fragte  sich,  wie  er  seine  großen  Kapitalien  gewinnbringend 
anlegen  könne,  und  wahrscheinlich  bewog  ihn  die  damalige  wirt- 
schaftliche Neugestaltung  der  Dinge  im  Lande,  in  seiner  Vater- 
stadt Karlowo  einen  Fabrikbetrieb  für  Kämmen,  Spinnen  und 
Weben  von  Wolle  zu  erstellen.  Wie  schwierig  dies  war,  beweist 
der  Umstand,  daß  er  selbst  nach  Brunn  (Mähren)  reisen  mußte, 
um  die  nötigen  maschinellen  Einrichtungen  zu  kaufen:  3  Kamm- 
maschinen, 350  Spindeln  und  8  mechanische  Webstühle.  Sie  wur- 
den von  Büffelgespannen  unter  tausend  Schwierigkeiten  und  be- 
deutenden Kosten  monatelang  von  Lom-Palanka  an  der  Donau 
über  den  Balkan  nach  Karlowo  transportiert.  Wer  aber  sollte 
die  Maschinen  montieren  und  für  ihr  regelmäßiges  Funktionieren 
sorgen?  Endlich  fand  sich  ein  autodidaktisch  gebildeter  Mecha- 
niker, der  diese  Arbeiten  übernahm,  so  daß  die  Fabrik  1875  be- 
triebsfertig   war.     Wasser   lieferte   die   motorische    Kraft,    dazu 

*')  M  i  s  c  h  a  i  k  o  f  f,  Notizen  über  die  fabrikmäßige  Wollindustrie  in 
B.,    Z.  ök.  G.,    1904,   S.   475. 

48)  Kanitz,    a.a.O.,    III,    S.    38. 


—    98    — 

waren  26  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  beschäftigt,  jene  mit  1,40 
bis  1,60  Fr.,  diese  mit  0,80—1,00  Fr.  Tagelohn.  Der  Erfolg 
dieser  Fabrik  war  von  Anfang  an  hervorragend.  Von  allen  Seiten 
strömten  die  Kunden  herbei,  um  Wolle  kämmen  und  spinnen  oder 
selbstbereitete  Schajaktuche  appretieren  zu  lassen.  Für  Kämmen 
imd  Spinnen  fremder  Wolle  allein  nahm  der  Unternehmer  täglich 
150  Piaster  =  30  Fr.  ein.  Während  des  Winters  1875/6  wurden 
150  Stück  Schajaktuch  für  das  Heer  gefertigt,  doch  konnten  sie 
wegen  des  Aufstandes  im  Lande  nicht  nach  Konstantinopel  ge- 
bracht werden.  Als  sich  während  der  Kriegswirren  von  1877 
die  Russen  zurückzogen  und  die  Türken  im  „Rosentale"  auf- 
wärtsdrangen, verheerten  sie  dort  die  Industriezentren  und  zer- 
störten auch  diese  Fabrik,  nachdem  sie  das  Warenlager  aus- 
geplündert hatten.*^) 

2.  Die  Entstehung  der  bulgarischen  Fahrilindustrie. 

Da  hinsichtlich  der  meisten  Industriezweige  Angaben  feh- 
len, die  die  unmittelbaren,  besonderen  Veranlassungen  für  das 
Entstehen  fabrikmäßiger  Betriebe  erkennen  lassen,  seien  solche 
hier  nur  für  die  Textil-  bezw.  Wollstoffindustrie •'^°)  ins 
Au^e  gefaßt:  einmal  liegen  darüber  vollständigere  Berichte  vor, 
sodann  gestaltete  sie  sich  zuerst  und  aufs  ausgeprägteste  fabrik- 
mäßig und  stellte  überhaupt  während  all  den  Jahren  seit  1878 
die   wichtigste  Fabrikindustrie  des  Landes  dar.^0 

Wie  erinnerlich,  war  die  Erzeugung  von  Wollstoffen  durch 
die  Hausindustrie  vor  1878  stark  entwickelt.  Schon  hier  sei 
festgestellt,  daß  die  Fabrikbetriebe  der  Wollstoffindustrie  ge- 
rade in  denjenigen  Zentren  aufkamen,  wo  bislang  jene  Haus- 
industrie blühte  —  in  Sliwen,  Gabrowo,  Karlowo,  Trjawna  und 
Samokow  — ,  und  daß  es  gerade  die  Verleger  waren,  die  als 
Fabrikanten  auftraten.  Der  Anreize  für  sie,  die  alte  Produk- 
tionsform zu  verlassen  und  (nach  1878)  die  moderne  anzuneh- 
men, gab  es  manche. 


49)  Dana  il  off,    Die    erste    bulg.    Textilfabrik,    Z.  ök.  G.,  1902,    H.    9. 

^^}  Vgl.     zum    Folgenden     bes.     M  i  s  c  h  a  i  k  o  f  f,    a.  a,  0.,  S  t  a  n  e  f  f , 
a.  a.  0. 

51)  Vgl.  S.   204  ff.  dieser  Arbeit. 
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Da  war  zuerst  der  hohe  Preis  des  Garnes.  Bei  manueller 
Produktion  ist  das  Spinnen  der  umständlichste,  zeitraubendste 
und  teuerste  des  gesamten  Prozesses  der  Tucherzeugung;  diese 
Tatsache  trieb  ja  die  englischen  Spinner  zur  Revolutionierung 
ihrer  Technik,  —  die  Überlegenheit  der  Maschine  zeigt  sich  in 
der  Textilindustrie  gerade  beim  Spinnen  am  deutlichsten.  Auch 
an  dem  alten  Sitz  der  bulgarischen  Tucherzeugung,  in  Sliwen, 
war  es  vorab  nur  der  Spinnprozeß,  der  maschinell  betrieben  wurde, 
erst  1898  kamen  auch  mechanische  Webstühle  dazu.^^^^)  So  ähn- 
lich ging  es  auch  in  Grabowo,  Trjawna  und  Samokow,  den  übrigen 
Zentren  der  in  Rede  stehenden  Industrie;  nur  benutzte  man  hier 
zeitiger   mechanische   Webstühle. 

Die  Verleger  begrüßten  die  Möglichkeit,  sich  durch  Schaf- 
fung von  Fabriken  von  den  Hausindustrielien  in  Bezug  auf  Spin- 
nen und  Weben  frei  zu  machen,  da  diese  fast  regelmäßig  einen 
Teil  der  ihnen  gelieferten  Wolle  einfach  unterschlugen.  Dieser 
Umstand  war  ja  der  Grund,  daß  man  seinerzeit  in  England  spe- 
zielle Gesetze  zum  Schutz  der  Interessen  der  Verleger  erließ. 
Beim  Fabrikbetrieb  war  man  gegen  derartige  Verluste  völlig 
gesichert. 

Ein  ganz  besonders  kräftiger  Ansporn  für  die  Verleger,  künf- 
tig fabrikmäßig  produzieren  zu  lassen,  war  die  lebhafte  Kon- 
kurrenz seitens  der  staatlichen  Tuchfabrik  in  Sliwen,  die  seit 
1878  an  Private  verpachtet  war  und  mit  ihren  Maschinen  bessere 
und  dabei  relativ  billigere  Qualitäten  erzeugte  als  die  Haus- 
industriellen.  Der  ersten  Fabrik  von  1880,  zu  deren  Errich- 
tung und  Betrieb  sich  drei  Unternehmer  zusammen  getan  hatten, 
war  ein  derartiger  Erfolg  beschieden,  daß  schon  drei  Jahre  nach- 
her eine  weitere  eröffnet  wurde.  Inzwischen  verschloß  die  Ein- 
verleibung Ostrumeliens  (1885)  Sliwen  teilweise  den  türkischen 
Markt,  —  mindestens  wurde  der  Absatz  dahin  durch  die  nun- 
mehrigen Zollschranken  erschwert.  Die  Sliwener  Verleger  waren 
also  genötigt,  sich  nach  Abnehmern  ihrer  Produkte  in  Nordbul- 
garien umzusehen,  stießen  dabei  aber  auf  die  Konkurrenz  der  in- 
zwischen aufgekommenen  Fabriken  in  Gabrowo.    Sie  sahen  sich 


5ia)  Vgl.  S.  229  dies.  Arbeit. 
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dadurch  genötigt,  möglichst  bald  gleichfalls  zur  fabrikmäßigen 
Produktion  überzugehen.  Es  wurden  denn  zwischen  1887  und 
1890  jährlich  je  zwei  AVollstoffabriken ")  eröffnet,  so  daß  Sli- 
wen  in  letzterem  Jahre  bereits  11  Fabriken  zählte.  Nach  Erlaß 
des  S.  70  (Fußnote)  gekennzeichneten  Gesetzes  vom  Jahre  1887 
bezw.  1889  (ministerielle  Verordnung),  das  die  Bekleidung  des 
Heeres  mit  einheimischen  Stoffen  vorschrieb,  entstanden  in  Sli- 
wen  1891  noch  vier  weitere  Fabriken.  Damit  schloß  die  Grün- 
dungsperiode  der  Sliwener  Wollstoffindustrie  ab,  —  in  den  fol- 
genden Jahren  arbeiteten  die  Fabriken  an  ihrer  technischen  Ver- 
vollkommnung und  Vergrößerung,  da  sie  anfangs  nur  einen  ziem- 
lich bescheidenen  Umfang  hatten.^^) 

Ähnlich  verliefen  die  Dinge  in  Gabrowo,  das  Sliwen  neuer- 
dings mit  Erfolg  den  Rang  streitig  macht.  Nur  trieb  hier  noch 
ein  besonderer  Umstand  zur  fabrikmäßigen  Verarbeitung  der 
Wolle.  Es  war  dies  der  Verfall  der  vor  1878  stark  entwickelten 
Gerberei,  der  jene  besseren  Vv'ollsorten  verschwinden  machte, 
die  bei  der  Bearbeitung  von  Häuten  gewonnen  wurden,  —  die 
geringeren  Sorten  eigneten  sich  weniger  für  manuelles  Verspinnen, 
sie  ergaben  nur  bei  maschineller  Verarbeitung  glattes,  gleich- 
mäßiges Garn,  wie  es  die  Herstellung  von  Gajtan^*)  erheischt. 
Da  gleichzeitig  die  Nachfrage  nach  Gabrowoer  Gajtan  enorm 
^ieg  —  die  Hauptzentren  dieser  Industrie,  Karlowo  und  Sopot, 
waren  während  des  Krieges  (1877)  in  Trümmer  gelegt  worden  — , 
so  beeilten  sich  die  Verleger  umsomehr,  zur  fabrikmäßigen  Her- 
stellung des  Garnes  überzugehen. 

Der  eigentliche  Begründer  der  modernen  Textilindustrie  Ga- 
browos  war  der  zielbewußte  und  unternehmungslustige  Gajtan- 
produzent  Kalpasanoff.  Unter  unglaublichen  Schwierigkeiten  — 
die  vermögenden  Bürger  der  Stadt  hatten  statt  der  ihm  sehr 
nötigen  finanziellen  Beihilfe  nur  Spott  für  ihn  übrig  —  gelang 
es  ihm  endlich  1883,  eine  Wollspinnerei  mit  drei  kleinen  in 
Deutschland  gekauften  Maschinen  zu  errichten.    Nach  den  ersten 

^2)  Wie   S.   99   angedeutet   wurde,    erfolgte   nur   das   Spinnen   maschinell. 
^3)  Weiteres  über  diese  Industrie  findet  sich  auf  S.  223  ff.  dies.  Arbeit. 
^*)  Vgl.    darüber    auch    S.    21  ff.    dies.    Arbeit,    dazu    auch    S  t  a  n  e  f  f, 
a.  a.  0. 


—    101    — 

bemerkenswerten  Erfolgen  änderten  jene  Kapitalisten  ihr  Ver- 
halten, zumal  das  Kriegsministerium  bedeutende  Aufträge  erteilte, 
so  daß  das  Unternehmen  binnen  20  Jahren  die  zehnfachen  Di- 
mensionen gewann  und  eine  ansehnliche  Zahl  mechanischer  Web- 
stühle in  Gang  hatte.^-)  Mit  richtigem  Instinkt  hatte  man  in 
Gabrowo  die  gegebenen  Möglichkeiten  erfaßt,  denn  bereits  ein 
Jahr  nach  Gründung  des  eben  erwähnten  Fabrikunternehmens,  also 
1884,  schuf  eine  Gruppe  von  Ga^tanproduzenten  die  mechanische 
Spinnerei  und  Weberei  „Alexander",  die  gegenwärtig  das  hervor- 
ragendste Unternehmen  dieser  Art  im  Lande  darstellt.  Anfäng- 
lich war  diese  Fabrik  technisch  recht  bescheiden  eingerichtet. 
Die  Teilhaber  kauften  jeder  Vv^olle  für  sich  ein  und  ließen  sie  in 
der  Fabrik  verspinnen.  Für  andere  Personen  wurde  nichts  ge- 
sponnen oder  gewebt,  ebenso  wenig  auf  Rechnung  der  Gesellschaft 
als  Ganzes.  Mangels  geeigneten  Garns  gab  man  das  Weben  bald 
genug  auf  und  arbeitete  ausschließlich  für  Besatzschnüre.  Als 
technische  Leiter  fungierten  ohne  Entlohnung  zwei  der  Gesell- 
schafter, —  einer  d,'i,von  war  der  beste  Praktiker  der  Gajtan- 
technik  Gabrowos  überhaupt.  Seit  1887  benutzte  man  Dampf- 
kraft, seit  1893  breite,  mechanische  Webstühle  und  Seifaktors 
für  Streichgarne,  um  grobe  Wollstoffe  und  breite  Schajaktuche 
herzustellen;  in  den  folgenden  fünf  Jahren  ging  man  zu  feineren 
Produkten  (Kaschmir)  über,  zum  Teil  unter  Benutzung  auslän- 
discher Garne.-'^)  1909  bildete  sich  zum  weiteren  Ausbau  des 
Unternehmens  eine  Aktiengesellschaft,  die  die  Fabrik  alsbald 
bedeutend  erweiterte.""") 

Die  Jahre  1886  und  1888  hatten  zwei  weitere  Fabrikgrün- 
dungen gebracht,  —  die  jüngere  dieser  Fabriken  war  mit  632 
Spindeln  und  2  mechanischen  Webstühlen  ausgestattet,  brannte 
nach  einem  Jahre  ab,  wurde  aber  unter  finanzieller  Beihilfe  der 
Nationalbank  neu  erbaut  und  war  bald  darauf  in  der  Lage,  der 
Bank  ihre  Vorschüsse  zurückzuerstatten.  Im  gleichen  Jahre  wie 
diese  entstand  übrigens  noch  eine  Fabrik  mit  zunächst  288  Spin- 

5i)  M  i  s  c  h  a  i  k  0  f  f,    a.  a.  0.,    S.    478. 

56)  Vgl.   auch   S.   221    dies.   Arbeit. 

■'■)  Enquete  etc.,  VI.  Industrie  textile,  S.  8;  „Bankübersicht",  1909, 
No.    4. 
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dein  und  6  mechanischen  Webstühlen.  Nachdem  im  Jahre  darauf 
einer  der  Gajtanproduzenten,  die  sie  gemeinschaftlich  gegründet 
hatten,  eine  eigene  Fabrik  schuf,  zählte  Gabrowo  bereits  6  Woll- 
stoff abriken,  die  —  wie  noch  an  anderer  Stelle  (S.  228  f.)  aus- 
geführt wird  —  erheblich  größer  und  technisch  vollkommener 
als  die  von  Sliwen  waren. '^)  Hier  nahm  man  eben  bestgeschulte, 
europäische  Fachleute  zu  Lehrmeistern,  —  dort  ahmte  man  nur 
der  im  Großen  und  Ganzen  rückständigen,  staatlichen  Fabrik 
nach,  die  sich  z.  B.  noch  mit  Handwebstühlen  behalf,  wenn  auch 
mit  den  ziemlich  leistungsfähigen  „Samolets".^^) 

In  den  übrigen  Zentren  der  Wollstoff-Hausindustrie  entstand 
die  fabrikmäßige  Produktionsform  aus  ähnlichen  Antrieben  wie 
in  Sliwen  und  Gabrowo.  In  den  Jahren  1888  und  1889  grün- 
dete man  in  Trjawna  je  eine  Wollstoffabrik,  die  eine  durch 
Dampf-,  die  andere  durch  W^asserkraft  getrieben.  Ende  1893 
hatten  sie  960  Spindeln,  8  mechanische  und  11  Handwebstühle. 
Doch  hatten  sie  1896  bezw.  1897  ihren  Betrieb  auf  eine  Reihe 
von  Jahren  eingestellt  und  erst  in  neuerer  Zeit  wieder  auf- 
genommen. Der  Grund  dazu  lag  in  mangelnder  Erfahrung  und 
Tüchtigkeit  der  Eigentümer,  unter  denen  sich  auch  Bauern  be- 
fanden, zum  Teil  auch  in  ungünstigen  Verkehrsverhältnissen. 

In  Samokow  gründete  man  1886  bezw.  1894  zwei  Wollstoff- 
fabriken als  Gesellschaftsunternehmungen,  die  1895  1023  Spin- 
deln, 9  mechanische  und  ebensoviel  Handwebstühle  hatten.  Man 
eröffnete  femer  in  Kasanlik  und  Karlowo  je  eine  Fabrik  im  Jahre 
1890  bezw.  1892,  die  erste  (1895)  mit  850  Spindeln  und  17  mecha- 
nischen Webstühlen,  die  zweite  mit  1264  Spindeln,  16  mecha- 
nischen und  4  Handwebstühlen. 

Neben  den  schon  erwähnten  Anreizen,  vom  Verlagssystem 
zur  Fabrikindustrie  fortzuschreiten,  existierten  übrigens  noch  an- 
dere mehr  allgemeiner  Natur.  Diese  werden  im  Abschnitt  „Woll- 
industrie", S.  223  ff.,  erörtert,  anderseits  wurden  sie  bei  Prüfung 
der  Vorbedingungen  der  bulgarischen  Großindustrie  (S.  49  ff.) 
gestreift.^°)    Um  es  nur  ganz  kurz  zu  sagen,  war  es  unter  ande- 


5")  Mischaikoff,    a.a.O.,    S.    478;   Staneff,    a.a.O.,    S.    118. 
■•^s)  Vgl.   auch  S.  227  ff.   dies.   Arbeit. 
'■■0)  Vgl.    auch   S.   27  ff.   u.   43. 


—    103    — 

rem  die  Notwendigkeit,  für  den  nach  1878  immer  mehr  be- 
schränkten rumänischen,  serbischen  und  türkischen  Markt  Ersatz 
im  Lande  selbst  zu  finden,  wo  man  höhere  Ansprüche  an  die 
Produkte  stellte  und  wo  gegen  die  westeuropäische  Konkurrenz 
aufzukommen  war.  Dabei  ist  zu  bemerken,  daß  die  Art,  wie 
die  auf  S.  101  erwähnte  Fabrik  „Alexander"  gegründet  wurde, 
geradezu  typisch  war:  die  Verleger,  die  Pioniere  der  fabrik- 
mäßigen Wollindustrie,  die  vordem  immer  in  Isolierung,  nie  ge- 
sellschaftlich organisiert,  ihre  Geschäfte  betrieben,  schlössen  sich 
vor  äer  Übermacht  der  Verhältnisse  zusammen,  um  die  nöti- 
gen Gründungs-  und  Betriebssummen  aufzubringen  und  sich  da- 
mit der  neuzeitlichen  Form  des  Gewerbebetriebes  und  Wirt- 
schaftslebens anzupassen. 

Dem  Beispiel  der  Wollstoffindustrie  folgten  die  Mülle- 
reien, wie  noch  weiter  in  einem  besonderen  Abschnitte  (S. 
182 ff.)  zu  zeigen  ist,  die  Brauereien  und  die  Spiritus- 
brennereien. Die  übrigen  Industrien  des  Landes  gingen  erst 
seit  Anfang  der  neunziger  Jahre  zu  einer  mehr  oder  weniger 
ausgeprägt  fabrikmäßigen  Betriebsform  über,  speziell  aber  nach 
Erlaß  des  ersten  Gesetzes  zur  Förderung  der  Industrie.  Ihnen 
waren  wesentlich  weniger  Stützpunkte  und  günstige  Vorbedin- 
gungen gegeben  wie  der  Wollstoffindustrie,  vor  allem  nicht  hin- 
reichende Kapitalien  und  ein  in  langer  Erfahrung  ausgereiftes 
kaufmännisches  Geschick  zum  Organisieren  und  Disponieren.  Die 
Verleger  der  Wollindustrie  hatten,  wie  mehrfach  gesagt  wurde, 
vor  1878  ansehnliche  Gelder  anhäufen  können.  Zudem  waren 
sie  nach  ihren  organisatorischen,  technischen  und  kommerziellen 
Fähigkeiten  als  ehemalige  Leiter  der  Produktion  und  des  Ver- 
triebes der  Erzeugnisse*')  vorzüglich  geeignet,  auch  die  moderne 
Produktionsweise  erfolgreich  aufzunehmen,  standen  ihnen  doch 
gleichzeitig  ziemlich  qualifizierte  Arbeitskräfte  in  Menge  zur 
Verfügung  —  wie  keinem  anderen  Industriezweig  —  in  der  bis- 

••')  „Die  hausindustrielle  Betriebsform  ist  (aber)  gleichwohl  eine  Form 
der  kapitalistischen  Produktionsunternehmung,  sofern  die  Produktionsleitung 
in  den  Händen  eines  kapitalistischen  Unternehmers  ruht:  Unterschied  gegen- 
über der  reinen  Handelsunternehmung."  S  o  m  b  a  r  t,  Art.  „Verlagssystem" 
(Hwb.   der   Stw.,   S.   234). 
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herigen  Hausindustrie  und  zum  Teil  sogar  in  der  alten  staat- 
lichen Fabrik  zu  Sliwen  waren  diese  vorgebildet  worden.  Der 
vorhandene  große  Bedarf  an  fabrikmäßig  hergestellten  Woll- 
stoffen reduzierte  ja  hier  bei  einiger  Vorsicht  das  Risiko  auf 
ein  Mindestmaß. 

Auch  in  diesen  Hinsichten  standen  die  übrigen  Industrie- 
zweige schlechter  da;  das  Wirtschaftsleben  war  noch  nicht  ge- 
nügend differenziert,  als  daß  sie  sich  rasch  zur  fabrikmäßigen 
Produktion  aufschwingen  konnten.  Manche  dieser  später  auf- 
kommenden Fabrikindustriezweige,  z.  B.  Gerberei,  Seifensiederei, 
Herstellung  von  Holzwaren  und  Möbeln,  Ziegelei,  Erzeugung  eiser- 
ner Geräte  u.  s.  w.,  existierten  in  der  Form  des  Handwerks,  das 
ja  wenig  geeignet  war,  Vorbedingungen  fabrikmäßiger  Produk- 
tion zu  schaffen.  Andere  Industriezweige  waren  ganz  neu  für 
Bulgarien  und  forderten  —  wie  die  Brauerei,  Papier-  und  Zucker- 
fabrikation —  besonders  große  Gründungs-  und  Betriebskapita- 
lien, die  entweder  vom  Auslande  kommen  oder  im  Lande  durch 
Handel  und  Wucher  erst  gewonnen  und  akkumuliert  werden  muß- 
ten. Nun  ist  es  ja  hinlänglich  bekannt,  wie  vorsichtig  das  aus- 
ländische Kapital  bei  Anlage  in  der  Industrie  ist  und  wie  ängst- 
lich das  Handels-  und  Wucherkapital  dem  Immobilisieren  aus 
dem  Wege  geht,  besonders  wenn  seine  Besitzer  in  industriellen 
Geschäften  völlig  unerfahren  sind.  Zur  Anlage  in  Fabrikunter- 
nehmungen entscheiden  sich  die  in  Frage  kommenden  Kapita- 
listen erst,  wenn  völlig  sichere  Aussicht  auf  das  Gedeihen  jener 
vorhanden  sind  und  hauptsächlich  ein  zuverlässiger  innerer  Ab- 
satz winkt. 

Solche  günstige  Bedingungen  waren  aber  eben  nicht  immer 
vorhanden,  —  es  gab  vielmehr  während  des  ersten  Stadiums  des 
Umwandlungsprozesses  im  Wirtschaftsleben  viele  recht  unsichere 
und  unberechenbare  Momente,  die  den  Erfolg  so  mancher  Fabrik- 
untemehmung  in  Frage  stellten.  Dies  zeigt  beispielsweise  das 
wechselvolle  Schicksal  der  Brauereiindustrie  während  ihrer 
ersten   Entwicklungsperiode.«-) 


S2)  Das  folgende  nach  Koluschki,   Unsere  Brauereiindustrie,   Z.  ök.  G., 
1899,    S.    2  ff. 
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Obgleich  ganz  neu  für  das  Land,  war  die  Brauerei  doch  einer 
jener  wenigen  Fabrikindustriezweige,  die  wohl  infolge  der  An- 
regung von  Ausländern  bereits  schon  recht  früh  entstanden 
waren.  Die  erste  Brauerei  schuf  um  das  Jahr  1875  ein  fran- 
zösischer Ingenieur,  der  am  Bau  der  neuen  Eisenbahnen  tätig 
war.  Nach  kaum  vier  Jahren  pachtete  sie  ein  Bulgare,  betrieb 
sie  bis  1883  und  gab  sie  dann  von  sich  aus  zwei  Ausländern  in 
Pacht,  die  aber  1885  eine  eigene,  neu  gegründete  Brauerei  über- 
nahmen, während  die  gepachtete  geschlossen  wurde.  Das  Jahr 
1882  brachte  zwei  weitere  Brauereien,  deren  eine  nach  kaum  zwei- 
jährigem Betrieb  wieder  einging.  Auch  eine  1889  gegründete 
Brauerei  geriet  in  Konkurs;  sie  wurde  für  lange  geschlossen 
und  1895  versteigert.  Die  beiden  Unternehmer,  denen  sie  zu- 
fiel, gaben  sie  aber  nach  zwei  Jahren  wieder  auf,  um  mit  drei 
weiteren  Gesellschaftern  den  Betrieb  der  von  ihnen  gepachteten 
großen  Staatsbrauerei  zu  übernehmen.  Einer  der  drei  neuen  Teil- 
haber hatte  schon  vorher  seine  eigene  Brauerei  geschlossen,  da 
er  es  vorteilhafter  fand,  bei  der  Pachtung  eben  jener  Staats- 
brauerei mitzumachen.  Diese  war  ursprünglich  Privatbesitz.  Mit 
ihrem  Bau,  der  für  einen  ziemlich  ausgedehnten  Betrieb  berech- 
net wurde,  begann  man  1883.  Von  1885  an  stellte  der  Be- 
sitzer hier  Biere  her,  verstarb  aber  1892,  worauf  die  Brauerei 
drei  Jahre  still  stand,  dann  aber  vom  Staate  übernommen  und, 
wie  oben  erwähnt,  verpachtet  wurde.^^) 

Von  1887  an  wurden  nach  und  nach  im  ganzen  Lande  Braue- 
reien errichtet,  so  daß  nach  Verlauf  von  zehn  Jahren  etwa  30 
vorhanden  waren.  Diese  Zahl  läßt  vermuten,  daß  viele  der- 
selben recht  mäßigen  Umfang  hatten.  Auch  führte  gar  manche 
davon  ein  nur  kümmerliches  Dasein  oder  blieb  auf  längere  oder 
kürzere  Zeit  geschlossen,  wurde  inzwischen  auch  einmal  ver- 
pachtet u.  s.  w. 

Die  Situation  der  anderen  Industriezweige  mag  während  der 
ersten  fünfzehn  Jahre  nicht  allzu  sehr  von  jenen  der  Brauerei 
abgewichen  sein.  Die  breiten  Konsumentenmassen  waren  durch 
ßchwere  Steuerlasten  und  durch  Wucherer  beinahe  ruiniert,   — 

6^)  Mit  Ausnahme  der  1882  gegründeten  in  Pirdop  befanden  sich  alle 
andern   bezeichneten   Brauereien   in   Sofia   und   dessen    näheren   Umgebung. 
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sie  mußten  sich  oft  genug  die  Befriedigung  notwendigster  Be- 
dürfnisse versagen.  Eben  darum  bezogen  sie  nie  regelmäßig  die 
Produkte  der  Fabriken.  Dieser  Umstand  legte  deren  Tätigkeit 
nahezu  lahm,  sie  waren  ja  ausschließlich  auf  den  inländischen 
Absatz  angewiesen.  Nur  allzu  viele  Unternehmungen  krankten 
während  jener  ersten  Periode  auch  am  Mangel  guter  Leiter  und 
Organisatoren.^*)  Zugleich  gingen  viele  Kapitalisten  in  ihrer  Be- 
gierde, Fabriken  zu  gründen,  mit  ihi'en  beschränkten  Geldmitteln 
wenig  vorsichtig  um  und  legten  in  ihren  Unternehmungen  viel- 
fach fremde  Kapitalien  in  großen  Beträgen  mit  an,  die  sie  Pri- 
vatpersonen oder  Banken  mit  9 — 15  o/o  verzinsen  mußten.  Daß 
die  Nationalbank  den  industriellen  Unternehmungen  große  Kredite 
gewährte,  wurde  schon  festgestellt.  Ihrem  Beispiele  folgten  pri- 
vate Institute  und  einzelne  Kapitalisten,  die  freilich  strengere  Be- 
dingungen für  die  Debitoren  aufstellten.  Die  Gründer  brachten 
es  aber  fertig,  gelegentlich  bis  zu  50  o/o  des  nötigen  Kapitals 
aus  fremden  Mitteln  zu  beschaffen.'^'^)  Die  Verzinsung  dieser 
Summen  beschnitt  das  reine  Einkommen  der  Fabrikanten  derart, 
daß  sie  vielfach  nicht  imstande  waren,  tüchtige  ausländische 
Leiter  ihrer  Betriebe  zu  bezahlen;  sie  behalfen  sich  für  diesen 
Zweck  mit  minderwertigen  Kräften  oder  griffen  —  was  im  Grunde 
aber  nicht  besser  war  —  selbst  mit  zu. 

Sieht  man  von  den  erwähnten  wenigen  besser  entwickelten 
Industriezweigen  ab,  so  läßt  sich  im  Großen  und  Ganzen  bis 
1894,  also  bis  zum  Erlaß  des  ersten  Gesetzes  zur  Förderung 
der  Industrie,  nur  mit  Vorbehalten  von  einer  bulgarischen  „Fa- 
brikindustrie" sprechen.  Zwar  wurden  bis  zu  jenem  Zeitpunkte 
die  Anfänge  zu  den  meisten  späteren  Industriezweigen  gelegt, 
doch  waren  die  einzelnen  Unternehmungen  noch  durchaus  un- 
bedeutend und  dazu  in  den  einzelnen  Industrien  äußerst  gering 
an  Zahl. 

.?.  Lage  der  FahriJdndustrie  1894  und,  1900. 
Eine  ungefähre,  zahlenmäßige  Vorstellung  von  den  Fabriken 
des  Landes,  so  weit  solche  vor  1894  bestanden,  vermag  nach- 

*■*)  Vgl.   hierzu  auch  die  Ausführungen  auf  S.   194/5  dies.  Arbeit. 
«^)  J  a  b  1  a  n  s  k  i,   a.  a.  0.,    S.   239. 


—    107    — 

folgende  offizielle  Zusammenstellung^'^)  derselben  zu  geben,  wenn 
schon  diese  Ziffern  nicht  eigentliche  Fabriken,  sondern  meist 
größere  Werkstätten  betrafen.  Man  zählte  Ende  1894  ins- 
gesamt 501  Fabriken  und  mechanische  Werkstätten,  darunter 
25  Brauereien,  9  Spiritusbrennereien,  28  Tuch-  und  71  Tabak- 
fabriken, 40  Dampf-  und  40  Wassermühlen  für  feines  Mehl,  12 
Seifensiedereien,  92  Sodawasserfabriken,  12  Wirkereien,  61 
Branntweinbrennereien,  11  Nußölfabriken,  12  Webereien,  2  Ze- 
mentwerke, 4  Teigwarenfabriken,  3  Dampffärbereien,  5  Holz- 
warenfabriken, 4  Ziegeleien,  1  Zigarettenpapierfabrik,  4  chemische 
Fabriken,  17  Gerbereien,  3  Eisengießereien,  1  Seidenfilatur,  21 
Schlosser-  und  Wagner  Werkstätten,  2  Pulverfabriken,  1  Kreide- 
und  1  Kalkfabrik.  Neben  diesen  (482)  Betrieben  waren  1390 
Radscheiben  für  die  Herstellung  von  Gajtan  im  Gange  (19  Be- 
triebe). 

Das  stehende  und  umlaufende  Kapital  wurde  mit  34,3  Mill. 
Fr.,  die  Jahresproduktion  mit  30,6  Mill.  Fr.  angegeben.  Es 
waren  in  jenen  Unternehmungen  5732  Arbeiter  beschäftigt.  Auf 
den  einzelnen  Betrieb  entfielen  danach  68  367  Fr.  Kapital,  60  002 
Fr.  Jahresproduktion  und  ungefähr  12  Arbeitskräfte.  Auf  Zu- 
verlässigkeit machen  diese  Zahlenangaben  keinen  Anspruch,  — 
eine  Zählung  ging  nicht  vorher,  sie  beruhen  also  wohl  allermeist 
auf  Schätzung.  Mögen  sie  also  immerhin  aus  irgend  welchen 
Gründen  zu  hoch  gegriffen  sein,  das  eine  deuten  sie  doch  zur 
Genüge  an,  daß  aus  dem  Dutzend  von  Fabrikunternehmungen  von 
1878  binnen  15  Jahren  doch  schon  eine  recht  stattliche  Zahl 
solcher  Betriebe  geworden  war.  Bringt  man  übrigens  in  Rech- 
nung, daß  fast  alle  der  153  Sodawasserfabriken  und  Brannt- 
weinbrennereien, d.  h.  30f/o  der  Gesamtzahl  jener  Betriebe,  ganz 
unansehnlich  waren  und  nur  je  3 — 4  Arbeiter  durchschnittlich 
beschäftigten,  so  entfallen  auf  die  übrigen  348  Betriebe  relativ 
höhere  Durchschnittszahlen.  Das  Schwergewicht,  was  Kapital  und 
Arbeiterzahl  betrifft,  ruhte  bei  den  auch  weiterhin  wichtigsten 


ß*')  „Bericht  über  den  Stand  unserer  Industrie"  (nach  der  Zusammen- 
stellung der  bestehenden  Fabrikbetriebe  durch  das  Handels-  und  Landwirt- 
ecliaftsministerium),   Z.  ök.  G.,    1898,   S.   323. 
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Industriezweigen,  also  bei  der  Wollstoff-,  Mehl-,  Tabak-,  Braue- 
rei-, Spiritus-  und  Lederindustrie. 

Etwas  ausführlicher  unterrichtet  über  den  Stand  der  eigent- 
lichen Großindustrie  nachfolgende  Tabelle,  die  sich  auf  das  Jahr 
1900  bezieht.  Dabei  sind  nur  die  größeren  Unternehmungen  be- 
rücksichtigt worden,  die  zugleich  unter  das  Gesetz  zur  Förde- 
rung der  einheimischen  Industrie  fallen,  in  denen  also  minde- 
stens 25  000  Fr.  Kapital  angelegt  ist  oder  wenigstens  20  Ar- 
beiter beschäftigt  werden.  Die  Mehlindustrie  ist  dabei  nicht  be- 
rücksichtigt, —  sie  genoß,  wie  erinnerlich,  die  Begünstigungen 
jenes  Gesetzes  nicht.") 

Bestaud  im  Jahre   1900  Gegründet  nach  1894 


Anlagekapital  in 

Anlagekapital  in 

Fabrikate 

^1 

1000    Fr. 

IS 

'S  ^ 

1000   Fr. 

^  "^     .§'  'S      J  'S 
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ww 
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W« 

feW 

Leder 

7 
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990 

— 

282 

4 

775 

775 

— 

127 

Wolltuch 

26 

4719 

4719 

— 

1456 

1 

110 

110 

— 

40 

Spiritus 

9 

1885 

1525 

360 

135 

3 

830 

600 

230 

71 

Bier 

16 

8156 

2951 

205 

348 

4 

355 

290 

65 

60 

Seife 

5 

245 

200 

45 

90 

1 

45 

— 

45 

15 

Keramische  Erzeugnisse     9 

2756 

2756 

— 

670 

5 

1760 

1760 

— 

460 

Waren  aus  Schmiede- 

und  Gußeisen 

4 

260 

260 

— 

74 

1 

40 

40 

— 

4 

Zigarettenhülsen 

1 

22 

22 

— 

27 

1 

22 

22 

— 

27 

Möbel  u.  dergl. 

4 

440 

440 

— 

105 

2 

300 

300 

— 

75 

Teppiche 

2 

120 

120 

— 

386 

— 

— 

— 

— 

— 

Zigarettenpapier 

1 

60 

60 

— 

45 

— 

— 

— 

— 

— 

Seide 

1 

100 

100 

— 

16(t 

— 

— 

— 

— 

— 

Baumwollgarn 

1 

1200 

— 

1200 

450 

1 

1200 

— 

1200 

450 

Wirkwaren 

1 

15 

15 

— 

25 

— 

— 

— 

— 

— 

Gefärbte  Stoffe 

2 

20 

— 

20 

62 

1 

10 

— 

10 

30 

Geistige  Getränke 

6 

325 

225 

100 

51 

— 

— 

— 

— 

— 

Kartonnagen 

1 

30 

— 

30 

7 

1 

30 

— 

30 

7 

Zucker 

1 

3000 

— 

3000 

300 

1 

3000 

— 

3000 

300 

Zündhölzer 

1 

300 

— 

300 

— 

1 

300 

— 

300 

— 

Chemikalien 

1 

50 

50 

— 

12 

1 

50 

50 

— 

12 

Gekämmte  Baumwolle 

1 

25 

25 

— 

5 

1 

25 

25 

— 

5 

Bearbeiteter  Marmor 

2 

55 

55 

— 

6 

2 

55 

55 

— 

6 

Bearbeitetes  Holzmater 

ial  1 
103 

50 

19823 

50 

— 

20 

— 

— 

— 

— 

— 

14503 

5320 

4716 

31 

8907 

4127 

4880 

1689 

67)  Die  Angaben  der  Tabelle  bietet  J  a  b  1  a  n  s  k  i,  a.  a.  0,  S.  222. 
Er  stellte  sie  auf  Grund  einer  eigenen  Enquete  zusammen,  bei  der  er  durch 
die  Beamten  der  staatlichen  ,, Landwirtschaftskassen"  in  den  einzelnen  Städten 
gemäß     ministerieller     Verordnung    unterstützt    wurde. 
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Ein  Vergleich  mit  den  auf  S.  107  gebotenen  Ziffern  ist  nicht 
durchzuführen:  fürs  erste  fehlen  hier  einige  Industriezweige,  wie 
die  Branntweinbrennerei,  die  Sodawasserfabrikation,  die  Müllerei 
und  die  Tabakfabrikation,  sodann  berücksichtigte  man  1900  nur 
die  fabrikmäßigen  Betriebe,  1894  aber  auch  die  größeren  Werk- 
stätten. Die  Müllereien  zählte  man  besonders;  es  gab  danach 
77  mit  ungefähr  4,0  Mill.  Fr.  Anlagekapital.  Nach  einer  ande- 
ren Quelle  gab  es  ebenso  viele  Tabakfabriken  mit  ungefähr  1440 
Arbeitern.'^^)  Übrigens  lassen  die  statistischen  Angaben  der  Ta- 
bellen von  1894  und  1900  doch  mancherlei  erkennen.  Es  zeigt 
sich  z.  B.,  daß  während  der  Geltungszeit  des  Gesetzes,  also  von 
1895  bis  1900,  nahezu  ein  Drittel  der  in  letztgenanntem  Jahre  be- 
stehenden Fabrikunternehmungen  gegründet  wurden,  auf  die  übri- 
gens fast  die  Hälfte  des  Anlagekapitals  der  gesamten  Industrie 
entfällt.  Dazu  war  von  dem  in  der  zweiten  Periode  angelegten 
Kapital  mehr  als  die  Hälfte  ausländisches,  während  dasselbe  in 
der  ersten  Periode  kaum  erst  schüchtern  Fuß  gefaßt  hatte,  be- 
trug es  doch  nur  0,44  Mill.  Fr.  gegen  10,38  Mill.  Fr.  heimisches 
Kapital,  dagegen  in  der  zweiten  Periode  schon  4,88  Mill.  Fr. 
gegenüber  4,13  Mill.  Fr.  heimischen  Kapitals.  Weiter  zeigen 
sich  in  den  Jahren  1894  1900  die  ersten  Ansätze  völlig  neuer 
Industriezweige,  die  mit  Hilfe  ausländischer  Kapitalien  empor- 
sprossen. Außerdem  dürfte  sich  gar  manche  der  bestehenden 
Unternehmungen  in  dieser  Periode  vergrößert  und  technisch  ver- 
vollkommnet haben,  worüber  die  Tabelle  freilich  nichts  berichtet. 
Erwägt  man,  daß  gerade  während  dieser  Periode  die  allgemeinen 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  recht  ungünstige  waren,  —  mehr- 
malige Mißernten  bedingten  die  schwerste  ökonomische  Krisis, 
die  Bulgarien  bisher  durchmachte  — ,  so  wird  man  nicht  anstehen 
dürfen,  die  verhältnismäßig  rege  Gründungstätigkeit  als  eine  Wir- 
kung de?,  Industrieförderungsgesetzes  zu  deuten.  Da  jene  ziffern- 
mäßigen Angaben  über  das  Jahr  1894,  wie  auch  die  über  das 
Jahr  1900,  in  vielen  Beziehungen  unvollstä,ndig  und  erwiesener- 
maßen*^») vielfach  zu  niedrig  sind,  sollen  hier  keine  weitergehen- 
den Schlüsse  darauf  aufgebaut  werden.     Es  mag  genügen,  daß 

6»)  Iwantscheff,    Die    gegenwärtige    Gesetzgebung    über    den    Tabak 
in  B.,  Z.  ök.  G.,  1901,  S.  476  f. 
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sie  zeigten,  wie  nach  1894  eine  ganz  neue  Periode  der  Entwick- 
lung der  bulgarischen  Industrie  eingesetzt  hat,  während  der  die 
Grundlagen  einer  modernen  Industrie  gelegt  wurden. 

4.  Stand  der  Fahrikindustrie  in  den  Jahren  190419. 

a)    Die  Industriezählung   von  1904  und  die 

Industrieenquete   von   1910. 

Die  erste  amtliche  Aufnahme  über  die  Fabrikindustrie 
erfolgte  am  letzten  Tage  des  Jahres  1904.  Man  hielt  sich  dabei 
in  weitgehender  Weise  an  das  Muster  der  im  Herbst  1896  vor  sich 
gegangenen  belgischen  Gewerbe-  und  Industriezählung  und  be- 
nutzte besonders  auch  die  Formulare  und  Zählkarten,  die  der  VIII. 
internationale  Kongreß  für  Statistik  als  dem  in  Rede  stehenden 
Zwecke  angemessen  erklärt  hatte.  Die  Ergebnisse  waren  denn 
auch  bei  weitem  vollständiger  und  brauchbarer  als  die  aller  bis- 
herigen (privaten)  statistischen  Untersuchungen  und  als  erster 
Versuch  zu  einer  solchen  mühevollen  und  schwierigen  Feststellung 
gewiß  nicht  zu  unterschätzen.  Doch  gingen  wohl  die  meisten 
Zähler  —  es  wurden  als  solche  lokale  Beamte,  Ingenieure,  Ärzte, 
Lehrer  etc.  bestimmt  —  etwas  zu  schematisch  vor;  übrigens  nützte 
auch  den  sachlich  Eingeweihtesten  unter  diesem  Zählpersonal  ihr 
Informiertsein  recht  wenig,  da  man  nur  einen  einzigen  Tag  für 
die  Aufnahme  vorgesehen  hatte,  —  man  mußte  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  ungeprüft  und  ohne  Kontrollbehelfe  einfach  das  hin- 
nehmen, was  die  Unternehmer  mitzuteilen  beliebten.  So  mancher 
Punkt,  der  vor  allem  auch  für  die  Wissenschaft  bedeutendes  Inter- 
esse gehabt  hätte,  konnte  nicht  einmal  gestreift  werden.  Dennoch 
hatte  man  viel  brauchbares  Material  gesammelt.  Mit  Rücksicht 
auf  den  Plan  der  vorliegenden  Abhandlung  ist  es  aber  nicht  mög- 
lich, ein  umfassendes  Bild  dieser  Zählung  zu  geben.  Nur  die 
wertvollsten  Ziffern  mögen  vergleichsweise  in  den  folgenden  Dar- 
legungen mit  Platz  finden,  die  sich  auf  die  zweite  amtliche  Er- 
hebung über  die  Fabrikindustrie  beziehen. 


^^)  K  0  1  u  s  c  h  k  i     in     den    Verhandlungen    der    bulg.     ök.     Gesellschaft 
(Z.  ök.  G.,    1903,   S.   597). 
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Diese  fand  um  die  Mitte  des  Jahres  1910  statt,  nachdem  völlig 
klar  geworden  war,  daß  die  statistische  Aufnahme  von  1904  den 
auf  sie  gestellten  Erwartungen  nicht  genügt  hatte.  Man  ging 
dabei  so  vor,  daß  neben  den  statistischen  Feststellungen  noch 
eingehende  Befragungen  angestellt  und  vorzugsweise  berück- 
sichtigt wurden,  so  daß  die  ganze  amtliche  Untersuchung  auch 
schlechthin  als  „Enquete",  das  damit  betraute  Personal  als 
„Enqueteure"  bezeichnet  wurde.  Als  solche  wählte  man  diesmal 
sachlich  besser  unterrichtete  Männer,  nämlich  die  8  Inspektoren 
für  Industrie  und  Arbeit,  die  dem  Handelsministerium  unterstanden, 
und  23  Beamte  des  zentralen  statistischen  Amtes.  Dabei  wurden 
die  Erhebungen  über  jene  Industriezweige,  deren  Untersuchung 
spezielle  Kenntnisse  und  Erfahrung  voraussetzte,  den  Fabrik- 
inspektoren je  nach  ihrer  Kompetenz  zugeteilt,  während  die 
übrigen  in  Rayons  verteilt  und  von  je  einer  Gruppe  der  „En- 
queteure"  besucht  wurden.  Die  Karte,  die  über  jeden  einzelnen 
Arbeiter  auszufüllen  w^ar,  enthielt  nicht  weniger  als  37  Fragen, 
der  Fragebogen  der  „Enquete"  sogar  107,  die  sich  zum  Teil  auf 
Dinge  und  Verhältnisse  bezogen,  die  willkürlich  abgegrenzt  werden 
konnten.  Um  hierin  Einheitlichkeit  der  Auffassung  zu  schaffen, 
veranstaltete  das  zentrale  statistische  Amt  —  der  Leiter  des  ganzen 
Unternehmens  —  eine  Probeuntersuchung  in  Sofia,  an  der  sämt- 
liche Enqueteure  teilnehmen  mußten  und  die  sich  auf  32  Unter- 
nehmungen bezog,  die  fast  alle  Industriezweige  des  Landes  re- 
präsentierten. Das  Personal  lernte  dabei  die  Besonderheiten  der 
einzelnen  Industriezweige,  sowie  die  schwierigsten  Punkte  der 
Aufgabe  und  deren  Lösung  kennen,  auch  bot  sich  dabei  Gelegen- 
heit, die  einzelnen  Enqueteure  zu  instruieren,  wie  sie  Fabrikanten 
und  Arbeitern  zu  begegnen  hatten,  um  zuverlässige  Auskünfte  zu 
erzielen. 

Die  eigentliche  Untersuchung  erfolgte  in  der  Zeit  vom  13.  Mai 
bis  18.  August  1910.  Ausgefüllte  Formulare  wurden  sofort  dem 
zentralen  statistischen  Amte  zugeschickt,  wo  sie  provisorisch  in 
Bezug  auf  Fehler  und  Unvollständigkeiten  überprüft  und  ge- 
gebenenfalls den  noch  in  ihrem  Rayon  weilenden  Enqueteuren 
mit   Anweisungen   zur   Berichtigung   zurückgestellt  wurden.    Die 
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vorstehend  gekennzeichnete,  rationelle  Vorbereitung  und  Durch- 
führung der  „Enquete"  lohnte  sich,  —  ihre  Ergebnisse  waren 
wohl  befriedigende  und  auch  wissenschaftlich  brauchbare,  wenn 
sie  schon  oft  genug  schwierig  zu  erlangen  waren,  da  sich  die 
Buchführung  mancher  Betriebe  ungeregelt  zeigte.  Die  Unter- 
suchung umfaßte  ein  ganzes  Produktionsjahr,  nämlich  das  Ka- 
lenderjahr 1909.  Als  Zeit  der  Beobachtung  wurden  die  acht 
Wochen  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  Juli  1910  gewählt,  während  der 
in  Bulgarien  die  meisten  Industriezweige  voll  beschäftigt  sind. 
Zweimaliges  Zählen  der  Arbeiter  wurde  vermieden,  indem  man  die 
diesbezüglichen  Erhebungen  für  den  15.  Mai  fixierte. 

b)    Betriebe  und  Gründungsjahre. 

Wie  1904  wurden  nur  die  „begünstigten"  Betriebe  untersucht, 
daneben  auch  fünf  staatliche,  die  in  ihrer  Art  privaten  ähnelten, 
nämlich  zwei  Kohlenbergwerke  und  drei  Eisenbahnwerkstätten. 
Die  endgültigen  Ergebnisse  der  ganzen  Erhebung  wurden  im 
September  1912  —  einige  sogar  noch  später  —  veröffentlicht.'^") 
Wie  1904  waren  auch  jetzt  sämtliche  zu  untersuchenden  Betriebe 
in  10  Gruppen  geordnet,  die  sich  im  Großen  und  Ganzen  mit  den 
damals  angenommenen  decken.  Die  Erweiterung  der  bisherigen 
und  das  Aufkommen  für  das  Land  völlig  neuer  Industrien  nötigte 
freilich,  diesmal  42  Untergruppen  anzunehmen  statt  30  wie  1904. 
Soweit  in  nachstehenden  Ausführungen  Vergleiche  mit  den  Er- 
gebnissen der  statistischen  Aufnahme  von  1904  angestellt  w^erden, 
beziehen  sie  sich  nur  auf  die  10  Hauptgruppen  von  Industrien. 
Auf  diese  verteilen  sich  die  1910  untersuchten  Betriebe  wie  folgt: 

I.  Bergwerksindustrie:  3  Kohlen-,  1  Kupfer-,  1  Zink- 
bergwerk,  1  Steinbruch,  —  zusammen  6  Betriebe  (1904:  3). 

II.  Metallindustrie:  7  Eisengießereien  und  Maschinen- 
bauwerkstätten, 5  Eisenhämmer,  3  Fabriken  zur  Herstellung  von 
Blech-  und  Drahterzeugnissen,  1  Metallgießerei,  3  (staatliche)  Re- 


■'o)  Vgl.  Enquete  sur  rindustrie  encouragee  par  l'etat 
en  19  09.  Resume  general,  Sofia  1912  und  die  7  dazu  gehörigen  Hefte. 
Siehe    Literaturverzeichnis,    S.  8. 
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paraturwerkstätten  für  Lokomotiven  und  Waggons,   —  zus.    19 
Betriebe  (1904:  8). 

in.  Keramische  Industrie:  7  Fabriken  zur  Herstellung 
ordinärer  Ton-  und  Fayancewaren,  2  Zement-  und  Betonwerke, 

1  Glasfabrik,  —  zus.  10  Betriebe  (1904:  6). 

IV.  Cliemischelndustrie:6 Sprengstoff abriken,  1  Zünd- 
holzfabrik,  2  Fabriken  zur  Herstellung  von  Tinte,  Leim  u.  s.  w., 
9  Seifensiedereien,  2  Chemikalienfabriken,  2  Siedereien  pflan&- 
licher  Öle,  3  Destillationen  für  Rosenöl,  —  zus.  25  Betriebe 
(1904:  18). 

V.  Nahrungs-  und  Genußmittelindustrie:  62 
Müllereien,  2  Teigwarenfabriken,  1  Zuckerraffinerie,  4  Zucker- 
warenfabriken, 17  Brauereien,  6  Spiritusbrennereien,  8  Betriebe 
für  Herstellung  sonstiger  Nahrungs-  und  Genußmittel,  —  zus. 
100  Betriebe  (1904:  57). 

VI.  Textilindustrie:  3  Lein-  und  Hanfwebereien,  4 
Seilereien,  1  Baumwollspinnerei,  1  Baum  Wollweberei,  11  Wirke- 
reien, 32  Wollwebereien  und  -Spinnereien,  1  Besatzschnurfabrik, 

2  Teppichwebereien,    4   Färbereien,   ,2  Kopftücher-    („Jasma"-) 
Fabriken,  —  zus.  61  Betriebe  (1904:  51). 

Vn.  Holzindustrie:  7  Brettsägereien,  7  Möbelschreine- 
reien, 2  Wagnereien,  1  Spazierstockdrechslerei,  1  Kamm-  und 
Knopf  macherei,  —  zus.  18  Betriebe  (1904:  8). 

Vm.    Lederindustrie:  22  Betriebe  (1904:  13). 

IX.  Papierindustrie:  2  Fabriken  zur  Herstellung  von 
Karton  und  Papier,  1  Kartonnagenfabrik,  —  zus.  3  Betriebe 
(1904:  1). 

X.  Elektrizitätswerke:  2  Betriebe  (1904:  1).^^) 

Es  wurden  insgesamt  —  ohne  die  5  staatlichen  —  261  Be- 
triebe gezählt  (1904:  165),  während  fünf  Jahren  waren  also 
die  vom  Staate  begünstigten  Fabrikunternehmungen  um  96  oder 
um  58,2  0/0  gewachsen.  Von  allen  diesen  Betrieben  wurden  ge- 
gründet ^^) : 

")  Vgl.   zum   Folgenden   die  Schlußtabelle   II,   S.   242/3. 
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bis  1879 

1880/4 

1885/9 

1890;  4 

1895/9 

1900/4 

190(5/9 

II 

I. 

— 

— 

— 

2 

1 

— 

3 

ft 

II. 

1 

— 

2 

3 

1 

4 

8 

19 

III. 

— 

— 

— 

2 

4 

1 

3 

10 

IV. 

— 

2 

—■ 

7 

5 

3 

8 

25 

V. 

10 

14 

11 

23 

15 

11 

16 

100 

VI. 

4 

4 

13 

S 

5 

7 

15 

61 

VII. 

— 

1 

1 

6 

3 

2 

5 

18 

VIII. 

5 

2 

1 

2 

2 

1 

9 

22 

IX. 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

2 

3 

X. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

2 

20  23  33  54  ^  30  70  266^ 

Obgleich  die  Angaben  über  die  Gründungsjahre  kein  genaues 
Kriterium  für  die  Entwicklung  der  Industrie  in  den  verschiedenen 
Perioden  darstellen,  da  die  meisten  Betriebe  bei  ihrer  Gründung 
—  besonders  vor  1894  —  kaum  Fabrikcharakter  hatten,  ver- 
mögen sie  doch  bei  näherem  Zusehen  und  wenn  man  die  Industrie- 
zweige berücksichtigt,  zu  welchen  die  betreffenden  Betriebe  in 
jeder  Periode  gehören,  einiges  Licht  über  die  Entwicklung  der 
Industrie  zu  gewähren.  Bis  Ende  1894  wurden  zusammen  130 
Betriebe  gegründet,  von  da  bis  1909  die  übrigen  136  Betriebe. 
Die  Bedeutung  dieser  letzteren  Periode  ist  zweifellos:  es  erfolgte 
während  dieser  Zeit  nicht  nur  die  Umwandlung  der  meisten  Zwerg- 
betriebe der  beiden  alten  Industrien,  der  Herstellung  von  Woll- 
geweben und  Nahrungs-  bezw.  Genußmitteln,  in  eigentliche  und 
zum  Teil  großartig-moderne  Fabrikbetriebe,  —  es  kamen  viel- 
mehr in  diesen  Jahren  auch  sämtliche  für  das  Land  neue  In- 
dustriezweige auf. 

Wie  soeben  angedeutet  wurde,  gehören  die  ältesten  Fabrik- 
betriebe zur  Nahrungs-  und  Genußmittelindustrie,  bezw.  Müllerei 
und  Brauerei,  sowie  zur  Textilindustrie,  bezw,  Wollspinnerei  und 
-Weberei  und  zur  Lederindustrie,  bezw.  Gerberei.  Die  ältesten 
Betriebe  —  zwei  Mühlen  —  wurden  1830  bezw.  1850  gegründet, 
ihnen  folgte  1858  eine  Gerberei  und  zwei  Jahre  darauf  ein  Unter- 
nehmen füi-  Wollspinnerei  und  -weberei.   Alle  20,  vor  1879  ent- 
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standenen,  wohl  erst  später  fabrikmäßig  gestalteten,  Unter- 
nehmungen gehörten  den  drei  alten  Industriegruppen  an,  näm- 
lich 10  der  Nahrungs-  und  Genußmittelindustrie,  4  der  Textil- 
industrie und  5  der  Lederindustrie,  der  eine  übrig  bleibende  Be- 
trieb ist  eine  1866  ins  Leben  gerufene  Eisenbahnwerkstätte,  die 
hier  nicht  in  Betracht  kommt. 

Von  den  vor  1894  gegründeten  130  Betrieben  gehören  102 
—  58,  bezw.  34,  bezw.  10  —  oder  insgesamt  78,4  Prozent  den 
genannten  drei  Industriegruppen  an.  Von  den  übrigen  Industrien 
sind  in  dieser  Periode  nennenswert  nur  die  chemische  (Seifen- 
siederei) und  die  Holzindustrie  mit  9,  bezw.  8  Betrieben  ver- 
treten. Von  1894  bis  1909  erfolgten  in  den  mehrerwähnten  drei 
alten  Industrien  nur  81  —  nämlich  42,  bezw,  27,  bezw.  12  — 
Neugründungen,  doch  ist  dies  dennoch  mehr  als  in  den  übrigen 
sieben  Industriegruppen  zusammen  genommen.  Was  diese  letzteren 
betrifft,  so  waren  hier  die  neugeschaffenen  Unternehmungen  im 
einzelnen  größer  und  insgesamt  viel  zahlreicher,  als  in  der  Zeit 
vor  1894,  In  der  chemischen  Industrie  gründete  man  von  1894 
bis  1909  beispielsweise  16  Betriebe,  vor  dem  erstgenannten  Jahre 
aber  nur  9.  Für  die  Metallindustrie,  einschließlich  der  3  staat- 
lichen Eisenbahnwerkstätten,  lauten  diese  Zahlen  13,  bezw,  6,  — 
für  die  Holzindustrie  10,  bezw,  8,  —  für  die  keramische  Industrie 
8,  bezA\\  2,  —  für  die  Bergwerksindustrie  2,  bezw.  1  und  für 
die  Elektrizitätsgewinnung  2,  bezw.  0.  Von  den  nach  Abzug  der 
fünf  staatlichen  Unternehmungen  verbleibenden  78  Betrieben,  die 
den  in  Rede  stehenden  sieben  Industriegruppen  angehörten,  waren 
also  55  oder  70,5  o/o  in  der  Zeit  von  1894  bis  1909  erstellt  worden 
und  nur  23  oder  29,5  «/o  vorher.  Jene  Industriezweige  kamen 
also  in  der  Hauptsache  erst  nach  Erlaß  des  ersten  Gesetzes  zur 
Förderung  der  Industrie  auf. 

Das  Jahrfünft  1905 — 1909  weist  (mit  70)  nicht  nur  mehr 
Gründungen  auf  als  jedes  vorherige,  sondern  auch  als  seine  beiden 
Vorgänger  zusammen  (66),  Erst  während  dieser  wenigen  Jahre 
entstanden  wirklich  neuzeitliche  Fabrikbetriebe  und  wurden  in 
den  älteren  bedeutende  Erweiterungen  und  Modernisierungen  vor- 
genommen,   was   die    folgenden    Darlegungen   genauer   erweisen 
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werden.  In  der  Nahrungs-  und  Genußmittelindustrie  brachte  es 
allein  16  Neugründungen,  —  nur  das  Jahrfünft  1890/94  brachte 
(7)  mehr.  In  der  Textilindustrie  entstanden  15  neue  Betriebe, 
einzig  die  fünfjährige  Periode  1885/89  brachte  (3)  mehr.  Allen 
übrigen  Industriezweigen  brachten  die  Jahre  1905/09  bei  weitem 
mehr  Gründungen  als  irgend  eine  andere  fünfjährige  Periode  vor- 
her, —  einige  entstanden  ganz  neu.  Sieht  man  von  den  Reparatur- 
werkstätten der  Staatsbahnen  ab,  so  brachten  die  Jahre  1905/09 
der  Metallindustrie  allein  8  Betriebe,  d.  h.  ebenso  viel  wie  in 
sämtlichen  in  Betracht  kommenden  Vorjahren  zusammen.  Unter 
jenen  neu  etablierten  Fabriken  befanden  sich  die  stattlichsten  der 
Branche  für  Bulgarien  überhaupt,  nämlich  3  Werkstätten  für 
Konstruktion  und  Bau  von  Maschinen  verbunden  mit  Gießereien. 
An  keramischen  Fabriken  brachten  die  Jahre  1905/09  neu  4 
von  insgesamt  10;  für  die  chemische  Industrie  lauten  diese  Zahlen 
8,  bezw.  25,  —  für  die  Holzbearbeitung  5,  bezw.  18,  —  für  die 
Papierbereitung  2,  bezw.  3,  —  für  die  Elektrizitätsgewinnung  1, 
bezw.  2,  —  für  die  Gerberei,  die  sich  fast  ganz  von  den  alten 
Traditionen  frei  machte  und  zum  Teil  stattliche  Fabrikbetriebe 
erstehen  ließ,  9,  bezw.  22.  Gleichzeitig  entstanden  neben  den 
bisherigen  Staatsbergwerken,  die  1890,  bezw.  1891  gegründet 
wurden,  nunmehr  auch  4  private,  deren  Anlagekapital  das  jener 
beiden  älteren  1909  bereits  übertraf.  Alles  dies  stellt  im  Verein 
mit  dem  sonstigen  wirtschaftlichen  Aufschwung  jener  Jahre 
größtenteils  einen  Effekt  des  damaligen  (zweiten)  Gesetzes  zur 
Förderung  der  Industrie,   sowie  des  neuen  Zolltarifs  dar. 

c)   Anlagekapital. 

Die  Entwicklung  der  Fabrikindustrie  spiegelt  sich  auch,  und 
zwar  genauer,  in  der  Höhe  der  Anlagekapitalien  während 
der  verschiedenen  Zeiträume  wieder.  Hierfür  seien  nachfolgende 
Angaben  für  1904  und  1909  herangezogen.'-) 


■^2)  Alle  hierzu  angeführten  und  noch  anzuführenden  Angaben  stammen 
aus  den  mehrerwähnten  offiz.  Quellen  über  die  Fabrikindustrie  von  1904 
u.  1909:  „Recensement  des  Industries  encouragees  par  l'etat"  (31  decembre 
1904),    Sofia    1906,    und   „Enquete    etc.",    Sofia    1912. 
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61 
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51 
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Keramische  Industrie 

10 

5446 

6 

1927 
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6,2 
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6 

4080 

3 
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6,2 

2,5 

Holzindustrie 

18 

3297 

8 

590 

183 

74 
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5,0 

1,9 

Chemische  Industrie 

25 

2584 

18 

1672 

103 

93 

11,2 

3,9 

5,4 

Metallindustrie 

16 

2331 

8 

399 

146 

50 

192,0 

3,5 

1,2 

Lederindustrie 

22 

1836 

13 
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83 

55 

51,8 

2,3 

2,3 

Papierindustrie 

3 

1182 

1 

185 

394 

185 
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1,8 
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Elektrizitätsgewinnung 

2 

6258 

1 
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3129 

3583 

— 

9,5 

11,6 

263^= 

066O32 

166 

30926^*)  251 
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34,8 
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100,0 

Die  größte  absolute  Zunahme  der  Betriebe  weist  die  Nahrungs- 
und Genußmittelindustrie  auf  (43),  ihr  folgen  in  weitem  Abstand 
die  Textil-  und  Holzindustrie  (je  10),  die  Lederindustrie  (9),  die 
Metallindustrie  u.  s.  w.  Relativ  wuchs  am  meisten  die  Zahl  der 
Betriebe  in  der  Papierindustrie  (von  1  auf  3),  weiter  wiesen 
starke  relative  Zunahme  der  Betriebe  auf  die  Holzindustrie  (von 
8  auf  18),  die  Metallindustrie  (von  8  auf  16),  die  Lederindustrie 
(von   13  auf  22).    Bei  der  Nahrungs-  und  Genußmittelindustrie 


^3)  Ohne  die  Werkstätten  der  Staatsbahnen,  deren  Anlagekapital  nicht 
angegeben    ist. 

'*)  Für  12  gepachtete  Betriebe  (1904)  fehlen  Angaben  über  das  An- 
lagekapital. Um  des  leichteren  Vergleiches  willen  wurden  in  der  Tabelle 
auch  für  sie  entsprechende  Kapitalien  ausgerechnet  und  zwar  auf  Grund 
der  Pachtrenten  bei  8  o/o  Kapitalisierung.  Es  ergibt  sich  danach  für  alle 
zusammen  ein  ungefähres  Anlagekapital  von  326  877  Fr.,  das  zum  ange- 
gebenen Kapital  der  übrigen  154  Betriebe  (30  599  432  Fr.,  —  durchschnitt- 
lich auf  1  Unternehmung  198  697  Fr.)  hinzugefügt  wurde  und  sich  nach 
Betriebs-  und  Industriezweigen  folgendermaßen  verteilte:  Nähr.  u.  Gen.-I. 
(1  Betrieb)  10  444  Fr.,  Textilindustrie  (6  Betriebe)  90  530  Fr.,  Chemische 
Industrie  (2  Betriebe)  97  500  Fr.,  Lederindustrie  (1  Betrieb)  60  498  Fr., 
Metallindustrie  (2  Betriebe)  67  905  Fr.  Vgl.  hierzu  auch  D.  Jurdaneff, 
Die  Zählung  der  vom  Staate  begünst.  Fabrikunternehmungen,  Z.  ök.  G.,  1906, 
S.    435. 
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beträgt  die  Vermehrung  der  Betriebe  75,4  o/o,  bei  der  Textil- 
industrie dagegen  nur  19,6  ^/o.  Eine  bedeutende  Vermehrung 
weisen  auch  die  keramischen  Fabriken  (von  6  auf  10),  die  Berg- 
werke (von  3  auf  6)  und  die  chemischen  Fabriken  (von  18  auf 
25)  auf. 

Aber  noch  deutlicher  wird  die  Entwicklung  durch  die  Ver- 
mehrung des  Anlagekapitals  veranschaulicht.  Es  wurde  soeben 
gesagt,  daß  das  Jahrfünft  1905/09  hinsichtlich  der  großen  Zahl 
von  Gründungen  einzig  in  der  Geschichte  der  bulgarischen  Fabrik- 
industrie dasteht.  Die  Vermehrung  des  Anlagekapitals  der  Fäbrik- 
industrie  während  dieser  Jahre  bestätigt  das  aufs  überzeugendste. 
Während  1904  in  der  durch  den  Staat  begünstigten  Industrie  nur 
30;9  Mill.  Fr.  angelegt  waren,  waren  es  1909  —  66,0  Mill.  Fr., 
also  113,5  Prozent  mehr. 

Wie  1'904,  so  hatten  auch  1909  Nahrungs-  und  Genußmittel- 
industrie, sowie  Textilindustrie  die  dominierende  Stellung  bezüg- 
lich der  Höhe  des  Anlagekapitals  inne.  Der  Hauptanteil  an  der 
Vermehrung  des  Kapitals  in  der  ganzen  Industrie  (35,1  Mill.  Fr.) 
entfällt  wiederum  auf  jene  mit  12,03  Mill.  Fr.  oder  34,2  »/o  und 
auf  diese  mit  5,91  Mill.  oder  16,2  o/o,  —  auf  beide  zusammen  ent- 
fielen mithin  50,4  o/o  des  in  der  gesamten  Industrie  Bulgariens 
von  1905  bis  1909  investierten  Kapitals.  An  der  Vermehrung 
des  Gesamtanlagekapitals  nehmen  ferner  teil  der  Reihe  nach  die 
keramische,  die  Bergwerks-  und  Holzindustrie,  die  Elektrizitäts- 
gewinnung, die  Metall-,  Papier-  und  chemische  Industrie. 

Aber  das  Bild  wird  ein  ganz  anderes,  sobald  man  die  relative 
Zunahme  des  Kapitals  in  jedem  einzelnen  Zweig  für  sich  in  Be- 
tracht zieht.  Es  zeigt  sich  dabei,  daß  das  Kapital  der  Nahrungs- 
und Genußmittelindustrie,  sowie  das  der  Textilindustrie  langsamer 
anwuchs,  als  dasjenige  der  gesamten  Industrie  überhaupt,  — 
prozentual  ausgedrückt  lauteten  die  drei  Werte  83,7,  bezw.  88,3, 
bezw.  113,5  o/o.  Auch  das  Kapital  der  chemischen  Industrie  und 
das  der  Elektrizitätsgewinnung  vermehrte  sich  nur  um  54,5, 
bezw.  74,6  o/o  und  bleibt  somit  hinter  jenem  Gesamtdurchschnitt 
zurück.  Dagegen  weisen  alle  übrigen  sechs  Industriezweige  ohne 
Ausnahme  eine  Vermehrung  auf,  die  jenen  Durchschnitt  —  zum 


—    119    — 

Teil  mehrfach  —  übertrifft.  Sie  betrug  bei  der  Lederindustrie 
156,7  o/o,  bei  der  keramischen  Industrie  182,8  o/o,  bei  der  Berg- 
werksindustrie 427,1  o/o,  bei  der  Holzindustrie  459,6  o/o,  bei  der 
Metallindustrie  484,2  o/o  und  bei  der  Papierindustrie  538,8  o/o. 
Dieser  sehr  verschiedenen,  relativen  Zunahme  der  Kapitalien  bei 
ienen  vier  und  diesen  sechs  Gruppen  von  Industrien  entspricht 
durchaus  die  bedeutende  Verschiebung  in  den  Anteilen  der  ge- 
nannten Industriegruppen  am  Gesamtanlagekapital  der  Industrie 
im  Jahre  1909,  gegenüber  demjenigen  im  Jahre  1904.  Der  Anteil 
der  Nahrungs-  und  Genußmittelindustrie,  sowie  der  Textilindustrie 
am  Gesamtkapital  fällt  von  zusammen  68,3  o/o  auf  59,1  o/o,  oder 
für  die  erste  von  46,6  auf  40,0  o/o  und  für  die  zweite  von  21,7 
auf  19,1  o/o,  (relativ  war  die  Verminderung  13,4,  bezw.  14,1, 
bezw.  12,0  o/o).  Eine  Herabminderung  des  Anteils  am  Gesamt- 
kapital während  des  gedachten  Jahrfünfts  weisen  auch  die  anderen 
zwei  Industriezweige  auf;  in  der  chemischen  Industrie  sinkt  der 
Anteil  von  5,4  auf  3,9  o/o,  also  relativ  um  27,7  o/o,  in  der  Elek- 
trizitätsgewinnung von  11,6  auf  9,5  «/o,  relativ  also  um  18,1  o/o. 
Der  Anteil  dieser  vier  Industriezweige  geht  also  von  85,3  o/o  auf 
72,5  o/o  zurück. 

Die  übrigen  sechs  Industriegruppen  weisen  demgegenüber 
eine  entsprechende  Vermehrung  ihres  Anteils  am  Gesamtkapital 
auf.  Dieser  wächst  von  14,7  o/o  im  Jahre  1904  auf  27,5  «/o  im 
Jahre  1909,  d.  h.  er  hat  sich  fast  verdoppelt.  Hieran  sind  die 
einzelnen  Industriezweige  in  folgender  Proportion  beteiligt:  Berg- 
werksindustrie 3,7  (2,5,  bezw.  6,2  o/o),  Holzindustrie  3,1  (1,9,  bezw. 
5,0  o/o),  Metallindustrie  2,3  (1,2,  bezw.  3,5  o/o),  keramische  In- 
dustrie 2,0  (6,2,  bezw.  8,2  o/o),  Papierindustrie  1,2  (0,6,  bezw. 
1,8  o/o)  und  Lederindustrie  0,5  (2,3,  bezw.  2,8  o/o).  Noch  1904 
verdienten  diese  sechs  Industriegruppen  kaum  den  Namen  Fabrik- 
industriezweige. Seither  aber  entsprachen  sie  ihm  ganz,  —  ihr 
Anlagekapital  gleicht  sich  zusehends  mit  dem  der  alten  Industrien 
aus.  Im  Jahre  1904  bildete  das  gesamte  Anlagekapital  der 
keramischen,  chemischen,  Holz-,  Metall-,  Leder-  und  Papier- 
industrie 21,8  0/0  desjenigen  der  Nahrungs-  und  Genußmittel- 
industrie und  der  Textilindustrie  zusammengenommen,  —  im  Jahre 
1909  aber  bereits  46,6  o/o. 
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Was  die  Höhe  des  Kapitals  betrifft,  so  haben  nicht  alle 
Industriezweige  1909  noch  denselben  Rang  inne  wie  1904. 
Nahrungs-  und  Genußmittelindustrie,  Textilindustrie  und  keramische 
Industrie  behaupten  allerdings  die  drei  ersten  Plätze,  —  die 
chemische  Industrie  aber  geht  vom  vierten  auf  den  sechsten  Platz 
zurück.  An  fünfter  Stelle  kommt  die  Holzindustrie,  die  vordem 
an  siebenter  stand.  Zu  eben  dieser  rückt  die  Metallindustrie  von 
der  achten  Stelle  auf,  —  letztere  Rangstufe  nimmt  die  Leder- 
industrie ein,  die  früher  an  sechster  Stelle  stand.  An  neunter 
Stelle  verharrt  die  Papierindustrie,  obschon  ihr  Anteil  am  Ge- 
samtkapital dreifach  größer  wurde,  er  stieg  von  0,6  auf  1,8  o/o. 

Aus  den  Anlagekapitalien,  die  durchschnittlich  auf  einen  Be- 
trieb entfallen,  ersieht  man,  daß  1909  auf  einen  Betrieb  251  074 
Fr,  kamen.  Das  besagt,  daß  die  bulgarische  Fabrikindustrie  schon 
über  ziemlich  ansehnliche  Betriebe  verfügt.  Berücksichtigt  man 
gleichzeitig  die  große  Zahl  aller  Betriebe,  so  ergibt  sich,  daß 
jene  stattlichen  Industrieunternehmungen  bereits  nicht  mehr  selten 
sind.  Mit  dem  Durchschnitt  vom  Jahre  1904  verglichen,  weist 
der  von  1909  ein  Mehr  von  34,8  »/o  auf,  d.  h.  1909  waren  —  falls 
hierfür  das  Anlagekapital  als  Maßstab  dienen  kann  —  die  einzelnen 
Betriebe  durchschnittlich  um  Vs  größer  und  leistungsfähiger  ge- 
worden, als  fünf  Jahre  vorher,  obgleich  ihre  Zahl  auch  überhaupt 
beträchtlich  anwuchs.  Bei  allen  Industriezweigen  ist  eine  Ver- 
größerung des  durchschnittlichen  Kapitals  für  je  einen  Betrieb 
zu  verzeichnen,  die  freilich  bei  den  einzelnen  Branchen  sehr  ver- 
schieden ist.  Nach  der  Tabelle  auf  S.  117  zeigt  sich  jene  Ver- 
größerung besonders  bei  der  Metallindustrie  (192,0  o/o),  Holz- 
industrie (148,4  o/o),  Bergwerksindustrie  (135,0  o/o)  und  Papier- 
industrie (112,5  o/o).  Dies  erklärt  sich  speziell  bei  den  beiden 
erstgenannten  daraus,  daß  die  bis  1904  bestehenden  Betriebe 
sehr  klein  waren  und  daß  sich  der  industrielle  Aufschwung  bis 
1909  bei  denselben  eben  nicht  nur  in  der  Vermehrung  der  Betriebe, 
sondern  besonders  auch  in  umfänglicher  Erweiterung  letzterer 
äußern  mußte.  Die  verhältnismäßig  geringere  Vergrößerung  der 
Betriebe  der  keramischen  Industrie  ist  dem  Umstände  zuzu- 
schreiben, daß  die  1904  bestehenden  Betriebe  bereits  damals 
modern   eingerichtet   waren,    also   auch   den   Anforderungen   der 
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nächsten  Jahre  ohne  wesentliche  Neuerungen  und  Vergrößerungen 
entsprechen  konnten.  Dasselbe  gilt  teilweise  von  der  Nahrungs- 
mittelindustrie. 

Wie  sich  die  Betriebe  1904  bezw.  1909  in  Größenklassen 
je  nach  dem  durchschnittlichen  Betrage  ihres  Anlagekapitals 
bringen  ließen,  mag  folgende  Zusammenstellung  dartun: 

1904  1909 


mit  Anlagekapital 

Betriebe 

Anlagekapital 

Betriebe 

Anlagekapital 

Fr. 

Zahl     o/o 

in  Fr.          »/o 

Zahl     O/o 

in  Fr.          0/^ 

bis        50  000 
50  bis      100  000 

l]  -■" 

1477  116} 
1  983  168  1 

^;i ".' 

19103331 

3  267  337  /        ' 

100  bis      250  000 
250  bis     500  000 

"hM 

6  539  396} 

4  413  433  1        ' 

^11-.^ 

13  055  052} 
11756  841/    ^^'^ 

500  bis      750  000 

^1 

3  077  583  j 

13  1 

8  240  541  1 
5  366  201  \    53,4 
20  789  481  ' 

750  bis  1  000  000 

4         7,7 

3  301  621       52,9 

6  }    11,8 

über  1  000  000 

3I 

9  807  115  ' 

12  1 

154     100,0 

30,599,432     100,0 

263     100,0 

64,385,786     100,0 

Man  sieht,  das  Schwergewicht  hat  sich  nach  den  Betrieben 
mit  durchschnittlich  größerem  Anlagekapital  verschoben:  die  Zahl 
der  Betriebe  mit  bis  100  000  Fr.  Kapital  ist  relativ  von  55,9  o'o 
im  Jahre  1904  auf  44,5  »/o  im  Jahre  1909  gesunken,  während 
jene  der  Betriebe  mit  100—500  000  Fr.  Kapital  von  36,4  0/0  auf 
43,7  o/u  und  die  der  Betriebe  mit  über  500  000  Fr.  Kapital  von 
7,70/0  auf  11,80/0  gestiegen  ist.  Bildeten  die  Betriebe  mit  einem 
Anlagekapital  bis  100  000  Fr.  1904  die  Mehrheit,  so  1909  jene 
mit  über  100  000  Fr.  Noch  ausgeprägter  ist  jene  Konzen- 
trationstendenz bei  der  absoluten  und  relativen  Höhe  der 
Kapitalbeträge  je  nach  Größenklassen  der  Betriebe  zu  beobachten. 

Bezeichnet  man  die  Unternehmungen  mit  über  250  000  Fr. 
Anlagekapital  als  fabrikmäßige  Großbetriebe  schlechthin,  so 
machten  solche  —  es  waren  insgesamt  65  —  1909  bereits  ein 
Viertel  (24,7  0/0)  aller  Betriebe  aus,  während  es  1904  nur  25 
Betriebe  dieser  Art  gab,  die  also  etwa  ein  Sechstel  (16,3  ",ü)  aller 
Unternehmungen  darstellten.  Es  ist  bezeichnend,  daß  die  In- 
dustriezweige, die  —  wie  die  Nahrungs-  und  Genußmittelindustrie, 
die  Textilindustrie,  die  keramische  und  die  Bergwerksindustrie  — 
größere  absolute  Anlagekapitalien  haben,  auch  mehr  mit  größeren 
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Betrieben  vertreten  sind  und  daß  umgekehrt  die  Industriezweige 
mit  unbedeutenderen  absoluten  Anlagekapitalien  —  wie  die 
chemische,  die  Leder-,  die  Metall-  und  zum  Teil  die  Holzindustrie 
—  fast  ausschließlich  kleine  Betriebe  aufweisen. 

d)  Herkunft  des  Kapitals. 
Die  Enquete  von  1909  zeigte  übrigens,  daß  in  sämtlichen 
begünstigten  261  Unternehmungen  nur  9  auf  ausländischem  Ka- 
pital basierten,  während  in  4  anderen  heimisches  und  ausländisches 
Kapital  vereint  arbeitete,  —  es  waren  dies  also  3,5,  bezw.  1,5  «/o, 
zusammen  5  o/o  sämtlicher  Betriebe.  Über  die  Summen  aus- 
ländischen Kapitals  in  den  einzelnen  Industriezweigen  unter- 
richten folgende  Angaben: 


Industriezweig 

Gesamtes 
Kapital 
in  1000 
Franken 

Ausländisches  und 

Kapital 

o/o  vom 

absolut  in      Kapital 

1000    Fr.    des  Ind.- 

zweiges 

gemischtes 

o/o  vom 
ausländ. 
Kapital 
überhpt. 

Elektrizitätsgewinnung 

6258 

6000 

95,9 

41,0 

Nahrungs-  und  Genußmittelindustrie 

26411 

4174 

15,8 

28,5 

Bergwerksindustrie 

2433 

1739 

71,2 

11,9 

Textilindustrie 

12608 

1282 

10,2 

8,7 

Chemische  Industrie 

2584 

898 

34,8 

6,1 

Lederindustrie 

1836 

397 

21,6 

2,7 

Metallindustrie 

2331 

159 

6,8 

1,1 

Keramische  Industrie 

5446 

— 

— 

— 

Holzindustrie 

3297 

— 

— 

— 

Papierindusti-ie 

1182 

— ' 

— 

— 

64386 

14649 

22,7 

100,0 

Gemischtes  Kapital 

— 

869 

1,3 

— 

Nur  ausländisches  Kapital 

643S6 

13780 

21,4 

100,0 

Da  in  den  Unternehmungen  mit  gemischtem  Kapital  die  Höhe 
des  ausländischen  nicht  bekannt  ist,  so  beteiligt  sich  das  rein 
ausländische  Kapital  mit  21,4  bis  22,7  »/o  am  Gesamtkapital  der 
bulgarischen  Fabrikindustrie.  Der  ansehnlichste  Teilbetrag  aus- 
ländischer Gelder  ist  in  der  einzigen  Unternehmung  für  Elek- 
trizitätsgewinnung investiert,  —  er  macht  41,0  o/o  des  ausländischen 
Kapitals  aus.  Auf  sie  und  dazu  auf  die  Nahrungs-  und  Genuß- 
mittel- und  die  Bergwerksindustrie   entfallen  allein   81,4  j/o   des 
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ganzen  ausländischen  Kapitals;  also  verteilt  sich  dieses  keines- 
wegs gleichmäßig  über  die  verschiedenen  Industriezweige,  sondern 
konzentriert  sich  auf  die  genannten. 

Man  begegnet  in  Bulgarien  oft  der  Meinung,  daß  dem  aus- 
ländischen Kapital  große  Verdienste  um  die  Entwicklung  der 
Fabrikindustrie  des  Landes  zuzuschreiben  seien.  Sieht  man  aber 
vom  Elektrizitätswerk  ab,  das  ausschließlich  die  Beleuchtung  und 
den  Verkehr  der  Hauptstadt  versorgt,  mit  der  Fabrikindustrie 
als  solcher  aber  eigentlich  nichts  zu  tun  hat,  so  zeigt  sich,  daß 
das  gedachte  Kapital  an  dieser  Industrie  sich  nicht  irgendwie  her- 
vorragend beteiligt,  —  es  macht  dann  nur  13,4  o/o  ihres  Kapitals 
aus,  der  weit  überwiegende  Teil  desselben  ist  somit  heimischen 
Ursprungs.  Immerhin  gehören  die  ausländischen  Betriebe  zu  den 
größten  im  Lande:  auf  eine  mit  heimischem  Kapital  begründete 
Unternehmung  entfallen  durchschnittlich  200  551  Ft.  Kapital,  auf 
die  andern  aber  1  126  852  Fr.,  und  wenn  man  wieder  das  Elek- 
trizitätswerk von  Sofia  außer  Rechnung  setzt,  immer  noch  720  246 
Fr.  Die  ansehnlichste  ausländische  Unternehmung  nach  dem  Elek- 
trizitätswerk (Kapital  6,0  Mill.  Fr.)  ist  die  gleichfalls  in  der 
Hauptstadt  etablierte  (bis  1912)  einzige'^)  Zuckerfabrik  des 
Landes,  in  der  3  516  264  Fr.  belgischen  Kapitals  angelegt  sind, 
sie  stellte  1909  die  größte  Fabrikunternehmung  des  Landes  über- 
haupt vor.  Dann  folgen  ein  Kupferbergwerk  bei  Wratza  mit 
1  738  596  Fr.  russischem,  eine  Baumwollspinnerei  in  Warna  mit 
1  035  000  Fr.  englischem,  eine  Zündholzfabrik  mit  695  155  Fr. 
belgischem,  eine  Spiritusfabrik  mit  482  500  Fr.  deutschem,  eine 
Müllerei  mit  175  000  Fr.  russischem  und  zwei  Kopftuch-  („ Jasma"-) 
Fabriken  mit  zusammen  137  364  Fr.  türkischem  Kapital.  Mit 
Ausnahme  der  Zuckerfabrik  und  teilweise  des  Kupferbergwerkes, 
die  beide  für  Bulgarien  die  Anfänge  ganz  neuer  und  entwick- 
lungsfähiger Industriezweige  darstellen,  haben  alle  übrigen  aus- 
ländischen Fabrikunternehmungen  entweder  keine  günstigen  Ent- 
wicklungsbedingungen —  so  die  Baumwollspinnerei  und  die  Zünd- 
holzfabrik —  oder  sie  sind  relativ  unansehnlich  und  bedeutungs- 
los gegenüber   den   gleichartigen,   stark   entwickelten   und    zahl- 


7"')  Vgl.  S.   235  dies.  Arbeit. 
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reichen  heimischen  Betrieben,  etwa  der  Spiritusfabrikation,  der 
Müllerei  und  der  Kopftuchweberei  und  -Druckerei.  Die  erwähnten 
Unternehmungen  mit  gemischtem  Kapital  sind  ebenfalls  verhältnis- 
mäßig klein  und  wenig  bedeutend,  —  sie  gehören  mit  je  einem 
Betrieb  der  Metall-,   chemischen,  Leder-  und  Textilindustrie  an. 

e)   Betriebsformen. 

Das  Verhältnis  zwischen  Größe  des  Anlagekapitals 
und  Betriebsform  zeigt  nachfolgende  Tabelle. 

Einzeluntein.      Offene  Ges.       Komm.-Ges.    Akt.-Gesellsch.    Zusammen 


Art  des 

« 

^ 

Kapital 

Kapital 

QJ 

Kapital 

9i 

J2 

Kapital 

Kapital 

Industriezweiges 

in 

in 

'u 

in 

'u 

in 

•E 

in 

1000  Fr. 

'S 

P3 

1000  Fr. 

« 

n 

1000  Fr. 

1000  Fr. 

1 

1000  Fr. 

Nähr-,  u.  Gen.-Industr 

43 

8  801 

45 

8  714 

4 

2  878 

8 

6  018 

100 

26  411 

Textilindustrie 

19 

2  123 

28 

4  720 

2 

644 

12 

5  121 

61 

12  608 

Keramische  Industrie 

1 

86 

4 

846 

2 

673 

3 

3  841 

10 

5  446 

Holzindustrie 

9 

679 

9 

2  618 

— 

— 

— 

— 

18 

3  297 

Bergwerksindustrie 

2 

1910 

— 

— 

— 

— 

2 

523 

4 

2  433 

Chemische  Industrie 

7 

480 

10 

821 

4 

261 

4 

1022 

25 

2  584 

Metallindustrie 

4 

505 

8 

661 

2 

332 

2 

832 

16 

2  331 

Lederindustrie 

7 

399 

10 

780 

2 

140 

3 

518 

22 

1836 

Papierindustrie 

— 

— 

1 

88 

— 

— 

2 

1  094 

3 

1182 

Elektrizitätsgew. 

1 

258 

— 

— 

— 

— 

1 

6000 

2 

6  258 

93 

15  241 

115 

19  248 

16 

4  928 

37 

24  969 

261 

64  386 

»/o 

35,6 

23,7 

44,1 

29,9 

6,1 

7,6 

14,2 

38,8 

100,0 

Durchschnittl.  Kap.| 
auf  1  Betrieb      i 

164 

167 

308 

675 

257 

Die  weit  überwiegende  Form  der  Betriebe  ist  die  gesell- 
schaftliche: 64,3  o/o  (168)  aller  Betriebe  gehören  Gesell- 
schaften und  Bur  35,7  o/o  (93)  einzelnen  Personen.  Die  meisten  der 
Gesellschaftsbetriebe  sind  offene  Gesellschaften  (115),  dem  an- 
gelegten Kapital  nach  kommen  jedoch  an  erste  Stelle  die  Aktien- 
gesellschaften mit  38,8  o/o  des  Gesamtkapitals,  obgleich  sie  der 
Zahl  der  Betriebe  nach  erst  an  dritter  Stelle  rangieren,  —  nach 
ihnen  folgen  die  offenen  Gesellschaften  mit  29,9  o/o,  dann  die  Be- 
triebe von  Einzelpersonen  mit  23,7  o/o,  endlich  die  Kommandit- 
gesellschaften mit  7,6  o/o  des  Gesamtkapitals. 
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Das  Kapital  der  Einzelunternehmungen  überwiegt 
nur  in  der  Bergwerksindustrie,  in  allen  übrigen  Industriezweigen 
dominiert  bei  weitem  die  gesellschaftliche  Form  des  Kapitals. 
Der  weit  überwiegende  Teil  des  Einzelkapitals  ist  vor  allem  in  der 
Nahrungs-  und  Genußmittelindustrie,  schon  weniger  in  der  Textil- 
und  Bergwerksindustrie  angelegt,  —  in  allen  dreien  zusammen 
84,2  o/o  des  in  der  Industrie  überhaupt  investierten  Einzelkapitals. 
Jene  relativ  starke  Vertretung  des  letzteren  in  der  Nahrungs- 
und Genußmittelindustrie  ist  damit  zu  erklären,  daß  die  meisten 
Betriebe  dieser  Branche  zu  den  ältesten  in  der  Fabrikindustrie 
überhaupt  gehören  und  wegen  ihres  anfänglich  sehr  bescheidenen 
Umfangs  meist  von  Einzelunternehmern  ins  Leben  gerufen  wurden. 
In  der  Bergwerksindustrie,  dieser  jüngsten  Abzweigung  der  bul- 
garischen Großindustrie,  ist  das  Einzelkapital  so  stark  vertreten, 
weil  die  einzige  ausländische  Unternehmung,  die  mehr  als  die 
Hälfte  des  in  der  ganzen  Bergwerksindustrie  angelegten  (privaten) 
Kapitals  absorbiert,  einer  Einzelperson  gehört. 

Das  meiste  Kapital  der  offenen  Gesellschaften  hat 
sich  in  der  Nahrungs-  und  Genußmittel-,  in  der  Textil-  und  in  der 
Holzindustrie  konzentriert,  —  auf  diese  drei  Zweige  entfallen 
83,4  o/o  jenes  Kapitals.  Vorherrschend  ist  es  aber  nur  in  der 
Holzindustrie,  in  der  es  79,4  o/o  des  ganzen  Kapitals  beansprucht. 
Auch  in  der  Lederindustrie  spielen  die  offenen  Gesellschaften 
eine  gewisse  Rolle.  Das  kommandite  Kapital  ist  die  neueste 
Kapitalform  in  der  bulgarischen  Fabrikindustrie,  spielt  daher  noch 
nicht  jene  Rolle  wie  die  anderen  alten  Kapitalformen,  —  es 
überwiegt  noch  in  keinem  Industriezweig,  ist  aber  schon  ziemlich 
in  der  Nahrungs-  und  Genußmittel-,  in  der  Textil-  und  in  der 
keramischen  Industrie  vertreten. 

Das  Aktienkapital  hat,  wie  angedeutet,  den  Vorrang 
in  der  bulgarischen  Industrie,  ein  Zeichen,  daß  hier  bereits  die 
moderne  Betriebsform  herrscht.  Es  bildet  mehr  als  die  Hälfte 
des  gesamten  Kapitals  in  der  Elektrisätätsgewinnung  (95,9  "/o), 
in  der  Papierindustrie  (92,6  o/o),  sowie  in  der  keramischen  Industrie 
(70,5  o/o)  und  überwiegt  über  die  anderen  Kapitalformen  in  der 
Textil-  (40,7  o/o),  in  der  chemischen  (39,5  o/o)  und  in  der  Metali- 
industrie (35,7  o/o). 
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Das  geringste  durchschnittliche  Kapital  entfällt  auf  je  einen 
Betrieb  bei  den  Einzelunternehmungen,  —  bei  den  offenen  Ge- 
sellschaften ist  es  nicht  wesentlich  anders.  Dagegen  kommt  bei 
den  Kommanditunternehmungen  fast  das  Zweifache,  bei  den  Aktien- 
unternehmungen aber  mehr  als  das  Fünffache  wie  bei  jenen  beiden 
Kapitalformen  auf  je  einen  Betrieb.  Bei  den  Aktienunternehmungen 
allein  steht  nur  der  Durchschnitt  der  hierher  gehörigen  Elek- 
trizitätsgewinnung mit  6,0  Mill.  Fr.,  der  keramischen  mit  1,28 
Mill.  Fr.  und  der  Nahrungs-  und  Genußmittelindustrie  mit  0,75 
Mill.  Fr.  über  dem  Gesamtdurchschnitt  (0,67  Mill.  Fr.),  —  bei 
allen  anderen  sieben  Industriezweigen  steht  er  unter  letzterem. 
Der  Abstand  zwischen  der  durchschnittlichen  Kapitalgröße  der 
Einzelunternehmungen  und  der  Aktienunternehmungen  bei  den 
einzelnen  Industriezweigen  ist  am  größten  bei  der  keramischen 
Industrie,  —  diese  verhalten  sich  wie  1  :  15.  Bei  der  Papier- 
industrie ist  das  Verhältnis  etwa  1:6,  —  bei  der  chemischen 
rund  1:4,  —  bei  der  Textilindustrie  gleichfalls  rund  1:4,  — 
bei  der  Metallindustrie  etwa  1:3,  —  bei  der  Lederindustrie 
auch  ungefähr  1:3,  —  bei  der  Holzindustrie  (offene  Gesell- 
schaften) 1  :  4. 

Wie  sich  die  Kapitalien  in  den  verschiedenen  Unternehmungs- 
formen seit  Gründung  der  Betriebe  bis  1909  vermehrt  haben, 
zeigt  folgende  Zusammenstellung: 


Kapital   bei  der 
Gründung : 

in  Ver- 
hältnis- 
zahlen 


absolut 

in 
1000  Fr 


Kapital  Ende  1908: 
Prozentuales 


absolut   y,,j,ältn.  zum        .^ 
mOFr.  Kapitalbeider  ^  ^ ^^ 
Gründung 


Kapital  Ende  1909: 
absolut 


Einzelunternehmungen 
Offene  Gesellschaften 
Kommanditgesellschaften 
Aktiengesellschaften 


9  063 

9  477 

2  254 

15  059 


100 
100 
100 
100 


13  726 

16  731 

4  438 

23  717 


158 
177 
196 
157 


15  241 

19  248 

4  928 

24  969 


Prozentualen» 

Verhältn.  zun 

Kapital  bei  de) 

Gründung 

189 
203 
219 
166 


Total    35  853 


100 


58  662 


164 


64  386 


180 


Am  stärksten  vermehrte  sich  das  Anlagekapital  der  Kom- 
manditgesellschaften, ihnen  folgen  der  Reihe  nach  die  offenen 
Gesellschaften,  die  Einzel-  und  die  Aktienunternehmungen.  Letztere 
waren,  wie  erwähnt,  bereits  bei  ihrer  Gründung  modern  und  ge- 
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nügend  mit  technischen  und  anderen  Mitteln  ausgerüstet;  das  Be- 
dürfnis einer  Erweiterung  oder  Vervollkommnung  ihres  Betriebes 
machte  sich  also  weniger  geltend,  zumal  sie  vielfach  neueren 
Datums  sind.  Die  Vermehrung  des  Kapitals  in  den  anderen  Unter- 
nehmungsformen erklärt  sich  aus  der  bereits  erwähnten  Not- 
wendigkeit, die  alten  und  schließlich  veralteten  Betriebe  einzelner 
Unternehmer  auf  die  Höhe  der  Zeit  zu  bringen,  wenn  anders  sie 
lebensfähig  bleiben  sollten.  Hierfür  war  es  aber  gar  nicht  zu 
umgehen,  daß  jene  Unternehmer  vielfach  die  finanzielle,  in- 
tellektuelle und  technische  Beihilfe  anderer  Personen  in  Anspruch 
nahmen.  So  entstanden  viele  offene  und  Kommanditgesellschaften, 
die  das  Kapital  der  alten  Unternehmungen  erhöhten. 

f)  Betriebskräfte. 

Von  den  266  Betrieben,  auf  die  sich  die  Enquete  von  1909 
bezog,  waren  225  oder  84,5  o/o  —  1904  von  166  Betrieben  nur 
117  oder  70,4  o/o  —  mit  motorischer  Kraft  versehen.  Die  Hand- 
arbeit herrschte  nur  in  der  Seifensiederei,  Seilerei,  Strickerei, 
Färberei,  Kopftuchfabrikation  und  Wagnerei,  also  in  den  Branchen 
vor,  die  dem  Handwerke  nahe  stehen.  Viele  Betriebe  der  bul- 
garischen Fabrikindustrie  gingen  erst  zur  Benutzung  motorischer 
Kräfte  über,  nachdem  sie  längere  Zeit  ohne  solche  funktioniert 
hatten.  Im  allgemeinen  waren  in  der  Fabrikindustrie  bis  1894 
mit  Motorkraft  ausgestattet  62  Betriebe;  Ende  1899  zählte  man 
deren  97,  1904  bereits  124  und  Ende  1909,  abzüglich  der  vier 
staatlichen  Betriebe  mit  Motorkraft,  221,  —  zusammen  225. 

Die  Bedeutung  dieser  Ziffern  tritt  besonders  hervor,  sobald 
sie,  wie  in  nachstehender  Übersicht,  mit  der  Zahl  der  während 
der  obenbezeichneten  Zeitabschnitte  erfolgten  Gründungen  in  Ver- 
bindung gebracht  werden. 


Zahl  der 

Zahl  der        ^ 

Periode 

Betriebs- 

Betriebe mit 

rrozents 

gründungen 

Motorkraft 

letzten 

Bis  Ende  1894 

130 

62 

47,7 

1895   bis   1899 

36 

35 

58,4 

1900   ,„     1904 

30 

27 

63,3 

1906     „     1909 

70 

97 

83,1 

266 

221 
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Von  1900  bis  1909  wurden  also  100  Betriebe  gegründet, 
während  124  erstmalig  Motorkraft  einführten,  —  in  diesem  De- 
Zrennium  und  besonders  im  letzten  Jahrfünft  entwickelte  sich  die 
bulgarische  Fabrikindustrie  mithin  auch  im  Sinne  der  In- 
tensität. Diese  Entwicklung  schreitet  übrigens  kräftig  fort, 
denn  seil  1909  bis  in  die  Gegenwart  führte  man  mehr  und  mehr 
praktische  Gas-  und  zwar  speziell  Dieselmotore  ein.  Letztere 
dürften  auch  in  Bulgarien  vielerorts  die  Dampfmaschinen  ver- 
drängen.'*') 

Die  starke  Tendenznach  Einführung  motorischer 
Kraft  mag  noch  folgender  Vergleich  dartun  helfen:  Setzt  man 
die  Zahl  der  bis  1894  gegründeten  Betriebe  und  ebenso  die  Zahl 
der  Betriebe,  die  bis  dahin  mit  Motorkraft  versehen  wurden, 
gleich  100,  so  drückt  sich  die  Zahl  der  Betriebe,  die  nach  diesem 
Datum  gegründet  wurden,  gleich  der  Zahl  jener,  die  Motorkräfte 
eingeführt  haben,  in  folgenden  Verhältniszahlen  aus: 


''^)  Ein  bulgarischer  Industrieller,  der  unlängst  seine  bisherige  Dampf- 
maschine von  100  Pferdestärken  durch  einen  ISOpferdigen  Dieselmotor  er- 
setzte, erklärte  dem  Verfasser  dieser  Abhandlung:  Die  Damlpfma- 
s  c  h  i  n  e,  ein  englisches  Modell  der  letzten  zehn  Jahre,  erforderte  bei 
ununterbrochenem  Betrieb  täglich  (24  Stunden)  2,1  Tonnen  Steinkohlen  für 
mindestens  84 — 105  Fr.,  wozu  noch  die  Löhne  für  Kohlenträger  und  Heizer 
(etwa  4  Fr.)  kamen.  Auf  eine  Leistung  von  gleichfalls  nur  100  Pferde- 
stärken eingestellt,  verbraucht  der  Dieselmotor  täglich  nur  etwa  480 
Kilo  Rohölrückstände  für  34 — 40  Fr.,  arbeitet  aber,  relativ  noch  billiger 
bei  Ausnutzung  seiner  vollen  Kraft.  Der  Lohn  für  Kohlenträger  etc.  fällt 
weg,  da  sich  die  Maschine  automatisch  mit  Öl  versorgt.  Für  die  Beschaffung 
der  36  000  Liter  Kühlwasser  für  die  Dampfmaschine  sind  6  Pferdestärken 
nötig,  sodaß  sie  tatsächlich  mit  nur  94  Pferdestärken  Nutzeffekt  arbeitet. 
Der  Dieselmotor  beschafft  die  für  ihn  nötigen  3000  Liter  Kühlwasser  mit 
0,5  Pferdekräften,  arbeitet  also  fast  durchweg  nur  mit  Nutzeffekt.  Das 
für  ihn  nötige  Öl  braucht  nicht  ängstlich  ausgewählt  zu  werden,  —  das 
nahe  Rumänien  und  Rußland  liefert  dasselbe  weit  billiger  als  je  die  Kohlen 
beschafft  werden  konnten.  Daher  erfordert  der  Dieselmotor  bei  gleicher 
Leistung  wie  die  Dampfmaschine  binnen  24  Stunden  kaum  Zweidrittel 
dessen  an  Kosten,  was  diese  benötigt.  Einschließlich  Montage  kostete 
diese  etwa  30  000  Fr.,  der  50  Pferdekräfte  stärkere  Dieselmotor  auch  mit 
Fracht,  Montage  etc.  etwa  48  000  Fr.  Die  dargelegte  Ersparnis  an  Brenn- 
material   und    Bedienung   gleicht   die   Mehrausgabe    bald    aus. 
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Betriebs- 

Betriebe  mit 

gründiuigen 

Motorkraft 

Bis  Ende  1894 

100 

100 

„       „      1899 

128 

156 

„       „      1904 

151 

200 

„       „      1909 

205 

357 

In  der  gleichen  Zeitspanne  also,  da  sich  die  Zahl  der  Be- 
triebe verdoppelte,  haben  sich  jene,  die  Motorkräfte  haben,  um 
das  Einfache  vermehrt. 

Über  die  Art  und  Stärke  der  verschiedenen  in  der  Fabrik- 
industrie 1904,  bezw.  1909  verwendeten  Motoren  geben  folgende 
Angaben  Auskunft: 


Art  des  Motors 

S 
o 

Effektive 
PS 

% 
der  PS 

o 
o 

Effektive 
PS 

der  PS 

Dampfmaschinen 

86 

5  049 

56,2 

130 

9  880 

55,3 

Turbinen 

21 

2  523 

28,1 

47 

3  741 

21,2 

Lokomobile 

34 

676 

7,5 

39 

865 

4,9 

Wasserräder 

271 

518 

5,8 

54 

897 

5,0 

Elektromotoren 

6 

133 

1,5 

60 

772 

4,4 

Benzin-  u.  andere  Motoren 

13 

78 

0,9 

58 

1111 

6,3 

Dieselmotoren 

— 

— 

— 

8 

411 

2,9 

431    8  977    100,0    391   17  677    100,0 

Während  eines  Jahrfünfts  hat  sich  danach  die  gesamte  ver- 
wendete Motorkraft  verdoppelt.  Dabei  fanden  aber  bedeutende 
Verschiebungen  in  der  Verwendung  der  einzelnen  Arten  von 
Motoren  statt.  Während  die  Dampfmaschinen  ihre  dominierende 
Stellung  im  allgemeinen  auch  1909  behaupten,  ging  insgesamt 
der  Anteil  der  Wasserräder,  der  Lokomobile  und  besonders  der 
Turbinen  von  41,4  auf  31,1  «/o  zurück.  Die  Beteiligung  der 
verschiedenen  Benzin-  und  Gasmotoren,  bezw.  der  Elektromotoren 
wächst  dagegen  von  0,9,  bezw.  0,5  o/o  im  Jahre  1904  auf  6,3, 
bezw.  4,4  o/o  im  Jahre  1909,  zu  welch  letzterer  Zeit  auch  die 
Dieselmotoren  mit  2,9  »/o  Anteil  auf  dem  Plan  erscheinen.  Außer 
der  Verdrängung  der  alten  Motoren  durch  vollkommenere  macht 
sich  auch  eine  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  der  bisherigen 
motorischen  Behelfe  bemerkbar.    So  hat  sich  die  Kraftwirkung 
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der  Wasserräder  fast  verdoppelt,  während  sie  der  Zahl  nach  auf 
ein  Fünftel  zurückgingen:  auf  ein  Wasserrad  entfielen  1904  durch- 
schnittlich 1,93  Pferdestärken,  dagegen  fünf  Jahre  später  16,60. 
Durch  die  ganze  Industrie  geht  ein  starker  Zug  nach  Konzen- 
trierung der  Betriebskraft  in  weniger,  aber  wirksameren 
Motoren,  Während  sich  die  Zahl  der  Pferdestärken  verdoppelte, 
haben  sich  die  sie  erzeugenden  Motoren  um  40  vermindert,  — 
1904  lieferte  ein  Motor  20,82  Pferdestärken,   1909  aber  45,21. 

Im  allgemeinen  zeigt  sich  für  die  gesamte  Industrie,  daß 
die  motorischen  Kräfte  in  stärkerem  Maße  zunahmen,  als  die  An- 
lagekapitalien: diese  haben  sich  —  wenn  man  vom  Kapital  des 
Elektrizitätswerkes  bei  Sofia  absieht  —  um  119,5  %  vermehrt, 
jene  dagegen  um  164,4  o/o.  Der  Zuwachs  an  Kapital  wird  eben 
bei  den  bestehenden  Betrieben  größtenteils  zur  Anschaffung 
besserer  und  kräftigerer  Maschinen  verwendet,  weit  seltener  zur 
Erwerbung  von  Grund  und  Boden  oder  zur  Überbauung  weiteren 
Geländes.  Auch  ist  ohne  weiteres  anzunehmen,  daß  die  in  den 
Jahren  1904/09  gegründeten  Betriebe  der  Neuzeit  gemäß  und 
meistens  auch  mit  stärkeren  motorischen  Kräften  ausgestattet 
wurden  als  die  vordem  gegründeten.  Dies  alles  bezeugen  in  etwas 
die,  allerdings  lückenhaften,  Angaben  über  die  Entwicklung 
des  Kapitals  der  gesamten  Industrie,  soweit  es  für  Grund 
und  Boden,  für  Gebäude  und  für  Maschinen  Verwendung  fand. 

Es  wurden  angelegt: 

bei  der  bis  Ende  bis  Ende 

Gründung   1908  1909 
in  1000  Fr. 

in  Grund  und  Boden   2  533    3  454  3  625 

in  Gebäuden       15  726  24  816  27  140 

in  Maschinen       17  699  31  911  35  267 

35  938  60181  66  032    100     167     184 

Der  in  Maschinen  —  also  auch  für  Beschaffung  motorischer 
Kräfte  —  angelegte  Teil  des  Kapitals  ist  hiernach  bedeutend 
stärker  angewachsen  als  die  übrigen  beiden  Teile  und  auch  stärker 
als  das  gesamte  Anlagekapital.  Bei  den  einzelnen  Industriezweigen 


In  V. 

erhältniszalilen : 

bei  der 

bis  Ende 

bis  Ende 

Gründung 

1903 

1909 

100 

137 

144 

100 

158 

173 

100 

180 

199 
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drückt  sich  dies  in  den  verschiedensten  Variationen  aus,  je  nach 
den  technischen  Besonderheiten  eines  jeden  von  ihnen. 

Mit  dem  Anschwellen  der  verwendeten  motorischen  Kräfte 
von  1905  bis  1909  ging  Hand  in  Hand  das  zahlenmäßige  An- 
wachsen der  Unternehmungen  mit  größerer  Be- 
triebskraft, und  obgleich  in  diesem  Jahrfünft  außer  den  neu- 
gegründeten auch  viele  bestehende  Betriebe  erstmalig  solche 
Kraft  einführten,  die  Zahl  der  mit  Motorkraft  arbeitenden  Be- 
triebe also  auch  relativ  zunahm,  kommt  doch  auf  einen  Betrieb 
ein  reichliches  Drittel  mehr  als  vorher  —  58,9  Pferdekräfte 
(1909)  gegen  42,6  (1904). 

Wie  sich  die  Betriebe  nach  der  Stärke  .der  verwendeten 
Motorkraft  verteilten,  geht  aus  den  folgenden  Zahlen  hervor: 

Betriebe  mit  einer  motorischen  Kraft 

1904  1909 


'lo 

°/o 

1—     5  PS 

7 

6,0 

4 

1,8 

5-  20    „ 

28 

24,0 

60 

27,1 

20—  50   „ 

49 

41,9 

72 

32,6 

50—100   „ 

30 

25,6 

48 

21,8 

100-500   „ 

— 

— 

33 

14,9 

über  500  „ 

3 

2,5 

4 

1.8 

117     100,0     221     100,0 

Während  1904  die  Betriebe  mit  einer  Motorkraft  bis  50 
Pferdestärken  71,9  «/o  aller  mit  solchen  Kräften  ausgestatteten 
Unternehmungen  ausmachten,  betrug  dieser  Anteil  1909  nur  noch 
61,5  o/o,  wogegen  die  Zahl  der  Betriebe  mit  über  50  Pferdestärken 
im  gleichen  Verhältnis  stieg,  —  von  28,1  auf  38,5%.  1904 
existierte  kein  Betrieb  mit  100 — 500  und  nur  3  (2,5  "/o)  solche 
mit  über  500  Pferdestärken,  1909  dagegen  33,  bezw.  4,  zusammen 
37  (16,7  o/o)  Betriebe.  Diese  gehörten  folgenden  Branchen  an: 
Nahrungs-  und  Genußmittelindustrie  17  Betriebe  (13  Müllereien, 
3  Brauereien,  1  Zuckerfabrik),  Textilindustrie  11  Betriebe  (8 
Wollstoffabriken,  1  Baumwollspinnerei,  1  Baumwollweberei,  1 
Leinweberei),  keramische  und  Holzindustrie  je  2  Betriebe,  dazu 
je  1  Betrieb  in  der  Leder-,  Papier-  und  Bergwerksindustrie, 
endlich  noch  die  2  Betriebe  der  Elektrizitätsgewinnung. 
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g)  Arbeiterpersonal. 

Ziemlich  vollständig  war  das  Material,  das  1910  über  die 
Arbeitsverhältnisse  und  das  Arbeiterpersonal  gesammelt  wurde. 
Da  dasjenige  von  1904  nicht  so  vollständig  ist  und  auch  viel- 
fach unter  anderen  Gesichtspunkten  zusammengestellt  wurde,  ist 
es  unmöglich,  eingehendere  Vergleiche  anzustellen.  So  beziehen 
sich  die  meisten  Angaben  von  1904  über  die  Arbeiter  nur  auf 
den  Tag  des  Jahresschlusses,  die  Untersuchung  von  1910  bringt 
aber  Material  nicht  nur  für  den  Zählungstag  (im  Mai  1910), 
sondern  auch  für  drei  verschiedenartige  Zeiten  des  Betriebsver- 
laufes aller  Industriezweige  im  Vorjahre,  nämlich  für  die  Periode 
des  stärksten,  des  schwächsten  und  des  normalen  Be- 
triebes. Nimmt  man  nur  einen  Tag  —  sei  es  der  des  Jahres- 
schlusses wie  1904  oder  ein  Maitag  wie  1910  oder  sonst  eüi 
beliebiger  anderer  — ,  so  verlieren  die  Resultate  an  Vergleich- 
barkeit, da  nur  manche  Industriezweige  an  einem  solchen  Tage 
normal  arbeiten,  andere  aber  sich  dem  toten  Punkte  nähern  und 
wieder  andere  im  Gegenteil  aufs  stärkste  in  Anspruch  genommen 
sind.  Vielleicht  darf  man  aber  annehmen,  daß  die  Zahl  der  um 
Jahresschluß  in  den  Fabriken  beschäftigten  Arbeiter  für  die  ganze 
Industrie  im  Durchschnitt  nicht  wesentlich  von  der  Zahl  derselben 
in  der  gleichsam  normalen  Periode  abweicht,  —  1909  schwankte 
die  Zahl  der  Arbeiter  in  der  schwachen  und  der  intensiven  Periode 
um  etwa  ein  Fünftel  bis  ein  Viertel. 

Dann  ließe  sich  im  vorliegenden  Falle,  mit  einem  gewissen 
Vorbehalt,  die  Zahl  der  Arbeiter  am  31.  Dezember  1904  mit  jener 
während  der  normalen  Betriebsperiode  der  gesamten  Fabrik- 
industrie im  Jahre  1909  vergleichen  und  so  eine  mehr  oder 
weniger  allgemeine  Vorstellung  von  der  Vermehrung  des  Arbeiter- 
personals der  Industrie  im  Jahrfünft  1905/09  gewinnen.  Im  Jahre 
1909  wurden  durchschnittlich  12  157  Arbeiter  beschäftigt  —  die 
786  Arbeiter  in  den  drei  staatlichen  Eisenbahnwerkstätten  bleiben 
unbeachtet  —  oder  fast  doppelt  so  viel  als  am  31.  Dezember  1904 
(6149). 

Die  am  31.  Dezember  1904  und  während  der  normalen 
Betriebsperiode  des  Jahres  1909  beschäftigten  Arbeiter  verteilten 
sich  auf  die  einzelnen  Industriezweige  wie  folgt: 
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Zahl :  Prozent : 


1904 

1909 

1904 

1909 

Textilindustrie 

2  743 

3  871 

44,6 

32,7 

Nähr.-  u.  Gen  .-Industrie 

983 

2  647 

16,0 

21,8 

Bergwerksindustrie 

1347 

2  025 

21,9 

16,6 

Holzindustrie 

185 

939 

3,0 

7,7 

Metallindustrie 

238 

816 

3,9 

6,7 

Keramische  Industrie 

170 

593 

2,8 

4,9 

Chemische  Industrie 

193 

497 

3,1 

4,1 

Lederindustrie 

237 

434 

3,8 

3,6 

Papierindustrie 

22 

185 

0,4 

1^ 

Elektrizitätsgew. 

31 

50 

0,5 

0,4 

6  149  12  157  100,0  100,0 

Die  meisten  Arbeiter  wurden  1909  in  der  Textilindustrie  be- 
schäftigt, obgleich  sie  dem  Kapital  und  der  motorischen  Kraft 
nach  erst  nach  der  Nahrungs-  und  Genußmittelindustrie  kommt. 
In  ziemlichen  Abständen  folgen  dann  die  Nahrungs-  und  Genuß- 
mittel- und  die  Bergwerks-Industrie.  Auf  diese  drei  Industrie- 
zweige allein  entfallen  71,1  «/o  aller  in  der  Gesamtindustrie  be- 
schäftigten Arbeiter.  Wie  bezüglich  der  Betriebskräfte,  stehen  die 
einzelnen  Industriezweige  auch  hinsichtlich  der  Zahl  der  Arbeiter 
nicht  alle  an  jener  Stelle,  die  sie  dem  Anlagekapital  nach  ein- 
nehmen. Die  Bergwerksindustrie  steht  an  dritter  Stelle,  die 
keramische  sinkt  von  dritter  Stelle  dem  Kapitale  nach  an  die 
sechste  der  Arbeiterzahl  nach.  Bei  letzterer  Industrie  ist  die  re- 
lativ kleine  Arbeiterzahl  eine  Folge  der  höheren  Zusammensetzung 
des  Kapitals  (viel  stehendes  Kapital),  weshalb  der  Handarbeit  ge- 
ringer Spielraum  in  diesem  Industriezweig  überwiesen  ist,  — 
seine  Betriebe  zählen  unter  die  größten  in  der  Fabrikindustrie. 
Das  Umgekehrte  ist  der  Fall  bei  der  Bergwerks-,  Holz-  und  teil- 
weise bei  der  Metallindustrie,  die  der  Zahl  der  Arbeiter  nach 
höher  rangieren  als  ihren  Kapitalien  nach.  Beim  Bergwerks- 
betrieb spielt  die  Handarbeit,  obgleich  er  allermeist  sehr  um- 
fangreich ist,  eine  äußerst  wichtige  Rolle,  während  bei  der  Holz- 
industrie ein  anderes  Moment  hinzukommt,  —  neben  den  nur 
mechanischen  Operationen  bei  der  Bearbeitung  bedarf  es  noch 
vieler  Handarbeit  für  das  Abholzen  und  die  Herbeischaffung 
des   Materials.    Die   Metallindustrie   wiederum   steht,    verglichen 
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mit  anderen  neuen  Industriezweigen,  im  allgemeinen  noch  nicht 
auf  der  Höhe  der  Technik,  anderseits  erfordert  sie  aber  ihrem 
technischen  Charakter  nach  relativ  reichlichere  Anwendung  von 
Handarbeit  als  mancher  andere  Industriezweig. 

Auf  einen  Betrieb  in  der  ganzen  Fabrikindustrie  entfielen 
1909  durchschnittlich  47  Arbeiter,  1904  nur  37,  in  einem  Be- 
trieb wurden  mithin  etwa  10  Arbeiter  durchschnittlich  mehr  be- 
schäftigt. 

Nach  der  Zahl  von  Arbeitern,  die  durchschnittlich  in  einem 
Betrieb  beschäftigt  wurden,  verteilten  sich  die  Betriebe  folgender- 
maßen: 


Betriebe 

mit 

1904 
Betriebe 

«/o 

1909 
Betriebe             ^/o 

1 —    5  Arbeitern 

27 

16,3 

4                 1,6 

5—  20 

73 

44,0 

126                49,2 

20—  50 

41 

24,7 

77                 30,0 

50—100 

15 

9,0 

23                  9,0 

100—500 

9 

5,4 

24                  9,4 

über  500 

1 

0,6 

2                  0,8 

166  100,0  256^^)  100,0 

Die  Betriebe  mit  bis  50  Arbeitern  haben  sich  bis  1909  re- 
lativ verringert  —  80,8  o/o  gegen  85,0  %,  bei  größeren  tritt  aber 
die  Tendenz  zur  Konzentrierung  deutlichst  hervor.  Und 
es  sind  nicht  die  Betriebe  mit  50 — 100  Arbeitern,  die  eine  relative 
Vermehrung  aufweisen,  sondern  gerade  jene  mit  über  100  Ar- 
beitern, die  von  10  oder  6  «/o  im  Jahre  1904  auf  26  oder  10,2  «/o 
im  Jahre  1909  gestiegen  sind. 

*  * 

Es  mögen  nun  einige  Betrachtungen  über  Alter,  Ge- 
schlecht, Bildungsgrad  u.  s.  w.  des  Arbeiterpersonals 
folgen,  sodann  eingehendere  Erörterungen  über  die  Arbeitsver- 
hältnisse. 

Für  1910  (Zählungstag  im  Mai)  ist  gegenüber  1904  eine  re- 
lative Verminderung  der  Arbeiter  jüngerer  Altersklassen, 
also  eine  relative  Vermehrung  der  erwachsenen  Arbeiter  zu  kon- 
statieren: 


'■')  7    Betriebe    funktionierten    1909    noch    nicht. 
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Arbeiter  im  Alter 

Arbeiter 

1904 

% 

1910 
Arbeiter               "/o 

bis  12 

Jabren 

93 

1,5 

32                  0,2 

oa  13    ,,    15 

)j 

639 

10,4 

897                  7,0 

„     16    „    20 

)j 

1  779 

28,9 

3  370                 26,7 

„    21    „    40 

)> 

2  718 

44,2 

6  308'«)             49,8 

über  40 

!> 

922 

15,0 

2  070'»)             16,3 

6149  100,0  12  677««)  100,0 

Bis  1910  hat  allein  die  Zahl  der  Arbeiter  bis  zum  12.  Lebens- 
iahre  auch  absolut  abgenommen,  —  alle  andern  Altersstufen  weisen 
eine  absolute  Vermehrung  auf,  mit  dem  Unterschiede,  daß 
die  über  20  Jahre  alten  Arbeiter  auch  relativ  zahlreicher  wurden; 
ihr  Anteil  an  der  ganzen  Arbeiterschaft  steigt  von  59,2  auf  66,1  «/o, 
w^äiirend  derjenige  der  Altersstufen  bis  zum  20.  Jahre  von  40,8 
auf  33,9  o/o  zurückgeht,  welche  relative  Verminderung  bei  den 
jugendlichen  Arbeitern  bis  zum  15.  Altersjahre  stärker  ist  als 
bei  jenen  von  15  bis  20  Jahren.  Dieser  Zug  nach  Vermehrung 
der  erwachsenen  Arbeiter  ist  ein  gutes  Zeichen,  denn  nur  diese 
können  jenes  zuverlässige  Kontingent  berufsmäßiger  Fabrik- 
arbeiter bilden,  an  dem  es  der  jungen  bulgarischen  Industrie 
bisher  noch  mangelte  und  sie  der  ausländischen  Konkurrenz  gegen- 
über benachteiligte. 

Solange  die  Zahl  der  jugendlichen  Arbeiter  in  einer  Industrie 
nicht  auf  ein  Minimum  zurückgeht,  kann  diese  nicht  auf  eine 
normale  Entwicklung  rechnen.  Der  erwähnte  Zug  nach  Ver- 
drängung der  jugendlichen  Arbeiter  zeigt  an,  daß  die  bulgarische 
Fabrikindustrie  die  Kindheitsperiode  verläßt  und  von  festerer 
Grundlage  aus  sich  freier  und  selbständiger  entwickeln  will.  Ge- 
währte das  Gesetz  von  1894  den  Fabrikanten  nur  Vorteile,  ohne 
ihnen  dafür  die  Verpflichtung  aufzuerlegen,  jugendliche  Arbeiter 
nur  in  ganz  beschränkter  und  nie  zu  überschreitender  Zahl  zu 
verwenden,  so  leistete  es  in  diesem  Punkte  der  gesunden  Ent- 
wicklung der  Industrie  einen  schlechten  Dienst,  —  es  drang 
nicht  auf  Qualitätsarbeit,  sondern  gestattete,  daß  die  zwar  billigen. 

'«)  Vom  21.  bis  39.  Jahre. 
'^)  40  Jahre  und  darüber. 
^0)  Für  241   Arbeiter  liegen  keine  Altersangaben  vor. 
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und  den  Unternehmern  Gewinn  bringenden,  aber  mangelhaften 
Leistungen  von  Kindern  und  Frauen  als  vollgültig  angenommen 
wurden.  Erst  1905  kam  endlich  das  dringend  nötige  Gesetz  zum 
Schutz  der  Frauen  und  Kinder.^^) 

Mehr  freilich  als  die  kaum  irgendwo  ernsthaft  beachteten 
Paragraphen  dieses  Gesetzes  dürfte  jene  natürliche  Entwicklungs- 
tendenz zur  allmählichen  Ausschaltung  der  jugendlichen  Arbeiter 
beigetragen  haben. 


In  der  Fabrikindustrie  waren  1910  insgesamt  2907  Arbeite- 
rinnen beschäftigt,  —  in  staatlichen  Betrieben  kam  Frauenarbeit 
überhaupt  nicht  vor.  Die  Zahl  der  Industriearbeiterinnen 
hat  sich  von  1905  bis  1910  relativ  vermindert,  —  am  31.  De- 
zember 1904  betrug  ihr  Anteil  an  der  Gesamtzahl  der  Hilfs- 
kräfte der  Industrie  35,6  o/o  —  man  zählte  1738  Arbeiterinnen  — , 
im  Mai  1910  aber  nur  28,6  o/o. 

Absolut  und  relativ  am  meisten  nahm  die  Textilindustrie 
weibliche  Arbeitskräfte  in  Anspruch,  man  zählte  hier  (1910) 
2459,  d,  h.  84,6  o/o  aller  weiblichen  Arbeiter  überhaupt,  bezw. 
60,1  o/o  der  in  der  Textilindustrie  insgesamt  beschäftigten  Arbeits- 
kräfte. Relativ  beträchtlich  war  nur  noch  der  Prozentsatz  weib- 
licher Kräfte  von  der  Gesamtzahl  der  Arbeiter  in  der  chemischen 
Industrie,  —  28,0  o/o  (124).  In  allen  übrigen  Hauptzweigen  der 
Industrie  traten  die  Frauen  mehr  zurück,  —  man  fand  in  der 
Papierindustrie  19,7  o/o  bezw.  31,  in  der  keramischen  11,8  o/o 
bezw,  148,  in  der  Nahrungs-  und  Genußmittelindustrie  8,5  o/o  bezw. 
135  Arbeiterinnen.  Eine  nahezu  ausschließliche  Rolle  spielte  die 
Frauenarbeit  in  der  Teppichindustrie  (442  Arbeitskräfte,  davon 
436  weibliche),  in  der  Strickerei  (284  bezw.  269),  in  der  Karton- 
nagenindustrie (19  bezw.  18),  in  der  Baumwollindustrie  (415  bezw. 
309),  in  der  Leinweberei  (186  bezw.  139),  in  der  Herstellung 
von  Zuckerwaren  (97  bezw.  59),  in  der  Wollindustrie,  die  —  ab- 
solut genommen  —  die  meisten  weiblichen  Arbeiter  beschäftigt, 
nämlich  2307  bezw.  1232.    Das  Drittel  bis  zur  Hälfte  aller  Ar- 


»0  Siehe    auch    S.    171    dies.    Arbeit. 
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beitskräfte  bildeten  Frauen  in  der  Zündholzfabrikation,  Färberei 
und  Teigwarenfabrikation. 


Aus  den  Angaben  über  den  Bildungsgrad  der  Arbeiter 
darf  man  schließen,  daß  die  bulgarische  Fabrikindustrie  in  diesem 
Punkte  ziemlich  gut  dasteht.  Von  den  1910  insgesamt  gezählten 
12  918  Arbeitern  liegen  nur  für  266  keine  Angaben  vor,  —  von 
den  übrigen  12  652  waren  9573  (75,7o/o)  des  Lesens  und  Schreibens 
kundig  und  3079  (24,3  o/o)  nicht;  1904  hatten  die  des  Lesens  und 
Schreibens  kundigen  Arbeiter  dagegen  bloß  66,9  o/o  ausgemacht, 
4114  von  insgesamt  6149.  Diese  große  Vermehrung  der  besser 
unterrichteten  Arbeiter  erfolgte  trotz  der  relativen  Verminde- 
rung der  Arbeiter  bis  zu  20  Jahren,  welche  den  größten  Prozent- 
satz der  des  Lesens  und  Schreibens  Kundigen  ausmachen.  Dies 
hängt  in  erster  Linie  mit  der  immer  wirksamer  werdenden  Volks- 
schulbildung zusammen,  vielleicht  aber  auch  mit  der  Vergrößerung 
des  Anteils  der  aus  Städten  stammenden  Arbeiter.  Da  es  für 
1904  an  Angaben  über  die  vorherige  berufliche  Beschäftigung 
der  Fabrikarbeiter  mangelt,  können  hier  nur  solche  für  1910 
folgen.  Von  9589  männlichen  Fabrikarbeitern  waren  3880  (40,4o/o) 
früher  in  der  Landwirtschaft  tätig  gewesen,  1368  (14,3  o/o)  im 
Handwerk,  4341  (45,3  o/o)  in  sonstigen  (städtischen)  Berufen.  Also 
rekrutierten  sich  die  bulgarischen  Fabrikarbeiter  überwiegend 
aus  der  städtischen  Bevölkerung.**-)  Daß  der  Fabrikarbeiter  aus 
der  Stadt  sich  in  mancher  Hinsicht  leichter  dem  Getriebe  der 
Fabriken  anpaßt  als  jener  vom  Lande,  ist  zweifellos. 


*'^)  Von  welch  großer  Bedeutung  für  die  bulgarische  Fabrikindustrie 
die  stärkere  Betätigung  dieser  Arbeitskräfte  ist,  geht  aus  der  Tatsache 
hervor,  daß  nach  der  Volkszählung  von  1905  die  städtische  Bevölkerung 
nur  19,57 o/o,  die  ländliche  aber  80,43 o/o  der  ganzen  bildete  und  daß  in  den 
Städten  die  des  Lesens  und  Schreibens  kundigen  Männer  71,3 o/o  der  ganzen 
städtischen  Bevölkerung  ohne  die  Kinder  bis  zu  6  Jahren  bildeten,  während 
die  Zahl  jener  Männer  auf  dem  Lande  nur  45,0  o/o  ausmachte  (1900:  67,3 o/o 
bezw.    38,9  o/o). 
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h)    Lohnverhältnisse  der  Arbeiter. 

Die  Angaben  über  den  Arbeitslohn  in  der  Fabrikindustrie 
aus  dem  Jahre  1910  (Mai)  sind  ziemlich  ausführlich  und  ge- 
statten, die  Höhe  des  Lohnes  mit  verschiedenen  anderen  wichtigen 
Momenten  in  Beziehung  zu  bringen.  Sie  wurden  durch  unmittel- 
bare Befragung  jedes  einzelnen  Arbeiters  im  Beisein  der  anderen 
gewonnen,  dürften  also  ziemlich  der  Wahrheit  entsprechen,  zu- 
mal nur  für  verschwindend  wenige  Arbeiter  keine  Angaben  zu 
erlangen  waren. 

Die  zunächst  folgenden  Zahlen  zeigen  die  Höhe  der  täg- 
lichen Löhne  in  den  einzelnen  Industriezweigen^^): 


Durchschnittslohn 

Prozentualer  Anteil 

der 

zu- 

an der  Zahl  aller 

Männer 

Frauen 

sammen 

Arbeitskräfte 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Frauen 

Arbeiter  unter  dem 
19.  Lebensjahr 

Elektrizitätsgewinnuug 

2,85 

— 

2,85 

— 

— 

Bergwerksindiistrie 

2,72 

— 

2,72 

— 

3,0 

Holzindustrie 

2,51 

i;>o 

2,50 

0,7 

17,9 

Metallindustrie 

2,49 

1,33 

2,49 

0,4 

26,2 

Lederindustrie 

2,48 

0,77 

2,47 

0,3 

8,6 

Keramische  Industrie 

1,96 

1,17 

1,87 

11,8 

17,8 

Nahrungs-  u.  Genuß- 

mittelindustrie 

1,95 

0,87 

1,86 

8,4 

7,3 

Chemische  Industrie 

1,86 

1,05 

1,63 

28,0 

36,4 

Papierindustrie 

1,61 

0,86 

1,46 

19,7 

40,8 

Textilindustrie 

1,85 

0,92 

1,29 

60,1 

47,8 

2,13  0,93  1,80    .         27,6  28,5»*) 

Der  durchschnittliche  tägliche  Lohn  in  der  ganzen  Fabrik- 
industrie war  also  1,80  Fr.,  —  Frauen  erhielten  durchschnittlich 
weniger  als  die  Hälfte  des  an  Männer  gezahlten  Lohnes  (0,93 
bezw.  2,13).  Man  sieht,  daß  das  Vorkommen  der  Arbeit  von 
Frauen  und  von  jugendlichen  Arbeitern  überhaupt  Hand  in  Hand 
geht  und  daß  gerade  jene  Industriezweige  die  niedrigsten  Löhne 
aufweisen,  in  denen  jene  Arbeit  in  größerem  Umfange  heran- 
gezogen wird    oder  —  wie  in  der  Textilindustrie  —  direkt  vor- 


8^)  Die     staatlichen     Betriebe    sollen    unberücksichtigt    bleiben,     da     bei 
ihnen   die   Arbeitsverhältnisse   wesentlich  andersartige   sind. 
***)  Für    234    Arbeiter    fehlen    Altersangaben. 
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herrscht.  Und  es  sind  in  eben  diesen  Industriezweigen  nicht  nur 
die  Durchschnittslöhne  für  Männer  und  Frauen  zusammen- 
genommen, sondern  auch  die  Arbeitslöhne  der  Männer  allein 
niedriger,  als  in  jenen  Industrien,  wo  ausschließlich  Männer  be- 
schäftigt sind. 

Der  Stücklohn  kommt  in  der  bulgarischen  Fabrikindustrie 
relativ  selten  vor,  —  1910  bezogen  einen  solchen  1901  Arbeiter 
oder  weniger  als  Vö  aller  Arbeiter.  Er  entfällt  ebenso  oft  auf 
Fl-auen  als  auf  Männer.  Eigentümlich  ist,  daß  während  der 
Männerstücklohn,  in  Zeitlohn  umgerechnet,  den  Männerzeitlohn 
bedeutend  —  um  0,52  Fr.  (2,65  bezw.  2,13  Fr.)  —  übersteigt, 
der  Unterschied  zwischen  diesen  Lohnarten  bei  den  Frauen  sehr 
klein  ist  —  0,09  Fr.  (1,02  bezw.  0,93  Fr.).  Dies  erklärt  sich  so: 
In  der  Metall-,  Textil-  und  keramischen  Industrie,  wo  der  Männer- 
stücklohn allein  vorkommt,  verrichten  die  ihn  beziehenden  Arbeiter 
spezielle,  meist  künstlerische  oder  Qualitätsarbeiten,  die  besondere 
Schulung  und  Tüchtigkeit  erfordern.  Dagegen  ist  Frauenstück- 
arbeit fast  ausschließlich  in  der  Textilindustrie  üblich  und  zwar 
hauptsächlich  in  der  Teppichindustrie,  die  ja  nur  Frauenarbeit 
verwendet,  —  das  Stücklohnsystem  herrscht  hier  eben,  weil  es 
leicht  zuläßt,  den  Lohn  gewöhnlicher  Arbeiter  auf  das  Minimum 
herabzudrücken.  Daher  zahlt  man  in  dieser  Industrie  —  abgesehen 
von  jenen  unbedeutenden  Industrien  für  die  Herstellung  bestimmter 
Gegenstände  aus  Knochen  und  von  Kartonnagen,  in  denen  haupt- 
sächlich Kinder  tätig  sind  —  die  niedrigsten  Löhne  in  der  Fabrik- 
industrie  überhaupt  (0,62  Fr.).  In  den  anderen  Zweigen  der 
Textilindustrie,  wo  die  Frauenstückarbeit  ziemlich  selten  vor- 
kommt und  die  Gesamtzahl  der  Frauen,  die  sie  verrichten,  sehr 
klein  im  Verhältnis  zur  Zahl  der  Arbeiterinnen  in  der  Teppich- 
industrie ist,  ist  der  Stücklohn  der  Frauen  bedeutend  höher  als 
der  Zeitlohn,  wie  Gleiches  schon  von  den  Löhnen  der  Männer 
gesagt  wurde.  Man  darf  annehmen,  daß  jene  Frauen  bestimmte 
Spezialarbeiten  leisten. 


In  der  gesamten  Industrie  umfaßte  im  Mai   1910  der  Ar- 
beitstag durchschnittlich  gerade  11   Stunden.    Diese  Zahl  er- 
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gab  sich,  indem  man  die  Summe  der  entlöhnten  Stunden  aller 
Arbeiter  am  Zählungstag  durch  die  Zahl  aller  Arbeiter  teilte. 
Auch  1904  soll  der  durchschnittliche  Arbeitstag  11  Stunden  um- 
faßt haben,  doch  wurden  damals  die  Angaben  hierüber  nicht  durch 
Befragung  der  einzelnen  Arbeiter,  sondern  in  erster  Linie  auf 
Grund  der  Aussagen  der  Arbeitgeber  gewonnen.  Letzterer  Um- 
stand läßt  die  Annahme  begründet  erscheinen,  daß  der  wirkliche 
Arbeitstag  damals  etwas  mehr  als  11  Stunden  gehabt  habe.  Um 
des  Vergleichs  willen  sei  aber  hier  angenommen,  daß  jenes  Re- 
sultat von  1904  richtig  ist. 

Nachstehende  Tabelle  zeigt  die  Arbeiter  nach  Arbeits- 
stunden bezw.  -tagen  etwas  summarisch  gruppiert,  damit  die 
Verhältnisse  in  den  beiden  in  Betracht  kommenden  Jahren  ver- 
glichen werden  können. 


Arbeits- 

1904 

1910 

dauer  in 

Männer 

Frauen 

Zusammen 

Männer 

Frauen 

Zusammea 

Standen : 

Zahl     o/o 

Zahl     \ 

Zahl     "io 

Zahl     o/o 

Zahl     % 

Zahl     0/^ 

bis  10  inkl. 

2092       47,4 

230       13,2 

2322       37,6 

3651       39,9 

946      32,5 

4  597      38,1 

10-12 

1843       41,8 

1059       61,0 

2902       47,2 

4786       52,2 

1885       64,9 

6  671       55,2 

über   12 

476       10,8 

449       25,8 

995       15,2 

730         7,9 

76         2,6 

806        6,7 

4411  100,0  1738  100,0  6149  100,0  9167  100,0  2907  100,0  12  074  100,0 

Auffällig  ist  hier  für  1910  die  relativ  und  absolut  starke 
Verminderung  der  Frauen  mit  einem  Arbeitstag  von  über  12 
Stunden  —  1904:  25,8  «/o;  1910:  2,6  «/o  aller  Arbeiterinnen.  Ander- 
seits hat  die  Zahl  der  Frauen  mit  bis  10  Stunden  Arbeitstag 
relativ  und  absolut  zugenommen,  —  13,2  bezw.  32,5  o/o.  Zwar 
hat  die  Zahl  der  Frauen  mit  10 — 12stündigem  Arbeitstag  zu- 
genommen, 61,0  bezw.  64,9  «/o ;  trotzdem  zeigt  die  Dauer  des 
Arbeitstages  der  Frauen  im  Jahre  1910  eine  nicht  unbedeutende 
Verminderung  gegenüber  der  im  Jahre  1904,  Das  wird  noch 
klarer,  wenn  die  Veränderungen  in  den  je  nach  der  Länge  des 
Arbeitstages  unterschiedenen  drei  Gruppen  der  Frauen  mit  den 
entsprechenden  Veränderungen  in  den  Gruppen  der  Männer  ver- 
glichen werden.  Während  sich  1910  die  relative  Zahl  der  Männer, 
die  über  12  Stunden  arbeiten,  nur  von  10,8  auf  7,9  o/o  vermindert 
hat,  erfolgte  dies  bei  den  Frauen  von  25,8  auf  2,6  o/o.  Bei  den 
Männern,   die  bis  zu   10  Stunden  arbeiteten,   hat  sich  die  Zahl 
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sogar  relativ  vermindert;  sie  sank  von  47,4  auf  39,9  «b,  während 
das  Verhältnis  bei  den  Frauen  ein  steigendes  war,  —  es  hob  sich: 
von  13,2  auf  32,5  «o.  Was  die  Gruppe  Arbeiter  von  10  bis 
12  Stunden  anbelangt,  so  hat  sie  sich  bei  den  Männern  stärker 
vergrößert  (von  41,8  auf  52,2  o/o)  als  bei  den  Ftauen  (von  61 
auf  64,9  o/o). 

Obgleich  für  alle  Arbeitskräfte  zusammen  genommen  keine 
wesentliche  relative  Vermehrung  der  Gruppe  Arbeiter  mit  bis 
zu  10  Stunden  Arbeitstag  zu  bemerken  ist,  hat  sich  dafür  die 
Gruppe  mit  10 — 12stündigem  Arbeitstag  von  47,2  auf  55,2  o/o 
und  zwar  auf  Kosten  derjenigen  mit  über  12stündigem  Arbeits- 
tag vergrößert,  —  bei  dieser  erfolgte  eine  Verminderung  von 
15,0  auf  6,7  0/0,  was  einer  Verminderung  des  Arbeitstages  über- 
haupt gleichkommt.  Die  Reduzierung  des  Arbeitstages  in  der 
ganzen  Industrie,  die  1910  festgestellt  wurde,  darf  in  etwas 
wohl  auch  als  Wirkung  des  Gesetzes  über  die  Frauen-  und  Kinder- 
arbeit betrachtet  werden,  obschon  man  mit  der  planmäßigeren 
Anwendung  desselben  erst  Ende  1908  begann.  Dieses  Gesetz 
wirkte  auf  die  Dauer  des  Arbeitstages  in  zweifacher  Art,  —  zu- 
nächst indirekt  durch  die  relative  Beschränkung  jener  Gruppe 
von  Arbeitern,  die  den  größten  Arbeitstag  hatten,  d.  h.  der  Frauen 
und  Kinder,  sodann  direkt  durch  die  Verkürzung  des  Arbeits- 
tages der  Frauen  und  Kinder  sogar  bis  unter  das  Maß  des  Arbeits- 
tages für  die  Männer,  was  bei  der  zu  gleicher  Zeit  und  in  den- 
selben Räumen  stattfindenden  Arbeit  von  Männern,  Frauen  und 
Kindern  indirekt  auch  reduzierend  auf  den  Arbeitstag  der  Männer 
wirken  mußte. 

Wie  sich  1909  die  Höhe  des  Lohnes  und  die  Dauer 
des  Arbeitstages  zueinander  verhalten,  mag  folgende  Über- 
sicht dartun,  in  der  die  Arbeiter  in  größeren  Gruppen  zusammen- 
gefaßt sind. 

Arbeiter  mit  einem  Arbeitstag 


Taglohn 

bis  91/2  St. 
einschl. 

vonlO-lP.St. 
einschl. 

von  12  St. 
u.  darüber 

Zusammen 

unter  2  Fr. 

369 

6,2 

3610 

01,2 

1922      32,6 

5901       100,0 

2  Fr.  bis  2,99  Fr. 

253 

9,0 

1736 

62,0 

811       29,0 

2800       100,0 

3  Fr.  u.  darüber 

199 

15,8 

857 

68,0 

205       16,2 

1261       100,0 

821 

8,2 

6203 

62,3 

2938      29,5 

9962       100,0 
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Die  Arbeiter  mit  niedrigem  Arbeitslohn  haben  also 
einen  längeren  Arbeitstag  und  umgekehrt,  —  je  höher  der 
Lohn  ist,  desto  kürzer  ist  auch  der  Arbeitstag.  Die  Zahl  der  Ar- 
beiter, die  3  Fr.  und  mehr  Lohn  bekommen  und  weniger  als  10 
Stunden  arbeiten,  ist  relativ  nahezu  dreimal  so  groß  als  die  der 
Arbeiter  mit  unter  2  Fr.  Lohn  bei  gleichem  Arbeitstag;  sodann 
ist  die  Zahl  der  Arbeiter  mit  unter  2  Fr.  Lohn  bei  12-  und  mehr- 
stündigem Arbeitstag  relativ  genau  zweimal  so  groß,  als  die 
der  Arbeiter  mit  3  Fr.  und  mehr  Lohn  und  gleichem  Arbeitstag. 
Die  Arbeiter  mit  einem  Lohn  von  2  bis  2,99  Fr.  nehmen  auch 
bezüglich  der  Dauer  des  Arbeitstages  eine  Mittelstellung  ein: 
ihre  Arbeitszeit  ist  im  allgemeinen  kürzer,  als  jene  der  Arbeiter 
mit  geringerem  Lohn  und  länger,  als  jene  der  Arbeiter  mit 
höherem  Lohn. 


In  Ländern  mit  einer  noch  jungen  Fabrikindustrie,  bei  noch 
stark  ausgeprägt  agrarischem  Charakter  der  Volkswirtschaft,  kann 
von  einem  ständigen  Fabrikarbeiterproletariat  nicht  die  Rede  sein, 
das  nicht  nur  eine  Reserve  an  Arbeitskräften  schlechthin,  sondern 
eine  solche  darstellt,  die  sich  der  Eigenart  der  Fabrikbetriebe 
schon  in  hohem  Grade  angepaßt  hat.  Aus  den  Angaben  über  die 
ökonomische  Lage  der  Fabrikarbeiter  im  Jahre  1910  geht  hervor, 
daß  die  Hälfte  derselben  (4079  von  8051)  bei  einem  Alter  von 
über  20  Jahren  besitzlos  war;  ein  großer  Teil  der  übrigen  hatte 
lediglich  ein  Häuschen.  Es  ist  also  ein  ansehnliches  Kontingent 
besitzloser  Arbeiter  vorhanden,  die  bereit  sind,  ihre  Arbeitskraft 
billig  zu  verkaufen.  So  sehr  aber  solch  ein  Proletariat  ausgebeutet 
werden  kann,  so  unzuverlässig  ist  es  für  ständige  Leistungen  in 
der  Industrie.  Wo,  wie  in  Bulgarien,  die  kapitalistische  Pro- 
duktionsweise noch  in  den  Kinderschuhen  steckt,  sind  die  Grund- 
lagen der  Naturalwirtschaft  und  der  Kleingewerbe  doch  schon 
erschüttert;  dabei  wird  ein  Teil  der  Bevölkerung  besitzlos,  der 
viel  beträchtlicher  ist,  als  die  noch  schwache  Fabrikindustrie  be- 
schäftigen könnte.  Solche  Elemente  sind  bereit,  ihre  Arbeitskraft 
um  Hungerlöhne  zu  verkaufen,  damit  sie  ihre  Existenz  fristen 
können.  In  die  Fabrik  gehen  sie  wohl  meist  nur,  weil  sie  anderswo 
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im  Moment  kein  Brot  finden  können,  und  solange  ihnen  keine 
bessere  Aussichten  anderswo  winken,  nehmen  sie  hier  einen  Lohn 
an,  der  meist  unter  dem  Existenzminimum  steht.  Sie  können  darum 
gar  nicht  längere  Zeit  bleiben  und  müssen  die  Fabriken  verlassen, 
sobald  sich  ihnen  eine  Aussicht  auf  normale  Arbeitsbedingungen 
in  der  Landwirtschaft  oder  sonstwo  bietet. 

Was  Bulgarien  noch  abgeht,  ist  —  wie  angedeutet  —  eine 
ständige  Kerngruppe  berufsmäßiger  Fabrikarbeiter,  von  denen 
in  so  hohem  Maße  Produktivität,  Konkurrenzfähigkeit  und  Er- 
weiterung des  Absatzes  abhängt.  In  einer  noch  nicht  genügend 
differenzierten  Volkswirtschaft  kann  eine  solche  Kerntruppe 
von  Fabrikarbeitern  aber  nicht  schon  in  der  ersten  Entwicklungs- 
periode der  Industrie  aufkommen.  Die  Fabrikanten  im  Lande 
mögen  mit  einem  gewissen  Recht  über  die  Unbeständigkeit 
der  bulgarischen  Arbeiter  klagen  und  bedauern,  daß  diese  ihnen 
nicht  die  Möglichkeit  gewähren,  ihre  Produktion  schneller  zu  ver- 
vollkommnen. Sie  dürfen  aber  nicht  übersehen,  daß  sie  eine 
besondere  Vorliebe  für  die  billigste  Arbeit,  nämlich  die  der 
Frauen  und  Kinder,  haben  und  daß  sie  selbst  noch  nicht  zu  jener 
Höhe  des  Geschäftssinnes  gelangt  sind,  auf  der  sie  einsehen 
würden,  daß  die  teurer  bezahlte  Arbeit  der  Männer,  dank  ihrer 
höheren  Produktivität  und  Qualität,  sich  zuletzt  meist  als  die 
billigere  herausstellt.  Da  der  bulgarische  Fabrikarbeiter  dies 
sozusagen  mehr  zufällig  ist,  so  sind  die  Beziehungen  zwischen 
ihm  und  dem  Arbeitgeber  recht  lose.  Charakteristischerweise 
werden  beim  Eintritt  eines  Arbeiters  in  die  Fabrik  gewöhnlich 
weder  von  ihm,  noch  vom  Fabrikanten  bindende  Zusagen  ge- 
macht; jener  kann  also  z.  B.  das  Verhältnis  lösen,  wann  er  will, 
und  dieser  kann  ihn  —  was  häufig  genug  vorkommt  —  auf 
eine  Laune  hin  entlassen.  Irgendwelche  Garantie,  daß  er  bei 
Fleiß  und  Wohlverhalten  für  längere  Zeit  in  der  Fabrik  bleiben 
könne,  hat  der  Arbeiter  nicht.  Der  Wechsel  im  Arbeiterpersonal 
einer  Fabrik  ist  denn  auch  enorm.  Anderseits  kehren  die  Ar- 
beiter, besonders  zur  Erntezeit,  auf  das  Land  zurück,  so  daß 
dann  die  Fabrikanten  nur  mit  Mühe  so  viel  Personal  festhalten 
können,  als  für  den  normalen  Gang  des  Produktionsprozesses 
unerläßlich  ist. 
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Neben  der  Beschäftigung  von  Frauen  und  Kindern  drückt 
besonders  diese  Unbeständigkeit  der  bulgarischen  Arbeiter  ihre 
Löhne  herab,  so  daß  sie  sich  im  allgemeinen  nicht  besser  stellen 
als  gewöhnliche  Handlanger:  nach  der  offiziellen  Statistik  be- 
trug der  durchschnittliche  Tagelohn  eines  solchen  im  Mai  1910 
2,05  Fr.,*'0  der  eines  Arbeiters  der  Fabrikindustrie  (nach  der 
„Enquete")  2,13  Fr.  Eine  festgeprägte  Differenzierung  der  Ar- 
beiter, je  nach  dem  von  ihnen  geleisteten  Teilprozeß  des  Fabri- 
kationsvorganges oder  der  Maschinen,  die  sie  bedienen,  gestattet 
jener  geschilderte  Wechsel  nicht.  Der  Lohn  bleibt  demnach  aller- 
meist derselbe,  wenn  ein  Arbeiter  —  je  nach  Belieben  eines  Auf- 
sehers, der  nicht  bedenkt,  daß  dadui'ch  Qualität  und  Produktivität 
der  Arbeit  beeinträchtigt  werden  —  in  eine  ganz  andere  Ab- 
teilung der  Fabrik  versetzt  wird.  Erst  in  den  letzten  Jahren  brach 
sich  in  den  Kreisen  der  Fabrikanten  und  Arbeiter  allmählich  die 
Überzeugung  Bahn,  daß  das  Differenzieren  letzterer  je  nach 
Neigung  und  Kenntnissen  angestrebt  werden  muß.  Vorläufig  be- 
stimmt die  Lohnhöhe  der  bulgarischen  Arbeiter  nicht  die  Be- 
sonderheit der  verrichteten  Arbeit,  sondern  die  Dauer  der  Be- 
tätigung als  Fabrikarbeiter;  mit  zunehmender  Erfahrung  und  Ge- 
schicklichkeit werden  den  Einzelnen  kompliziertere,  nicht  not- 
wendig einen  und  denselben  Teilprozeß  des  Produktionsvorganges 
betreffende  Arbeitsleistungen  zugeteilt. 

Über  die  Dauer  der  Betätigung  als  Fabrik- 
arbeiter wurden  erstmalig  1910  Angaben  gesammelt.  Ob- 
gleich sie  nicht  vollständig  sind,  bieten  sie  doch  manches  Be- 
merkenswerte. 

Als   Arbeitskräfte  in   den   Fabriken  betätigten  sich: 

weniger  als     i_2jabre    2-3 Jahre     3-4  Jahre    4-5  Jahre     ^  und  mehr       Zu- 
1   Jahr  Jahre         sammen 

Männer  Frauen   Männer  Frauen   Männer  Frauen   Männer  Frauen  Männer  Frauen    Männer  Frauen 

2417  1052   653  373   687  351   517  2!)3   413  181   2331  457 

3469       1026      1038      810       594       2788    972586) 

Von  9725  Arbeitern  waren  danach  in  der  Fabrikindustrie 
3469  Arbeiter  erst  kürzere  Zeit  als  ein  Jahr  tätig;  die  Mehrheit 

^^)  Statistique  du  commerce  etc.  1910,  Sofia  1911,  3ieme  partie.  Prix 
moyen,    S.    17. 

8")  Für  438  Arbeiter  liegen  keine  Auskünfte  vor. 
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(5533)  der  Befragten  war  höchstens  drei  Jahre  in  der  Fabrik- 
industrie tätig.  Jene  2788,  die  fünf  und  mehr  Jahre  darin  be- 
schäftigt waren,  bildeten  etwa  30  «/'o  aller  Befragten.  Auch  dies 
zeigt,  wie  sehr  einerseits  die  bulgarische  Fabrikindustrie  eines 
eigentlichen  Stammes  berufsmäßiger  Fabrikarbeiter  noch  er- 
mangelt, w'ie  aber  anderseits  in  den  Arbeitskräften,  die  fünf 
und  mehr  Jahre  in  den  industriellen  Betrieben  tätig  waren,  schon 
Ansätze  dazu  vorhanden  sind:  in  der  Textilindustrie,  die,  wie  be- 
reits festgestellt  wurde,  die  meisten  Arbeiter  zählt  und  eine 
der  ältesten  Industrien  ist,  macht  dieser  sich  bildende  Stamm 
mit  1195  Arbeitern  bereits  31,2  o/o,  in  der  Lederindustrie  mit 
195  Arbeitern  sogar  schon  52,7  «/o  aller  Arbeitskräfte  aus, 
während  er  durchschnittlich  für  alle  Industriezweige  28,7  »o  be- 
trägt. Daß  der  Prozentsatz  in  der  Textilindustrie  nicht  der  größte 
ist,  rührt  vom.  Überwiegen  der  Frauenarbeit  in  dieser  Industrie 
her.  Das  weibliche  Element  ist  das  unbeständigste  im  Fäbrik- 
proletariat:  speziell  die  Beschäftigung  in  den  Textilfabriken 
sehen  die  Frauen  und  Mädchen  von  vornherein  nur  als  mehr 
oder  weniger  rasch  vorübergehende  Episode  an,  Landmädchen 
kommen  für  einige  Monate  oder  Jahre  in  die  Fabriken  der  Städte, 
um  sich  womöglich  ein  kleines  Heiratsgut  zu  erwerben,  dann 
gehen  sie  in  ihr  Dorf  zurück,  um  nach  ihrer  Verheiratung  für 
die  eigene  Wirtschaft  zu  sorgen.*')  Wenn  man  bei  Berechnung 
jenes  prozentualen  Anteils  nur  die  in  der  Textilindustrie  tätigen 
Männer  berücksichtigt,  so  ergibt  sich  49,0  o/o,  womit  der  Prozent- 
satz dieser  Arbeiter  in  der  nur  männliche  Arbeiter  beschäftigenden 
Lederindustrie  nahezu  erreicht  wird. 


Über  die  anderen  Arbeitsbedingungen,  so  vor  allem  über  die 
Gesundheitsverhältnisse  und  sonstigen  hygienischen  Zustände  in 
der  bulgarischen  Fabrikindustrie,  bietet  die  Enquete  von  1910 
gleich  der  Industriezählung  von  1904  keinerlei  Auskünfte."*)  Nur 
bezüglich  der  Nachtarbeit  bringt  sie  einige,  allerdings  recht 

87)  Vgl.    S.    208   dies.   Arbeit. 

^^)  1910  wurde  die  Größe  der  Fabrikräumlichkeiten  angegeben,  doch 
bieten    diese   Daten   zu   wenig   Anhaltspunkte,   um    hier   behandelt  zu   werden. 
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unvollständige  Angaben.  Unter  den  260  Betrieben,  die  1909  im 
Gange  waren,  war  in  119  oder  44,7  »/o  auch  Nachtarbeit  üblich. 
In  den  zwei  Elektrizitätswerken  bestand  die  Nachtarbeit  während 
des  ganzen  Jahres,  was  durch  die  Eigenart  dieser  Industrie  be- 
dingt ist.  Vielfach  griff  man  auch  in  den  Papierfabriken,  so- 
dann in  der  Nahrungs-  und  Genußmittelindustrie,  speziell  in  der 
Müllerei  und  Brauerei,  zur  Nachtarbeit,  ferner  in  der  keramischen, 
der  Textil-,  der  Bergwerks-,  der  Holz-,  der  chemischen  und  in 
der  Lederindustrie.  In  den  meisten  Betrieben  (77),  die  sich  ihrer 
bedienten,  geschah  dies  mehr  als  sechs  Monate  hindurch;  nur 
bei  einem  Drittel  der  Betriebe  (42)  betraf  dies  kürzere  Zeit. 
Unter  jenen  77  Betrieben  hatten  die  meisten  über  271  Arbeits- 
nächte im  Jahr.  In  der  Textilindustrie  mit  ihren  überwiegend 
weiblichen  Arbeitskräften  bediente  sich  die  Hälfte  aller  Betriebe, 
d.  h.  31,  der  Nachtarbeit.  Nur  in  drei  davon  wurde  während 
weniger  als  sechs  Monaten  im  Jahr  auch  nachts  gearbeitet,  in 
den  übrigen  28  dagegen  fast  während  des  ganzen  Produktions- 
jahres, —  diese  hatten  durchschnittlich  je  273  Arbeitstage  und 
257  Arbeitsnächte. 

In  den  Elektrizitätswerken,  in  der  keramischen,  sowie  teil- 
weise in  der  Nahrungs-  und  Genußmittelindustrie  mag  die  Nacht- 
arbeit insbesondere  durch  die  Besonderheit  des  Produktionsvor- 
ganges, bezw.  die  Notwendigkeit  kontinuierlichen  Betriebes,  ebenso 
in  den  Staatsbergwerken,  wegen  dringender  Bedürfnisse  der  All- 
gemeinheit, bis  zu  einem  gewissen  Grade  gerechtfertigt  werden; 
in  den  übrigen  Industriezweigen  und  besonders  bei  der  Textil- 
industrie entspringt  sie  dagegen  nicht  Gründen  zwingender 
Notwendigkeit,  sondern  dem  eigennützigen  Streben  der  Fabri- 
kanten, durch  rasche  Ausnützung  ihres  stehenden  Kapitals  ihren 
Gewinn  extra  auf  Kosten  der  Gesundheit  ihrer  allzu  abhängigen 
Arbeiter  zu  steigern.'''') 


ä3)  über  die  Zahl,  Alter,  Geschlecht  u.  s.  w.  der  mit  Nachtarbeit  Be- 
schäftigten gewährt  die  Enquete  ebenso  wenig  Auskunft,  wie  etwa  über 
die  allgemeinen  Arbeitsbedingungen  und  die  sonstigen  Beziehungen  zwischen 
Unternehmern   und   Arbeitern. 
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Die  angeführten  Angaben  über  den  Lohn  der  bulgarischen 
Fabrikarbeiter  lassen  denselben  sehr  gering  erscheinen;  mit  dem 
in  Westeuropa  zu  zahlenden  verglichen,  ist  er  unbegreiflich 
niedrig.  Der  Ursachen  für  diese  Geringfügigkeit  des 
Lohnes  sind  \dele,  aber  sie  alle  wurzeln  in  dem  noch  unent- 
wickelten und  zurückgebliebenen  Wirtschaftsleben  Bulgariens. 

Vor  allem  ist  es  die  geringe  Produktivität  des  bul- 
garischen Fabrikarbeiters,  die  von  Umständen  bedingt  ist,  deren 
einige  bereits  erwähnt  wurden;  sie  hängt  unter  anderem  auch 
mit  der  Beschränktheit  der  Fabrikbetriebe  zu- 
sammen, die  nicht  erlaubt,  alle  die  vollkommenen  technischen 
Vorrichtungen  einzuführen,  über  die  die  westeuropäischen 
Fabriken  verfügen.  Es  sei  hier  daran  erinnert,  daß  die  größte 
Fabrikunternehmung  Bulgariens  —  die  Zuckerfabrik  in  Sofia  — 
im  Jahre  1909  ein  Anlagekapital  von  nur  3,5  Mill.  Fr.  hatte 
und  daß  auf  einen  Fabrikbetrieb  durchschnittlich  rund  250  000  Fr. 
Anlagekapital  entfielen. 

Jene  geringe  Lohnhöhe  folgt  aber  auch  zum  Teil  aus  dem 
engen  Bedürfniskreis  des  bulgarischen  Arbeiters  und  be- 
sonders des  in  die  Fabrik  gehenden.  Dieses  Moment  fällt  besonders 
ins  Gewicht,  da  ja  die  meisten  Fabrikarbeiter  nur  kurze  Zeit 
solche  bleiben,  in  dieser  kurzen  Episode  ihrer  Existenz  bleiben 
sie  einfach  die  überaus  genügsamen,  ländlichen  Tagelöhner,  die 
sie  vordem  waren.  Die  relativ  niedrigen  Preise  der  Lebensmittel 
in  Bulgarien  kommen  dem  begünstigend  entgegen. 

Als  lohnbestimmendes  Moment  wirkt  auch  die  Organi- 
sation der  Fabrikarbeiter.  Die  Arbeiterbewegung  macht 
sich  in  Bulgarien  aber  mehr  unter  den  Handwerksgehilfen  als 
unter  den  Fabrikarbeitern  geltend,  obgleich  die  Organisierung 
dieser  scheinbar  viel  leichter  ist.  Bis  etwa  zum  Jahre  1909 
wurden  mit  seltenen  Ausnahmen  alle  Streiks  —  und  deren  gab 
es  viele  —  von  den  Arbeitern  des  Kleingewerbes  betrieben."'*') 
Dies  ist  nicht  etwa  durch  die  unerträglichere  Lage  der  Hand- 

90)  An  den  etwa  321  Streiks,  die  1909  und  teilweise  1910  durch  die 
beiden  sozialistischen  Gewerkschaftsbünde  geführt  wurden,  beteiligten  sich 
zusammen  etwa  9916  Arbeiter;  auf  die  Fabrikindustrie  entfielen  davon  25 
Streiks    mit    949    Teilnehmern.    (Annuaire    statistiqud    etc.,     1910,    S.    542  f.) 
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Werksgehilfen  zu  erklären,  —  es  kann  nicht  behauptet  werden, 
daß  die  Lage  der  Fabrikarbeiter  besser  wäre.  Daß  die  Fabriken 
nicht  durch  Ausstände  beunruhigt  wurden,  liegt  wiederum  an 
der  Bedürfnislosigkeit  und  am  niedrigeren  Kulturniveau 
ihrer  Arbeiter.  Es  ist  bekannt,  wie  untauglich  zur  Organisation 
Frauen  und  Kinder  sind,  die  einen  so  beträchtlichen  Prozentsatz 
der  Arbeitskräfte  in  den  Fabriken  bilden,  ja  dort,  wo  das  Fabrik- 
proletariat am  stärksten  vertreten  ist  —  in  der  Textilindustrie  — 
sogar  die  Mehrheit  ausmachen.  Aber  auch  die  männlichen  Fabrik- 
arbeiter stehen  in  dieser  Beziehung  nicht  wesentlich  besser,  da 
sie  überhaupt  noch  wenig  vom  typischen  Fabrikarbeiter  an  sich 
haben.  Sie  rekrutieren  sich  zu  fast  gleichen  Teilen  aus  Städten 
und  vom  Lande,  und  so  bilden  sie  ein  Gemisch  sozusagen  hete- 
rogener Elemente,  in  denen  der  Organisationsgedanke  nur  schwer 
an  Boden  gewinnen  und  zu  dauernden  Erfolgen  führen  kann. 
Anders  ist  es  im  Handwerk.  Hier  stammt  der  Nachwuchs  aus 
den  Städten  und  ist,  wie  die  Berichte  der  Gewerkschaften  be- 
kunden, geistig  regsamer,  auch  weniger  bedürfnislos  und  weniger 
ergeben  gegenüber  unwürdiger  Behandlung.  Auch  in  den  ent- 
legensten Winkeln  des  Landes  zögern  sie  nicht,  zum  Streik  zu 
schreiten,  wenn  sie  hoffen  können,  dadurch  ihrer  Lage  aufzu- 
helfen, während  die  Massen  der  Fabrikarbeiter  sich  aus  den  an- 
gedeuteten Gründen  selten  zu  solchem  Vorgehen  entschließen. 


i)    Brenn-   und   Rohmaterialien. 

Von  allen  (1909)  in  der  Fabrikindustrie  verbrauchten  Brenn- 
materialien im  Werte  von  2,63  Mill.  Fr.  (1904:  1,02)  waren 
heimischen  Ursprungs  51,5  «/o  (1,35  Mill.  Fr.)  und  fremden  48,5  o/o 
(1,28  Mill.  Fr.).  Während  der  Jalire  1905/09  hat  sich  der  Ver- 
brauch fremder  Brennmaterialien  relativ  mehr  als  verdoppelt, 
denn  1904  machten  diese  nur  22,7  o/o  vom  Gesamtwerte  aus.  Der 
Verbrauch  heimischer  Brennmaterialien  hat  sich  dagegen  (relativ) 
genau  um  Vs  vermindert  (1904:  77,3  «/o).  Da  Brennmaterialien 
wegen  der  großen  Wichtigkeit  des  Kohlenbergbaus  für  jede  Volks- 
wirtschaft in  steigendem  Maße  vom  Inlande  bezogen  werden  sollten. 
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will  es  scheinen,  als  bringe  die  bulgarische  Fabrikindustrie  der 
heimischen  Volkswirtschaft  nicht  jenen  Nutzen,  den  sie  bringen 
soll.  Beim  heutigen  Zustand  des  bulgarischen  Kohlenbergbaus 
bleibt  jedoch  der  sich  stark  ausdehnenden  Fabrikindustrie  nichts 
anderes  übrig,  als  vom  Auslande  Kohlen  zu  beziehen.  Die  Tat- 
sache, daß  der  größere  Teil  der  heimischen  Produktion  an  Stein- 
kohlen von  den  Staatsbahnen  absorbiert  wird,  deutet  an,  wie 
wenig  davon  für  die  Industrie  und  den  Privathaushalt  übrig 
bleibt.  Nur  die  den  Bergwerken  nahe  liegenden  Städte  können 
mit  jenem  Rest  noch  einen  Teil  ihres  Kohlenbedarfes  decken,  alle 
entfernteren  Orte  sind  auf  ausländische  Kohlen  angewiesen,  die 
im  allgemeinen  qualitativ  besser  sind,  vergl.  auch  S.  169  f. 

Einige  Ziffern  mögen  das  Verhältnis  der  inländischen  Kohlen- 
produktion  zum  inländischen  Kohlenverbrauch  beleuchten. 

Steinkohlen,  nach  Tonnen  des  Gewichts: 


1905 

1906 

1907 

1908 

1909 

luländiscbe  Produktion 

172999 

143630 

180426 

175352 

221554 

Einfiilir  (Koks  iubegriffen) 

41592 

44135 

76829 

134281 

111432 

zusammen  214591    187765    257258    309633    332986 

Von  der  Gesamtmenge  der  1909  im  Lande  verbrauchten 
Steinkohlen  und  Koks  entfällt  auf  die  vom  Staate  begünstigte 
Industrie  mehr  als  1 1  (98  756  t).  Das  meiste  der  von  jener 
Industrie  konsumierten  ausländischen  Brennmaterialien  brauchte 
die  Nahrungs-  und  Genußmittelindustrie,  sodann  —  in  Form  von 
Koks  zum  Schmelzen  der  Kupfererze  —  die  Bergwerks-  und  die 
Textilindustrie;  in  diesen  Industrien  wurden  zugleich  mehr  aus- 
ländische Brennstoffe  als  solche  heimischen  Ursprungs  verbraucht. 
Doch  hängt  der  Verbrauch  von  heimischem  oder  ausländischem 
Brennmaterial  allermeist  nicht  mit  der  Art  des  Industriezweiges 
zusammen,  sondern  richtet  sich  nach  der  geographischen  und 
Verkehrslage   der   einzelnen   Fabrikunternehmungen. 

Weit  weniger  als  in  Bezug  auf  die  Brennstoffe  ist  Bulgarien 
hinsichtlich  der  Rohmaterialien  für  die  Industrie  auf  das 
Ausland  angewiesen.  So  wurde  denn  für  1909  festgestellt,  daß 
sogar  eine,  freilich  geringe,  relative  Verminderung  der  Einfuhr 
ausländischer  Rohstoffe  eingetreten  war.  Von  den  während  jenes 
Jahres  von  der  Industrie  verbrauchten  Rohmaterialien  im  Werte 
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von  50,2  Mill.  Fr.  (1904:  21,9)  entfielen  auf  die  heimischen  36,8 
Mill.  Fr.  oder  73,4  o/o  (1904:  71,8  o/o)  und  auf  die  fremden  13,4 
Mill.  Fr.  oder  26,6  o/o  (1904:  28,2  o/o).  Für  mehr  als  die  Hälfte 
ienes  Betrages  für  Rohstoffe  —  für  30,7  Mill.  Fr.  oder  61,2  o/o 
(1904:  53,0  o/o)  —  verbrauchte  allein  die  Nahrungs-  und  Genuß- 
mittelindustrie. Der  Reihe  nach  verbrauchten  dann  die  Textil- 
industrie 23,2  o;o  (1904:  31,7  o/o),  die  Lederindustrie  6,7  o/o  (1904: 
6,50/0),  die  Holzindustrie  3,2  0/0  (1904:  2,0  0/0)  aller  Rohstoffe 
ü.  s.  w. 

Mehr  als  die  Hälfte  aller  vom  Auslande  bezogenen  Rohstoffe 
entfallen  auf  die  Textilindustrie,  nämlich  54,4  0/0  (1904:  48,6  0/0); 
in  der  gleichen  Reihenfolge  wie  1904  kommen  dann  die  Leder- 
industrie, die  chemische  Industrie,  die  Nahrungs-  und  Genußmittel- 
industrie u.  s.  w.  Das  Verhältnis  zwischen  einheimischen  und 
fremden  Rohmaterialien  ist  bei  den  einzelnen  Industriezweigen 
verschieden:  während  in  der  Nahrungs-  und  Genußmittel-,  in  der 
Holz-  und  in  der  keramischen  Industrie  iene  überwiegen,  werden 
in  allen  übrigen  diese  mehr  verwendet.  Prozentual  zeigen  das 
Verhältnis  zwischen  den  in  den  einzelnen  Industrien  ver- 
brauchten einheimischen  und  fremden  Rohstoffen 
nachstehende  Daten  an: 


h 

Ein- 
eimische 

fremde 

zu- 
sammen 

Ein- 
heimische 

fremde 

zu- 
sammen 

Nabr.-u.Geu.-Ind. 

96,6 

3,4 

100,0 

Chera.  lud.       24,0 

76,0 

100,0 

Holzindustrie 

68,2 

31,8 

100,0 

Bergwerksind. 21, 6 

78,4 

100,0 

Keram.  Industrie 

59,0 

41,0 

100,0 

Papierind.        14,3 

85,7 

100,0 

Textilindustrie 

37,8 

62,2 

100,0 

Metallind.         6,9 

93,1 

100,0 

Lederindustrie 

32,8 

68,2 

100,0 

Elektr.-Gew.     0,0 

100,0 

100,0 

Die  Nahrungs-  und  Genußmittelindustrie  bekommt  fast  alle 
ihre  Rohmaterialien  aus  dem  Lande,  —  lauter  landwirtschaftliche 
Produkte,  also  Erzeugnisse  des  Hauptproduktionszweiges  der  bul- 
garischen Volkswirtschaft. 

Das  Überwiegen  der  fremden  Rohstoffe  bei  der  zweitwichtig- 
sten, der  Textilindustrie,  erklärt  sich  durch  das  Aufkommen  neuer 
Fabriken  für  Baumwoll-  und  Leinengewebe,  für  Seilerwaren 
u.  a.  m.,  die  fast  alles  ihnen  nötige  Rohmaterial,  bezw.  alle  Halb- 
fabrikate aus  dem  Auslande  beziehen,  da  das  Inland  auf  diesem 
Gebiete  zurück  ist.    Dazu  hat  jedoch  noch  ein  anderes  Moment 
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beigetragen.  Wie  noch  in  einem  anderen  Zusammenhang  gesagt 
werden  soll,  war  es  der  Umstand,  daß  in  der  Wollindustrie,  der 
bedeutendsten  Textilindustrie,  eine  gewisse  Spezialisierung 
Platz  gegriffen  hat.  Neben  dem  bis  vor  kurzem  allein  vertretenen 
Typus  der  kleinen  „kombinierten"  Betriebe  für  Spinnerei  und 
Weberei,  die  den  ganzen  Produktionsprozeß  besorgten,  aber  un- 
vollkommen und  kostspielig,  tauchten  größere  Unternehmungen 
auf,  die  nur  das  Weben  besorgten.  Ihr  Rohmaterial  —  in  diesem 
Falle  also  das  Halbfabrikat  Wollgarn  —  bezogen  diese  Fabriken 
billiger  und  besser  vom  Auslande.  Der  lebhaften  fremden  Kon- 
kurrenz gegenüber  sah  sich  die  bulgarische  Wollindustrie  ge- 
zwungen, von  der  ursprünglich  von  ihr  fast  ausschließlich  be- 
triebenen Herstellung  des  viel  begehrten,  soliden  Schayaktuches 
teilweise  abzusehen  und  das  Schwergewicht  auf  die  Erzeugung 
feinerer  Wollstoffe  zu  verlegen.  Hierfür  ist  aber  die  bulgarische 
Wolle  etwas  zu  spröde,  —  sie  muß  mit  der  schmiegsameren 
fremden,  in  Bulgarien  als  „europäische"  bezeichneten,  vermischt 
werden,  vergl.  auch  S.  208. 

Die  bulgarische  Wollindustrie  verarbeitete  1909  etwa  nur 
25  o/o  des  gesamten  heimischen  Wollerträgnisses,  nämlich  2,4  Mill. 
kg.-*')  Trotz  der  Fülle,  in  der  die  Wolle  im  Lande  vorhanden  ist, 
stellt  sich  dieses  Material  doch  im  allgemeinen  teurer  als  aus- 
ländisches, da  es  vielfache  Verwendung  in  den  Hauswirtschaften 
findet,  so  daß  nur  ein  relativ  kleiner  Teil  auf  dem  Markte  er- 
scheint. So  kostete  nach  der  „Enquete"  1909  ein  Kilogramm  un- 
gewaschener heimischer  Wolle  1,69  Fr.  und  gewaschener  2,94  Fr., 
das  gleiche  Gewicht  fremder  Wolle  aber  1,67  bezw.  2,85  Fr. 
(zollfrei  2,63  Fr.).  Wie  sich  der  Preis  der  Wolle  auf  dem  in- 
ländischen Markte  gehoben  hat,  zeigen  die  Ziffern  der  offiziellen 
Statistik:  er  betrug  1901  für  ungewaschene  141  Fr.  per  100  kg, 
1909  aber  198  Fr.,  —  für  gewaschene  201  bezw.  294  Fr.  Diese 
Verteuerung  der  Wolle  begünstigte  naturgemäß  die  Verwendung 
der  billigen  ausländischen.  Dazu  kam  noch  die  Einführung  der 
Kunstwolle  in  jenen  Fabriken,   die  —  wie  die  Sliwener  — 

äi)  1908  zählte  man  in  Bulgarien  8  283  689  Schafe.  Nimmt  man  an, 
daß  jedes  dieser  Tiere  durchschnittlich  1,250  kg  Wolle  gibt,  so  wäre  das 
Gesamttrträgni.s  ungefähr  10  Mill.  kg. 
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für  den  Export  arbeiten.  Diese  Wolle  wird  nur  verwendet,  um 
die  bulgarischen  Wollgewebe  konkurrenzfähiger  gegenüber  den 
westeuropäischen  auf  den  Märkten  des  Orients  zu  machen;  zwar 
wird  diese  Wolle  mit  25  Fr,  per  100  kg  verzollt,  doch  kommt 
sie  auf  dem  bulgarischen  Markte  am  billigsten:  das  Kilogramm 
durchschnittlich  2,40  Fr.  gegen  2,60  bis  2,70  Fr.  für  gewöhn- 
liche Wolle. 

Das  Überwiegen  fremder  Rohmaterialien  in  der  Leder- 
industrie, die,  wie  erinnerlich,  neben  dem  Handwerke  er- 
wuchs und  ursprünglich  ausschließlich  heimische  Rohstoffe  bezw. 
Häute  verarbeitete,  erklärt  sich  ähnlich  wie  bei  der  Textilindustrie. 
Das  Hauptrohmaterial  dieser  Industrie,  die  Häute,  werden  größten- 
teils vom  Auslande  und  zwar  überwiegend  aus  nichteuropäischen 
Ländern,  wie  Madagaskar,  Indien,  Amerika,  Egypten  bezogen.  Da 
Bulgarien  ein  Land  mit  ausgedehnter  Viehzucht  ist,  so  erscheinen 
die  eben  bezeichneten  Bezüge  —  1909:  1,58  Mill.  Fr.  oder 
61,8  o/o  aller  verbrauchten  Häute  —  zunächst  unerklärlich.  Die 
bulgarische  Lederindustrie  verarbeitet  fast  ausschließlich  (mehr 
als  90  oo)  Rohhäute  von  großem  Hornvieh;  gerade  diese  liefert 
das  Inland  aber  nicht  in  genügender  Menge  auf  den  Markt,  da 
man  sie  in  den  Haushaltungen  ungegerbt  oder  nur  primitiv  zu- 
bereitet zur  Herstellung  von  sandalenartigem  Bauernschuhzeug 
(Opinzi)  verwendet.  Zudem  ist  ein  großer  Teil  der  einheimischen 
Häute  von  den  Industriellen  weniger  geschätzt,  einmal,  weil  das 
heimische  Vieh  dürftig  von  Wuchs  ist,  und  sodann,  weil  die  un- 
geschickte Art  der  Loslösung  der  Häute  von  den  geschlachteten 
Tieren  relativ  große  Teile  derselben  technisch  unverwendbar 
macht.^-)  Hier  muß  noch  hinzugefügt  werden,  daß  die  bulgarischen 
Lederindustriellen  von  den  Händlern  mit  fremden  Häuten  lang- 
fristigen  Kredit    bekommen,    ein    Moment,    das   bei    dieser 


^'-)  Daß  im  Lande  kein  Überfluß  an  Häuten  von  Großhornvieh  vorlianden 
ist,  beweist  auch  die  Statistik  des  auswärtigen  Handels.  Nach  ihr  werden 
Häute  gedachter  Art  fast  nur  eingeführt,  und  zwar  1910  für  3,75  Mill  Fr., 
während  nur  für  0,12  Mill.  Fr.  ausgeführt  wurden.  Umgekehrt  importierte 
man  gleichzeitig  nur  für  0,38  Mill.  Fr.  Kleinviehhäute  —  hauptsächlich  eine 
besondere  Art  von  Lammfellen  aus  Rumänien  und  Italien  für  Pelzwaren  — 
exportierte  aber   deren  für   3,28  Mill.    Fr. 
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Industrie  —  man  benötigt  für  das  Zubereiten  des  Leders  oft  ein 
Jahr  —  sehr  ins  Gewicht  fällt. 

Eine  wichtige  Rolle  spielen  in  der  Gerberei  auch  die  Gerb- 
mittel und  andere  Hilfsmaterialien  —  sie  machten  1909  22,4  o/o 
des  Wertes  aller  hier  verbrauchten  Rohmaterialien  aus.  Während 
der  etwa  zehn  letzten  Jahre  begann  man  aber  in  Bulgarien,  sich 
neuer,  ausschließlich  vom  Auslande  (Österreich,  Frankreich)  be- 
zogener Gerbstoffe  in  Form  von  Extrakten,  zum  Teil  auch 
von  Mineralien,  zu  bedienen,  die  mehr  und  mehr  die  vordem 
allein  verwendeten  heimischen  pflanzlichen  Stoffe  verdrängten. 
Von  der  zunehmenden  Bedeutung  dieser  Gerbstoffextrakte,  bezw. 
von  dem  Grade  der  Modernisierung  der  Lederindustrie,  mögen 
nachfolgende  Ziffern  Auskunft  geben,  die  sich  auf  die  Einfuhr 
solcher  Stoffe  beziehen: 


1895 

11,2  t 

Fr.  6344 

1903 

423,3  t 

Fr.  156175 

1897 

76,8  „ 

„  32408 

1905 

299,1  „ 

„  104728 

1899 

175,8  „ 

„  70569 

1907 

789,6  „ 

,.  252040 

1901 

204,2  „ 

„  78653 

1909 

1255,7  „ 

„  396760 

Während  einer  Periode  von  etwa  zehn  Jahren  (1899/1909) 
hat  sich  also  diese  Einfuhr  dem  Werte  nach  nahezu  versechs- 
facht. Von  allen  22  staatlich  begünstigten  Betrieben  dieser 
Branche  benutzten  1909  nur  3  solche  keine  Extrakte.''^) 

j)  Jahresproduktion. 

Gleich  den  bisher  ins  Auge  gefaßten  Momenten  beweist  auch 
die  Vermehrung  des  Produktionsertrages  während 
der  Jahre  1905/09  den  beträchtlichen  Fortschritt  der  Fabrik- 
industrie. Die  Bedeutung  einer  solchen  für  die  Volkswirtschaft 
läßt  sich  am  besten  nach  Wert,  Menge  und  Art  ihrer  Produkte 
ermessen.  Es  war  ja  einer  der  Hauptzwecke  des  Staates  bei  Förde- 
rung der  Fabrikindustrie  gewesen,  gleichzeitig  mit  der  Schaffung 
von  von  Witterungsverhältnissen  und  Boden  unabhängiger  Pro- 
duktionszweige, bezw.  sicherer  Finanzquellen  für  seine  wachsenden 
Ausgaben,  eine  gewisse  Emanzipation  der  Volkswirtschaft  von 
den  Großstaaten  mit  entwickelter  Industrie  herbeizuführen,  indem 


93)  Vgl.   S.    158  f.   dies.    Arbeit. 
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bodenständige  Produktionen  vollkommener  entwickelt  und  mit  alle- 
dem die  Zahlungsbilanz  auf  festere  und  sichere  Grundlagen  ge- 
stellt wurde.  Und  der  enorm  gesteigerte  Wert  der  von  der 
heimischen  Industrie  erzeugten  Produkte  beweist,  daß  sie  erfolg- 
reich bemüht  war,  auf  die  Intentionen  der  Staatsregierung  ein- 
zugehen. 

Im  Jahre  1909  belief  sich  der  Produktionsertrag  der  Fabrik- 
industrie —  ohne  den  der  drei  staatlichen  Eisenbahnwerkstätten, 
der  auf  1,4  Mill.  Fr.  Wert  zu  berechnen  ist  —  auf  76,9  Mill.  Fr. 
Das  bedeutet  gegen  das  Jahr  1904  (32,8  Mill.  Fr.)  ein  Mehr  von 
134,7  o/o.  Nimmt  man  an,  daß  hierbei  zu  große  Aufrundungen 
erfolgt  sind,  bringt  man  also  einen  erheblichen  Teil  zwecks  An- 
näherung an  die  Wirklichkeit  in  Abzug,  so  bedeutet  jener  Rest 
noch  immer  einen  schönen  Erfolg. 

In  welchem  Verhältnis  die  einzelnen  Produktionszweige  dem 
Werte  ihres  Produktionsertrages  nach  zueinander  1904 
bezw.  1909  standen,  zeigt  folgende  Zusammenstellung: 


1909 

1904 

Nahr.-u  Genußmittel-Industrie 

40,48  Mill.  Fr. 

52,7  % 

15,44  Mill.  Fr. 

47,1  X 

Textilindustrie 

17,44 

r> 

22,7   ^ 

10,73 

32,8   „ 

Lederindustrie 

4,54 

n 

5,9  ., 

1,68 

5,1   „ 

Bergwerksindustrie 

3,95 

n 

5,1   „ 

1,37        „ 

4,2  „ 

Holzindustrie 

2,70 

3,5  „ 

0,66 

2,0  „ 

Chemische  Industrie 

2,46 

3,2  „ 

1,57 

4,8  „ 

Metallindustrie 

2,15 

2,8  „ 

0,50 

1,5  „ 

Keramische  Industrie 

1,79 

2,3  „ 

0,44 

1,3  „ 

Papierindustrie 

0,46 

0,6  „ 

0,03        „ 

0,1   „ 

Elektrizitätsgewinnuag 

0,93 

1,2  „ 

0,35 

1,1  „ 

76,90  Mill.  Fr.  100,0  «/o         32,77  Mill.  Fr.  100,0  »  » 

Mit  25,0  Mill.  Fr.  weist  die  Nahrungs-  und  Genußmittel- 
industrie die  ansehnlichste  Steigerung  des  Wertes  der  Produktion 
auf,  —  nach  ihr  rangieren  die  Textilindustrie  mit  6,7  Mill.  Fr., 
die  Lederindustrie,  die  Holzindustrie  u.  s.  w.  Die  beiden  Haupt- 
industriezweige, die  Nahrungs-  und  Genußmittel-  und  die  Textil- 
industrie, stehen  auch  hier  wieder  voran,  —  auf  sie  allein  ent- 
fallen drei  Viertteile  der  in  der  gesamten  bulgarischen  P^abrik- 
industrie  erzeugten  Werte,  doch  ist  ihr  Anteil  von  79,9  «o  (1904) 
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auf  75,4  0,0  (1909)  zurückgegangen.  Diese  Verminderung  be- 
dingen die  Produktionswerte  in  der  Textilindustrie,  denn  in  der 
Xahrungs-  und  Genußmittelindustrie  zeigt  sich  eine  Vergrößerung 
ihres  Anteils  an  jenem  Gesamtwerte  der  Produktion  von  47,1 
auf  52,7  0/0,  in  der  Textilindustrie  dagegen  eine  Verminderung 
von  32,8  auf  22,7  o/o.  Relativ  am  geringsten  gewachsen  ist  der 
Produktionswert  in  der  Textil-  und  in  der  chemischen  Industrie: 
der  Anteil  jener  am  Gesamtproduktionswerte  hat  sich,  wie  er- 
w^ähnt,  sogar  um  1/3,  der  Anteil  dieser  um  I4  vermindert.  Da- 
gegen hat  der  Produktionswert  relativ  am  stärksten  zugenommen 
bei  der  Papierindustrie  (er  steigerte  sich  hier  17  fach),  bei  der 
Metall-,  Holz-  und  keramischen  Industrie  (je  4  fach),  bei  der 
Bergwerks-,  Leder-  und  Nahrungsmittel-Industrie  (3-  bezw.  nahezu 
3  fach),  bei  der  Textil-  und  chemischen  Industrie  (etwa  2  fach). 
Demnach  weisen  die  stärkste  relative  Vermehrung  der  Produktions- 
erträge gerade  jene  neuen  Industriezweige  auf,  deren  Anlage- 
kapitalien am  meisten  gewachsen  sind:  die  Papier-,  Metall-,  Holz- 
und  keramische  Industrie. 

Es  wäre  jedoch  irrig,  aus  der  schwächeren  Steigerung  des 
Wertes  der  produzierten  Waren  mancher  Industriezweige,  z.  B. 
der  Textilindustrie,  ohne  weiteres  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  jene 
Werte  sich  wesentlich  weniger  mehrten,  als  die  anderer  Industrie- 
zweige, bei  denen  sich  ein  stärkeres  Anwachsen  des  absoluten 
Warenwertes  bemerkbar  macht.^0  Als  viel  zuverlässigeres  Kri- 
terium für  die  Beurteilung  der  Steigerung  der  Produktionsfähig- 
keit und  damit  der  Produktion  selbst  der  verschiedenen  Industrie- 
zweige dürften  die  früher  betrachteten  Elemente  der  Produktion, 
—  die  Vermehrung  des  Anlagekapitals,  der  motorischen  Kräfte, 
des  Arbeiterpersonals  u.  s,  w.  —  anzusehen  sein;  die  Produktions- 
werte aber  gestatten  dafür  eine  allgemeine  Orientierung  über  die 


9'')  Nach  der  Handelsstatistik  für  1910  betrug  der  Wert  iür  je  100  kg 
ausgeführten  Weizen  15,92  Fr.,  Weizenmehl  22,44  Fr.,  Rindshäute  91,37  Fr., 
Sohlenleder  271,46  Fr.,  ungewaschene  Wolle  164,35  Fr.,  Wollgarn,  unge- 
färbt 456,52  Fr.,  gefärbt  639,97  Fr.,  Wolltuch,  ungefärbt  591,95  Fr.,  ge- 
färbt 1193,89  Fr.  Während  der  Wert  des  Weizenmehls  um  nur  1/3  höher 
war  ali-  der  des  Weizens,  betrug  derjenige  des  Sohlenleders  3  Mal,  jener 
df's  gefärbten   Wolltuches  sogar  7  Mal  mehr  als  der  des  Rohmaterials. 
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erzielten  Erfolge  der  Fabrikindustrien,  wenn  man  dabei  die  Be- 
sonderheit jedes  Produktionszweiges  berücksichtigt. 

Die  Hauptprodukte,  die  in  den  einzelnen  Industrie- 
zweigen erzeugt  wurden,  repräsentierten  folgende  Werte  in  MiU. 
Fr.:  Mehl  29,4  (1904:  8,8);  Kleie  3  (0,6);  Zucker  2  (1,1);  Bier 
3,5  (1,9);  gereinigter  Spiritus  1  (0,7);  Wolltuche  und  -Stoffe  7; 
gröbere  Wolltuche  2,3;  Wollgarn  2,1  (1904:  zusammen  7,2); 
Baumwollgarn  2,1  (1,7);  Baum  Wolltuche  0,9;  verschiedene  Stricke- 
reien 0,8  (0,3);  Leinengewebe  0,6;  Seilerwaren  0,6;  Sohlenleder 
1,7  (0,8);  mittlere  Ledersorten  1,7  (0,7);  Steinkohlen  2,6  (1,3); 
Kohkupfer  1,1;  Bretter  und  Balken  1,4  (0,4);  Möbel  0,5;  Seifen 
1,0;  Rosenöl  0,5;  einfache  Maschinen  und  Maschinenteile  0,6; 
Gußeisenwaren,  feuerfeste  Geldschränke  und  eiserne  Konstruk- 
tionen 0,5;  Ziegelsteine  (gewöhnliche  und  feuerfeste)  0,9  (0,3); 
Röhren  0,5;  Packpapier  und  Karton  0,5;  elektrische  Kräfte 
0,9  (0,3). 

Eine  große  Menge  von  Fabrikerzeugnissen,  die  1904  kaum 
erwähnenswert  waren,  wurden  1909  bereits  in  Massen  hergestellt, 
so  daß  mit  ihnen  ein  beträchtlicher  Teil  des  inländischen  Bedarfs 
befriedigt  werden  konnte. 

Für  1909  liegen,  im  Unterschiede  zu  1904,  auch  Daten  über 
die  im  In-  und  Auslande  abgesetzten  Produkte  der  Fabrikindustrie 
vor.  Widerlegen  die  Ziffern  über  die  starke  Erhöhung  der  Pro- 
duktionserträge der  Fabrikindustrie  aufs  anschaulichste  die  Be- 
hauptungen mancher  bulgarischen  Volkswirte,  daß  bei  der  ge- 
ringen Konsumtionskraft  der  inländischen  Bevölkerung  an  eine 
nennenswerte  Expansion  und  Entwicklung  der  bulgarischen  Fabrik- 
industrie nie  zu  denken  sei,  so  zeigen  die  nicht  unbedeutenden 
Werte  mancher  ausgeführten  Fabrikate,  daß  gewisse  Zweige  jener 
Industrie  bei  fernerer  Entwicklung  auch  auf  fremde  Märkte 
rechnen  dürfen. 

Von  allen  im  Jahre  1909  in  der  Fabrikindustrie  erzeugten 
Waren  im  Werte  von  74,3  Mill.  Fr.  —  die  staatlichen  Betriebe 
werden  hier  nicht  in  Betracht  gezogen  —  sind  für  69,4  Mill.  Fr. 
(93,3  o/o)  im  selben  Jahre  verkauft  worden,  für  54,2  Mill.  Fr. 
(78,2  o/ö  aller  verkauften  Waren)  im  Inlande  und  für  15,1  Mill.  Fr. 
(21,8  o/o)  im  Auslande.  An  diesem  Export  beteiligte  sich  die  Nah- 
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rungs-  und  Genußmittelindustrie  mit  9,8  Mill.  Fr.  (64,8  %  des 
Wertes  der  von  der  Fabrikindustrie  überhaupt  exportierten  Waren), 
die  Textilindustrie  mit  3,6  Mill.  Fr.  (23,6  ob),  die  Bergwerks- 
industrie mit  1,1  Mill.  Fr.  (7,5  o/o),  die  chemische  Industrie  mit 
0,5  Mill.  Fr.  (3,0  »o),  die  Holzindustrie  mit  0,2  Mill.  Fr.  (1,0 'Vo). 
Die  (private)  Bergwerksindustrie  setzte  den  größten  Teil  ihrer 
Erzeugnisse,  nämlich  82,0  «/o,  auf  dem  ausländischen  Markte  ab, 
die  Nahrungsmittelindustrie  25,4  o/o,  die  Textilindustrie  22,2  o/o, 
die  chemische  Industrie  20,3  o/o,  die  Holzindustrie  7,0  o/o.  Die 
Bergwerksindustrie  exportierte  fast  nur  Rohkupfer,  das  allermeist 
nach  den  Vereinigten  Staaten  und  in  kleinen  Mengen  nach  Deutsch- 
land ging.  Bei  der  Nahrungs-  und  Genußmittelindustrie  beteiligte 
sich  nur  die  Müllerei  am  Export,  ein  verschwindender  Teil 
desselben  entfiel  auf  die  Brauerei.  Seinen  Hauptabsatz  findet 
das  bulgarische  Exportmehl  in  der  Türkei,  wohin  solches  für 
8,6  Mill.  Fr.  oder  87,5  o/o  des  exportierten  Mehies  überhaupt,  ging. 
Wichtig  für  diese  Ausfuhr  sind  ferner  Egypten,  England,  Öster- 
reich und  Deutschland  —  die  beiden  letzten  Länder  kommen  nur 
als  Abnehmer  der  Müllereiabfälle  (Kleie)  in  Betracht.-'^)  In  der 
Textilindustrie  nimmt  am  Export  nur  die  Wollindustrie  teil 
und  zwar  mit  gröberen  Wollgeweben,  im  Werte  von  3,5  Mill.  Fr., 
dazu  mit  wollenen  Besatzschnüren  und  Teppichen  im  Werte  von 
0,1  Mill.  Fr.  Auch  hier  ist  der  Hauptabnehmer  wiederum  die 
Türkei,  wohin  für  3,3  Mill.  Fr.  (95,1  o/o)  Textilwaren  abge- 
setzt wurden,  —  nach  Serbien  gingen  solche  für  0,1  Mill  Ft. 
(3'ö),  vergl.  auch  S.  223  ff.  Alle  ausgeführten,  fabrikmäßig  her- 
gestellten Teppiche  im  Werte  von  39  000  Fr.  gingen  nach  den 
Vereinigten  Staaten,  dagegen  die  Besatzschnüre  im  Werte  von 
56  220  Fr.  nach  Österreich  (Bosnien).  Diese  Ziffern  beziehen 
sich  aber  nur  auf  den  Export  der  vom  Staate  begünstigten  Woll- 
stoffabriken.  Nach  der  Handelsstatistik  betrug  der  Wert  der  aus- 
geführten Wollwaren  4,94  Mill.  Fr.,  also  1,3  Mill.  Fr.  mehr 
als  der  der  exportierten  Erzeugnisse  der  Fabrikindustrie.  Neben 
diesen  kommen  mit  nicht  unbedeutenden  Mengen  noch  solche  der 
Hausindustrie,  besonders  aber  der  —  wegen  ihres  geringen  Um- 


9-0  Vgl.   S.    191  ff.   (lies.   Arbeit. 
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fangs  vom  Staate  nicht  begünstigten  —  Besatzschnurwerkstätten 
in  Betracht;  die  Ausfuhr  von  Besatzschnüren  erreichte  nach  der 
Handelsstatistik  1909  den  Wert  von  1,1  Mill.  Fr. 

Die  chemische  Industrie  exportierte,  wie  erwähnt,  Erzeug- 
nisse im  Werte  von  0,46  Mill.  Fr.,  davon  die  Rosenöl- 
industrie  allein  für  0,42  Mill.  Fr.  Diese  setzte  nahezu  ihre 
ganze  Produktion  im  Auslande  ab:  73,6  «/o  davon  gingen  nach 
Prankreich,  12,2  »/o  nach  England,  7,1  %  nach  den  Vereinigten 
Staaten,  4,7  o/o  nach  Rußland  und  2,4  %  nach  Deutschland.  Der 
Wert  des  ausgeführten  Rosenöls  bildete  freilich  nur  2,8  o/o  von 
dem  sämtlicher  exportierter  Fabrikate.  Da  die  gesamte  Rosenöl- 
ausfuhr —  die  Kleinproduktion  inbegriffen  —  1909  5,3  Mill.  Fr. 
betrug  (1910:  5,5;  1911:  7,4),^«)  so  zeigt  sich  hier  deutlich,  welch 
unbedeutender  Teil  der  Produktion  bezw.  der  Ausfuhr  auf  die 
wirklich  fabrikmäßige  Rosenölindustrie  (3  Betriebe)  entfällt,  — 
offenbar  ist  sie  noch  ziemlich  expansionsfähig. 

* 

k)    Produktion  der  einzelnen  Industrien. 

Daß  die  meisten  Industrien  bei  Versorgung  des  Landes  mit 
heimischen  Fabrikaten  viel  an  Bedeutung  gewonnen  haben,  mögen 
ein  paar  vergleichende  Ziffern  von  Einfuhr  und  inländischer  Pro- 
duktion einzelner  Fabrikate  dartun. 

Es  sei  zuerst  auf  die  vor  1894  mehr  handwerksmäßig  be- 
triebenen, und  —  wie  auf  S.  153  erwähnt  wurde,  —  seit  etwa 
zehn  Jahren  gründlich  umgestaltete  Lederindustrie  ver- 
wiesen. Dieser  letzten  Tatsache  ist  es  zu  verdanken,  daß  der 
Import  von  Sohlen-  und  Oberleder,  der  im  Durchschnitt  der 
Jahre  1886/90  den  Wert  von  2,3  Mill.  Fr.,  1904  aber  den  von 
4,3  Mill.  Fr.  erreichte,  schließlich  stagnierte  und  sich  1908  nur 
noch  auf  3,1  Mill.  Fr.  belief.  Sein  nochmaliges  Anwachsen  im 
Jahre  1911  auf  4,2  Mill.  Fr.  ist  eine  Ausnahmeerscheinung,  die 
jenem  außerordentlich  lebhaften  Außenhandel  dieses  Jahres  zuzu- 
schreiben ist,  der  im  Gefolge  eines  besonderen  wirtschaftlichen 
Aufschwungs  eintrat.   Daß  die  heimische  Lederindustrie  erheblich 


96)  Dieser  Export  verteilte  sich  (1909)  in  Mill.  Fr.  so:  Frankreich  2,02, 
Deutschland    1,08,    England    0,94,    Ver.    Staaten    0,74    u.  s.  w. 
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an  Boden  gewann  —  auf  Kosten  der  Einfuhr  fremder  Leder- 
waren — ,  geht  aus  folgenden  Daten  hervor:  1904  betrug  jene 
Einfuhr,  wie  erwähnt,  4,3  Mill.  Fr.;  der  Produktionsertrag  der 
Lederindustrie  nach  der  Industriezählung  des  gleichen  Jahres 
aber  nur  1,7  Mill.  Fr.,  —  1909  aber  jene  3,8  und  dieser  4,5 
Mill.  Fr.  Seither  gestaltete  sich  dieses  Verhältnis  noch  vorteil- 
hafter. Diese  Industrie  ist  trotz  der  Geringfügigkeit  der  darin 
angelegten  Kapitalien  von  größter  Wichtigkeit  für  die  bulgarische 
Volkswirtschaft,  zumal  die  Bedingungen  für  ihre  weitere  Ent- 
wicklung überaus  günstige  sind. 

Nur  von  der  —  ebenso  alten  und  gleichfalls  begünstigten  — 
Seifenindustrie  ist  kein  Fortschritt  zu  melden.  Dafür 
läßt  sich  gerade  an  ihr  wie  an  einem  Schulbeispiel  dartun,  von 
welch  eminenter  Bedeutung  der  Zollschutz  sein  kann,  sobald 
es  sich  um  das  Aufkommen  einer  Industrie  gegen  ausländischen 
Wettbewerb  handelt.  Letzterer  ging  in  diesem  Falle,  da  75  "/o 
aller  Import-Waschseifen  türkischer  Provenienz  sind,  vom  süd- 
lichen Nachbarlande  aus. 

Nach  den  Handelskonventionen  von  1900  und  1906  unterlag 
die  türkische  Seife  beim  Import  nach  Bulgarien  nur  einem  Zoll 
von  8  o/o  des  Wertes  und  war  akzisenfrei.  Daher  nahm  der  Seifen- 
import, gleich  dem  vieler  anderer  Produkte  türkischer  Provenienz, 
von  1900  bis  1910  enorm  zu.  Hatte  er  1897/99  bei  18  o/o  Wert- 
zoll jälu'lich  0,32  Mill.  Fr.  betragen,  so  schwoll  er  1910  auf 
1,46  Mill.  Fr.,  bezw.  die  Seifeneinfuhr  überhaupt  von  0,43  auf 
2,17  Mill.  Fr.  an.  Die  Konkurrenz  der  fremden  Seife  war  uner- 
träglich für  die  noch  schwache,  nach  Festigung  ringende  bul- 
garische Industrie.  Diese  ging  im  Verhältnis  zum  sich  erweiternden 
Absatz  der  Seife  überhaupt  zurück:  ihre  Produktion  hatte  1904 
den  Wert  von  1,01  Mill.  Fr.,  1909  denjenigen  von  1,07  Mill.  Fr., 
während  gleichzeitig  die  Einfuhr  fremder  Seife  von  0,76  Mill.  Fr. 
auf  2,27  Mill.  Fr.  anwuchs.  Ein  Umschwung  der  Lage  trat  erst 
Anfang  des  Jahres  1911  ein,  da  eben  jener  Hauptkonkurrent, 
die  türkische  Seife,  seither  nach  dem  Zolltarif  von  1905  per 
100  kg  12  Fr.  zu  zahlen  hatte,  was  nach  dem  damaligen  Seifen- 
preis einem  Wertzoll  von  etwa  16  «/o,  dem  doppelten  Zollsatz  als 
vor  1910,  gleichkam.   Der  Effekt  dieses  Zollsatzes  war  der,  daß, 


—    160    — 

wie  die  Einfuhr  türkischer  Waren  im  allgemeinen,  so  auch  die 
der  der  Seifen,  stark  zurückging,  von  1910  auf  1911  allein  um 
etwa  ein  Drittel  ihres  Wertes.  In  nächster  Zeit  wird  freilich  die 
heimische  Seifenindustrie  noch  nicht  im  Stande  sein,  die  absolute 
Verminderung  des  Seifenimports  herbeizuführen,  immerhin  dürfte 
es  ihr  gelingen,  einen  immer  größeren  Teil  des  bulgarischen 
Marktes  an  sich  zu  reißen.  Für  ihre  Entwicklung  existieren  die 
günstigsten  Bedingungen,  in  erster  Linie  ein  Überfluß  an  Roh- 
material, speziell  Talg. 

Zu  den  ältesten  Industrien  zählt  noch  die  Molkerei  bezw.. 
Käserei.  Die  ausgedehnten  und  sich  völlig  selbst  überlassenen 
Allmenden  und  Gebirgsweiden  gestatten  eine  extensive,  bezw. 
billige  Viehzucht,  für  die  das  Schaf,  seiner  großen  Anspruchs- 
losigkeit wegen,  am  geeignetsten  erscheint.  Daher  kommt  es,  daß 
das  Rind  hauptsächlich  als  Zugtier  gezüchtet  wird,  während  für 
die  Milchwirtschaft  in  erster  Linie  das  Schaf  —  das  ja  auch  die 
hoch  zu  schätzende  Wolle  liefert  —  in  Betracht  kommt. 

Man  zählte  in  Bulgarien  Schafe:  1891  =  7,06,  1900  =  7,15, 
1903  =  7,42,  1905  =  8,19,  1907  =  8,35,  1908  =  8,28  Mill. 
Stück.  Im  letzten  Jahre  entfielen  durchschnittlich  etwa  27  Schafe 
auf  eine  Wirtschaft.  Das  zeigt,  daß  in  Bulgarien  der  Klein- 
betrieb der  Schafzucht  im  allgemeinen  überwiegt.  Doch  gibt  es 
ganze  Gegenden,  vor  allem  in  Ostbulgarien,  wo  der  Großbetrieb 
die  herrschende  Form  ist.  Im  Gegensatz  zur  Gerberei  vermochte 
sich  aber  diese  alte  Industrie  bis  heute  noch  nicht  zur  modernen 
fabrikmäßigen  Form  emporzuarbeiten,  was  wohl  der  äußerst 
extensiven  Natur  der  Schafzucht,  auf  der  sie  beruht,  zuzu- 
schreiben ist. 

In  jenen  Großbetrieben  wird  die  Milch  zu  einer  besonderen 
Art  Käse,  Kaschka waP'')  genannt,  verarbeitet.  Der  im  Lande 
fast  allgemein  verbrauchte  weiche,  gesalzene  Käse,  sowie  Butter 
werden  in  den  Sennereien  der  Großschafzüchter  relativ  wenig 
hergestellt.    Ihre  Einrichtungen,  bezw.  ihre  technischen  Behelfe 

5')  Er  wird  in  Scheiben  von  3 — o  kg  Gewicht  hergestellt  und  ist  fest, 
lange  haltbar  und  nicht  so  weich  und  bröckelig  wie  die  gewöhnlichen  Arten 
bulgarischer  Käse.  Kaschkawal  kommt  hauptsächlich  als  Ausfuhrartikel  in 
Betracht. 
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sind  äußerst  einfach  und  primitiv  und  im  allgemeinen  dieselben 
geblieben,  wie  vor  1878,  wo  sie  noch  gut  gediehen  und  wie 
manche  andere  Gewerbe  den  größeren  Teil  ihrer  Produktion  in 
der  Türkei  absetzten.  Seit  damals  bildete  jener  Export  nach  dem 
Nachbarreiche  einen  ständigen  und  ansehnlichen  Posten  im  bul- 
garischen Außenhandel.  Der  Wert  der  Ausfuhr  von  „Kasch- 
kawal",  der  fast  ganz  nach  der  Türkei  geht,  von  Weichkäse  und 
Butter  betrug  im  Durchschnitt  der  Jahre  1890/96  in  Mill.  Fr.: 
1,55,  1897/03:  2,  sodann  1906:  3,33,  1909:  2,83,  1910:  3,94, 
1911:  4,30^*)  Mill.  Fr.  Auf  das  erstgenannte  Produkt  entfallen 
drei  Viertteile  der  Gesamtausfuhr. 

Die  Ausfuhr  von  Milchprodukten  zeigt  steigende  Tendenz, 
doch  erscheint  diese  ziemlich  schwach,  sobald  man  in  Betracht 
zieht,  daß  die  Gesamtausfuhr  von  1896  bis  1911  um  das  Zwei- 
undeinhalbfache  ihres  Betrages  von  1896  bis  1911  anwuchs.  Im 
übrigen  dürfte  die  in  Rede  stehende  Industrie  künftig  kaum  eine 
wesentlich  größere  Ausfuhr  zu  erhoffen  haben.  Nachdem  man 
seit  1904  in  allen  Landesteilen  —  gemäß  dem  Gesetz  betreffend 
die  Urbarmachung  der  Allmenden  —  intensiv  an  deren  Bebauung 
ging,  wird  eben  dadurch  der  bulgarischen  Schafzucht,  bezw.  der 
althergebrachten  Käsereiindustrie,  mehr  und  mehr  die  natürliche 
Grundlage  entzogen.  Das  Stagnieren  der  Stückzahl  der  Schafe 
seit  1905  ist  hierfür  symptomatisch. 

Dazu  kommt  aber  noch  ein  anderes  Moment.  Der  bulgarische 
Käse  fand  in  der  Türkei  Absatz,  weil  er  bei  seiner  Minderwertig- 
keit —  auf  das  primitive  Verfahren  bei  seiner  Herstellung  wurde 
schon  hingewiesen  —  sehr  billig  war.  Mit  jener  Beschränkung 
der  Weideplätze  werden  auch  die  Produktionskosten  des  Käses 
höher;  man  wird  gezwungen,  dem  wirtschaftlichen  Prinzip  ge- 
mäß, zu  intensiverer  Milchwirtschaft  und  zur  rationellen  Käserei 
überzugehen,  für  die  sich  Rinder  besser  eignen.  Eine  Milchwirt- 
schaft mit  solchen  wird  den  Ausfall  aus  der  zurückgehenden  Schaf- 
zucht wettmachen  und  sie  mit  der  Zeit  größtenteils  ersetzen.  An- 
sätze  dazu  sind   schon   vorhanden,    —  neben   einigen   modernen 

98)  1911  wTirde  wegen  der  allgemeinen  Erhöhung  der  Einfuhrzölle  in  der 
Türkei  für  bulg.  Erzeugnisse  auf  11  o/o  auch  die  Käseausfuhr  dorthin  erschwert; 
der   Ausfall   (0,6  Mül.   Fr.)   wurde  nach  Egypten  geschickt. 
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Molkereien  und  Käsereien,  die  Einzelpersonen  gehören,  entstanden 
bereits  eine  Reihe  genossenschaftlicher  Molkereien,  die  sich  nach 
dem  Beispiel  der  Kreditgenossenschaften  rasch  ausbreiten. 

Der  innere  Markt  ist  weit  aufnahmefähiger  als  der  türkische 
und  —  was  wichtig  ist  —  auch  für  teurere  Produkte/"')  In  dem 
Maße,  wie  die  intensive  Milchwirtschaft,  infolge  der  Beschränkung 
der  Allmenden  und  der  weiteren  Differenzierung  von  Stadt  imd 
Land,  sich  Bahn  bricht,  wird  auch  die  Rückständigkeit  in  der 
Herstellung  der  Erzeugnisse  der  Schafzucht  einer  rationellen  Pro- 
duktionsweise Platz  machen  müssen.  Daß  auch  dann  noch  die 
Türkei  mit  ihren  weiten,  aber  freilich  nicht  kaufkräftigen  Kon- 
sumentenkreisen als  wichtiges  Absatzgebiet  für  die  bulgarische 
Käsereiindustrie  in  Frage  kommt,  ist  kaum  anzunehmen.  Viel- 
mehr ist  zu  erwarten,  daß  die  intensive  Milchwirtschaft,  bezw. 
Molkereiindustrie,  in  absehbarer  Zeit  nur  im  I  n  1  a  n  d  e  ihre  Stütze 
suchen  wird,  wo  wachsende  Volksschichten  speziell  ihre  Bedürf- 
nisse nach  Nahrungsmitteln  vom  Markte  befriedigen  müssen. 

Es  sei  nun  auf  die  hauptsächlichsten  der  neueren  bulgarischen 
Industrien  und  zwar  zuerst  auf  die  Zuckerindustrie  ein- 
gegangen, die  für  Bulgarien  mit  seiner  überwiegenden  Landwirt- 
schaft nicht  minder  wichtig  als  die  Müllerei  ist.  Im  Jahre  1910 
wurden  im  Lande  3,95  Mill.  kg  Zucker  erzeugt,  dagegen  14,58 
Mill.  kg  eingeführt  (1909:  3,2  bezw.  12,07),  —  die  heimische 
Industrie  stellte  also  nur  etwa  ein  Fünftel  des  inländischen 
Zuckerkonsums  her.  Und  doch  bietet  das  Land,  außer  dem  aus- 
gedehnten und  völlig  sichern  Absatz,^"")  die  denkbar  günstigsten 
Bedingungen  für  eine  blühende  Zuckerindustrie:  das  Rohmaterial, 
die  Zuckerrübe,  stellt  sich  hier  mindestens  15 — 20  «/o  billiger  als 
in  jenen  Ländern,  die  Zucker  hierher  einführen,  und  ist  des 
trockenen,  kontinentalen  Klimas  halber  weit  zuckerhaltiger.  Man 
hat  festgestellt,  daß  der  Anbau  von  Zuckerrüben  hier  den  doppelten 
bis  dreifachen  Reinertrag  gewährt,  als  der  der  Brotfrüchte.^''^) 

99)  1  kg  exportierten  Käses  (Ka^chkawal)  kostete  1900:  0,83,  1910: 
1,21    Fr.;   auf   dem   innern   Markte   waren   die   Preise   1,35   bezw.    1,92   Fr. 

100)  Seit  1897  betrug  der  Zuckerzoll  20  o/o  vom  Werte,  seit  1905  ergab 
das  271/2   Fr.   per   100  kg,   dazu  kamen  20  Fr.   Akzise. 

101)  Z.  ök.  G.,  1904,  S.  209;  Ljaptscheff,  Die  Zuckerindustrie,  eb., 
1905,    S.    210. 
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Unter  diesen  Umständen  ist  es  wohl  begreiflich,  wenn  die 
Kapitalisten  ihren  Interessen  endlich  besser  zu  dienen  sich  an- 
schickten und  der  mehr  als  zwölf  Jahre  hindurch  allein  be- 
stehenden Zuckerfabrik  in  Sofia  auf  einmal  vier  Konkurrenz- 
unternehmungen schufen,  die  1911/12  angefangen  und  1913/14 
beendet  wurden,  —  je  eine  in  Rutschuk,  Gornja-Orechowitza, 
Philippopel  und  Burgas.  Die  beiden  erstgenannten  sind  wesentlich 
ausgedehntere  Anlagen  als  die  in  Sofia.  Die  Fabrik  in  Rutschuk 
—  eine  belgisch-deutsche  Gründung  mit  6  Mill.  Fr.  Anlage- 
kapital^''-) —  arbeitet  bereits  seit  Winter  1913/14,  während  dies 
in  der  von  Gornja-Orechowitza,  der  stattlichsten  von  allen  — 
in  ihr  ist  ein  Kapital  von  14  Mill.  Fr.  angelegt"-)  —  erst  im 
Herbst  1914  möglich  werden  wird.  Die  Fabriken  der  übrigen 
zwei  Städte  dürften  ihren  Betrieb  gleichfalls  im  Herbst  1914 
aufnehmen.  Alles  läßt  vermuten,  daß  besonders  der  Fabrik  von 
Gornja-Orechowitza  eine  erfreuliche  Entwicklung  bevorsteht.  Von 
der  Prager  Kreditbank  "^)  hier  —  im  dichtbewohnten  fruchtbaren, 
im  Zentrum  des  Landes  gelegenen  Gebiet,  wo  sich  zugleich  be- 
deutsame Bahnlinien  kreuzen  —  geschaffen,  wird  ihr  besonders  zu- 
gute kommen,  daß  die  Bevölkerung  in  weitem  Umkreise  zur 
kulturell  fortgeschrittensten  und  ökonomisch  gesichertsten  ge- 
hört. Auch  der  Zuckerfabrik  von  Philippopel  kann  man  ein  gün- 
stiges Prognostikon  stellen,  liegt  sie  doch  im  Mittelpunkt  der 
reichen  thrazischen  Ebene,  bei  der  zweitgrößten  Stadt  des  Landes. 

Sind  einmal  alle  die  vier  neuen  Fabriken  in  Vollbetrieb,  so 
wird  jede  Einfuhr  von  Zucker  hinfällig.  Nicht  uninteressant  wird 
sich  übrigens  der  Kampf  gestalten,  den  die  fünf  Zuckerfabriken 
Bulgariens  um  die  Vorherrschaft  aufnehmen  müssen.  Da  das 
Kräfteverhältnis  und  die  Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  Betriebe 
noch  nicht  erwiesen  ist,  ist  man  wohl  berechtigt,  anzunehmen, 
daß  infolge  der  Konkurrenz  sich  der  Zuckerpreis  reduzieren  wird; 
denn  es  ist  kaum  denkbar,  daß  sich  die  Fabrikanten  der  Einsicht 
verschließen  werden,  daß  ihr  Produkt  nur  dann  in  größeren 
Mengen  verbraucht  wird,   wenn   es   wohlfeiler  wird.    Bei   einem 


102)  Zank  off,    Bulgarien    nach    dem    Kriege,    Z.  ök.  G.,    S.    113. 
10')  Dieses   Finanzinstitut   ist  auch  Gründer  der  Zuckerfabrik   in   Belgrad 
■(1902),    der   einzigen   in   Serbien,    mit   5  Mill.    Fr.    Anlagekapital. 
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Kilopreis  von  1,05  bis  1,20  Fr,,  der  in  der  Schweiz  z,  B.  im 
Detailhandel  nur  0,50  bis  0,60  Fr.  beträgt,  können  sie  künftig- 
unmöglich  verharren.  Wie  gering  der  Zuckerkonsum,  der  —  aller- 
dings durchschnittlich  bedürfnisloseren  —  bulgarischen  Bevölke- 
rung ist,  mag  noch  ein  Vergleich  mit  der  Schweiz  zeigen:  hier 
entfielen  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  (1910)  29,10  kg  Zucker, 
dort  aber  nur  3,20. 

In  welchem  Verhältnis  die  wichtigeren,  neuen  Industriezweige 
zur  gesamten  inländischen  Konsumtion  stehen,  mögen  folgende 
Ausführungen  dartun :  Bezüglich  der  Papierindustrie  Bul- 
gariens ist  vorauszuschicken,  daß  sie  sich  zur  Zeit  noch  auf  die 
Herstellung  gröberer  Papierstoffe  beschränkt,  —  sie  produziert 
Packpapier,  Pappen  und  Kartons,  Die  Einfuhr  dieser  Artikel 
hatte  1904  einen  Wert  von  653  121  Fr.  (Zoll  14  %  vom  Werte), 
1909  nur  einen  solchen  von  367  365  Fr.  (Zoll  per  100  kg 
10  Fr,,  entsprechend  etwa  40  f/o  Wertzoll).  Diese  Verminderung 
ist  dem  erhöhten  Zolle  zuzuschreiben,  unter  dessen  Schutz  die 
heimische  Produktion  erheblich  zunahm,  in  der  gleichen  Zeit  stieg 
sie  von  26  540  Fr,  auf  460  941  Fr,"^)  Diese  Industrie  wird  sich 
noch  ein  weites  Gebiet  erobern,  sobald  sie  zur  Herstellung  von 
Schreib-,  Druck-  und  anderen  Papieren  schreitet,  die  gegenwärtig 
noch  vom  Auslande  bezogen  werden  und  deren  Einfuhr  die  Höhe 
von  3,61  Mill.  Fr.  erreichte. 

Völlig  neue  Industriezweige  sind  für  Bulgarien  die  Seilerei 
und  die  Leinwand-  und  Hanf  weberei.  Seilerwaren  wurden 
noch  1904  für  834  325  Fr.  —  der  Zollsatz  betrug  25  o/o  des 
Wertes  — ,  in  den  drei  Jahren  1909/11  dagegen  nur  für  548  229, 
bezw.  482  707  und  500  119  Fr.  eingeführt.  Der  Zoll  war  nach 
1905  per  100  kg  40  Fr.,  im  Wertzoll  umgerechnet  entspricht 
dies  ungefähr  40  «/o.  Die  heimische  Produktion  konnte  daher 
einen  großen  Teil  fremder  Fabrikate  verdrängen;  von  44  000  Fr. 
im   Jahre   1904  stieg  ihr   Wert   1909   auf   650  863   Fr."'^)    Die 


104)  1911:  929  219  Fr.,  vgl.  Tabelle  IL  Die  Produktionswerte  für  1911 
lionnten  im  Text  nicht  berücksichtigt  werden,  vgl.  Fußnote  183  auf  S.  239 
dies.    Arbeit. 

10^)  1911:    618  840    Fr. 
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Produktion  von  Geweben  aus  den  Fasern  der  Lein-  und  Hanf- 
pflanze hatte  in  den  beiden  eben  erwähnten  Jahren  den  Wert 
von  86  495  bezw.  575  202  Fr./°^)  die  Einfuhr  von  Leinwand, 
gewöhnlichen  Säcken  aus  Jute  und  Hanf ge weben,  sowie  Emballage- 
stoffen 1904:  1,25,  1909:  1,44  Hill.  Fr.  (1910:  1,57,  1911:  1,26 
Mill.  Fr.).  Nach  1905  war  nur  der  Zoll  auf  Leinwand  wesentlich 
erhöht  und  zwar  betrug  er  vorher  10  o/o  des  Wertes,  nach  jenem 
Jahr  aber  80  bis  100  Fr.  per  100  kg,  einem  Wertzoll  von  etwa 
30  0/0  entsprechend.  War  also  diese  Industrie  noch  1904  für  die 
heimische  Konsumtion  von  fast  keiner  Bedeutung,  so  befriedigte 
sie  1909  bereits  V4  derselben,  und  aus  der  Stagnation  der  kon- 
kurrierenden Einfuhr  darf  man  schließen,  daß  die  inzwischen 
wachsenden  Bedürfnisse  des  heimischen  Marktes  nur  durch  sie 
befriedigt  werden.    (Vergl.  Fußnote  106.) 

Die  Erzeugung  baumwollener  Gespinnste  und  Ge- 
webe ist  zwar  ihrem  Produktionsertrage  nach  die  zweitgrößte 
Textilindustrie  Bulgariens,  befriedigt  aber  einen  ganz  unbe- 
deutenden Teil  der  Konsumtion.  Sie  ist  nur  durch  zwei  Betriebe 
vertreten:  eine  Spinnerei  und  eine  Weberei.  Diese  letztere  hat 
bessere  Aussichten  auf  schnelle  Entwicklung,  da  sie  das  Garn 
zollfrei,  also  billigst  aus  dem  Auslande  bekommt  und  zwar  vor- 
läufig bis  1925.  Außerdem  beschränkt  sie  ihre  Produktion  auf 
die  Herstellung  von  Geweben,  die  besser  und  billiger  sind  als 
die  bisher  allgemein  gebrauchten  und  im  Haushalte  hergestellten 
groben,  ungefärbten  Baumwolltuche.  Die  Spinnerei  dagegen  ist 
trotz  dem  hohen  Schutzzoll  —  durchschnittlich  25—35  Fr.  per 
100  kg  auf  die  wichtigsten  Garnnummern  —  und  zollfreiem  Be- 
zug ihres  Rohmaterials  nicht  im  Stande,  die  Konkurrenz  der  hoch- 
entwickelten englischen  Fabrikation  auszuhalten.  Sie  dürfte  kaum 
eine  Zukunft  haben.  Ihr  fehlt  vor  allem  geschultes,  ständiges 
Arbeiterpersonal.  Die  Einfuhr  der  verschiedenen  Arten  baum- 
wollener Garne  belief  sich  1904  auf  7,90  Mill.  Fr.,  1909  auf 
11,13  Mill.  Fr.  (1910:  10,22;  1911:  12,74).  Die  heimische  In- 
dustrie erzeugte  in  diesen  beiden  Jahren  nur  gröbere  Baumwoll- 
garne im  Werte  von  1,G4  bezw.  2,12  Mill.  Fr.    Es  ist  ihr  nicht 

106)  1911:    956  771    Fr. 
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gelungen,  die  fremden  Produkte  zu  verdrängen:  1904  befriedigte 
sie  mehr  als  \  g  und  1909  weniger  als  Vc  der  ganzen  Konsumtion. 

Die  Einfuhr  grober,  ungefärbter  und  ungebleichter  Baum- 
wolltuche belief  sich  1904  auf  1,76  Mill.  Fr.,  1909  dagegen 
nur  noch  auf  0,42  Mill.  Fr.  (1910:  0,32,  1911:  0,81);  sie  hat 
sich  danach  um  das  Vierfache  vermindert.  Dagegen  stieg  die 
heimische  Erzeugung  von  Baumwolltuchen  von  0,14  Mill.  Fr. 
(1904)  auf  0,90  Mill.  Fr.  (1909),  —  zweifellos  eine  Wirkung  des 
erhöhten  Zolles:  vor  1905  betrug  dieser  14  o/o  des  Wertes,  nach- 
her aber  40  Fr.  per  100  kg,  was  einem  Wertzoll  von  etwa  20  o/o 
gleichkommt.  Noch  immer  werden  aber  für  etwa  15  Mill.  Fr. 
gefärbte  oder  ungefärbte  baumwollene  Gewebe  eingeführt,  da 
solche  noch  nirgends  im  Lande  erzeugt  werden.  Der  Versuch, 
diesen  großen  Tribut  ans  Ausland  dadurch  herabzumindern,  daß 
auch  diese  Industrie  in  Bulgarien  großgezogen  würde,  wäre  volks- 
wirtschaftlich ganz  verfehlt:  es  wurde  ja  schon  mehrmals  fest- 
gestellt, daß  dem  Lande  selbst  die  elementarsten  Bedingungen 
für  das  Gedeihen  solcher  Industrien  überhaupt  und  derjenigen, 
die  feine  Baumwollenstoffe  erzeugt,  im  besonderen  abgehen.  Allein 
der  Zollerlaß  für  die  Mengen  der  ins  Land  gebrachten  Rohbaum- 
wolle, die  der  Spinnerei  zugeht,  bewirkt  dem  Staate  einen  Aus- 
fall von  etwa  150  000  Fr.  im  Jahre;  dazu  fehlt  es,  wie  angedeutet, 
vor  allem  an  tüchtigen  Fachtechnikern  und  geschulten  Arbeitern. 
Auch  ist  der  heimische  Markt  für  das  Gedeihen  einer  nationalen 
Industrie  gedachter  Art  zu  klein,  und  sie  wäre  hierdurch  immer 
machtlos  gegenüber  dem  Wettbewerb  der  auf  hundertjähriger  Er- 
fahrung beruhenden  englischen  Industrie.  Zuletzt  müßte  hier 
wieder  der  Staat  unproduktive  Zuschüsse  gewähren. 

Es  muß  hier  wiederholt  werden,  daß  es  ein  Fehler  des  Ge- 
setzgebers war,  die  Baumwollindustrie  unter  die  meistbegünstigten, 
mit  Rayonrecht  ausgestatteten  Branchen  aufzunehmen.  Dem  Staate 
wurden  damit  nur  völlig  unnütze  große  Opfer  zu  Gunsten  einer 
Hand  voll  ausländischer  und  heimischer  Kapitalisten,  der  Eigen- 
tümer der  Baumwollfabriken,  auferlegt. 

Da  die  Erzeugnisse  der  übrigen  Industriezweige  in  der 
Handelsstatistik  verschiedenen  Titeln  zugeteilt  werden,  ist  es  un- 
möglich, ihre  Produktion  mit  dem  daneben  stattfindenden  Import 
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gleichartiger  Produkte  zusammenzuhalten  und  festzustellen,  was 
sie  eigentlich  dazu  beitragen,  die  Bedürfnisse  des  Landes  zu  be- 
friedigen. Daher  seien  hier  lediglich  die  Produktionswerte 
der  wichtigsten  dieser  Industrien  aus  den  Jahren  1904  und  1909 
angegeben. 

Die  Strickerei,  die  die  drittwichtigste  Textilindustrie  dar- 
stellt, erhöhte  in  iener  Zeit  ihre  Produktion  von  324  324  PV.  auf 
772  885  Fr.  Bemerkenswerte  Fortschritte  erzielte  ferner  die  M  e- 
tallindustrie,  nämlich  die  Eisengießerei,  die  Konstruktion  und 
Herstellung  von  (einfachen)  Maschinen  und  Teilen  solcher,  die 
Herstellung  von  Eisenmöbeln,  die  Fabrikation  feuerfester  Geld- 
schränke etc.,  —  der  Wert  ihrer  Fabrikate  stieg  von  502  287  Fr. 
auf  2  146  624  Fr.^°')  In  der  gleichen  Zeit  stiegen  die  Produktions- 
werte der  keramischen  Industrie,  also  der  Fabrikation 
von  Ziegelsteinen,  Röhren,  Fayanceöfen,  Fliesen  etc.  und  zwar 
von  440  390  Fr.  auf  1  792  062  Fr."'')  Gegen  1905  kam  als  neu 
die  Zementfabrikation  hinzu.  Jene  Werte  bezifferten  sich  weiter 
in  der  Möbelfabrikation  auf  112  900  bezw.  485  146  Fr.,"=') 
in  der  Brett  säg  er  ei  auf  522  550  bezw.  2107  278  Fr.,"») 
in  der  Tahin-  und  Sesamölerzeugung,  in  der  Essigfabrikation,  in 
der  Bereitung  von  Bonbons  und  Teigwaren,  dazu  in  der  Kon- 
servenfabrikation  auf  0,44  bezw.  1,24  Mill.  Fr.^")  Eine  unbe- 
deutende Zunahme  zeigt  die  Produktion  der  einzigen  Zündholz- 
fabrik, —  von  195  000  auf  215  120  Fr.  Eine  wesentliche  Ver- 
minderung zeigen  dagegen  die  hier  zu  nennenden  Ziffern  der 
Ga^anproduktion:  534  559,  bezw.  50  000  Fr.  Es  rührt 
dies  daher,  daß  von  den  fünf  (1904)  staatlich  begünstigten  Be- 
trieben dieser  Branche  1909  nur  noch  einer  arbeitete.  Gajtan 
dürfte  künftig  nur  in  primitiven  Werkstätten,  gleich  denen  vor 
1878,  erzeugt  werden  und  Abnehmer  hauptsächlich  nur  unter 
jenen  an  der  Tradition  festhaltenden  türkischen  Konsumenten 
linden,  die  noch  dem  gröberen  bulgarischen    vor  dem  feineren 


107)  1911:   3,06   Mill.   Fr.   Für   1  Eisenhammer   fehlen   Angaben. 

108)  1911:  4,72   Mill.   Fr.    Es   fehlen   die   Angaben   für   1  Ziegelei. 

109)  0,56    bezw.    1,96    Mill.    Fr. 

110)  1911;  2,60  Mill.  Fr.  (ohne  den  Produktionswert  der  8  Zuckerwaren' 
labriken,  vgl.    Tabelle   II). 
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europäischen  Fabrikat  den  Vorzug  geben.  1909  wurden  Bevsatz- 
ßchnüre  überhaupt  im  Werte  von  1,12  Mill.  Fr.  (1910:  1,20; 
1911:  0,94)  fast  ausschließlich  nach  der  Türkei  ausgeführt.  Sie 
stammten  also  von  nicht  begünstigten   (kleinen)  Betrieben.^^') 

Die  zwei  bedeutendsten  bulgarischen  Industrien  —  die  Mehl- 
und  die  Wollindustrie  —  werden  hier  nicht  besonders  erwähnt, 
da  sie  in  besonderen  Abschnitten  behandelt  werden,  vergl.  S.  178  ff. 
bezw.  S.  204  ff. 

An  dieser  Stelle  ist  noch  der  Brauerei  und  Spiritus- 
brennerei  zu  gedenken,  die  jenen  beiden  Industriezweigen  an 
Bedeutung  nicht  zu  sehr  nachstehen.  1909  zählte  die  Brauerei 
17  Betriebe,  in  denen  ein  Anlagekapital  von  8,29  Mill.  Fr.  in- 
vestiert war,  und  die  Spiritusbrennerei  6  Fabriken  mit  3,63  Mill. 
Fr.  Kapital."")  Es  überwogen  also  in  beiden  die  Großbetriebe. 
Vor  der  fremden  Konkurrenz  sind  diese  Industrien  durch  hohe 
Schutzzölle  gesichert,  die  beim  Bier  1897  1905  14  o/o  des  Wertes, 
seit  1905  dagegen  per  100  kg  10  Fr.  (in  Fässern)  und  15  Fr. 
(in  Flaschen)  oder  etwa  40  bezw.  60  «/o  vom  Werte  betrugen. 
Beim  Spiritus  war  der  Zoll  1897/1905  18  «/o  vom  W^erte,  nach 
1905  aber  per  100  kg  30  Fr.,  was  einem  Wertzoll  von  35 — 40  'Yo 
gleichkommt. 

Unter  solchen  Verhältnissen  konnte  sich  die  heimische  Fabri- 
kation ungehindert  entfalten,  so  daß  sie  seit  etwa  15  Jahren  den 
inländischen  Markt  vollständig  beherrscht,  ja  er  wurde  ihr  in 
den  letzten  Jahren  sogar  zu  eng,  und  sie  macht  bereits  Versuche, 
sich  auch  im  Auslande,  namentlich  in  der  Türkei,  Absatz  zu 
verschaffen.  Besonders  die  Brauerei  hat  große  Fortschritte  zu 
verzeichnen  Sie  produzierte  1895  3,5  Mill.  kg  Bier,  1909  da- 
gegen 14  Mill.  kg  (1910:  16).  In  der  Spiritusproduktion  da- 
gegen ist  seit  vielen  Jahren  eine  Stagnation  (Produktion  seit  1900 


111)  Für  1911  gibt  die  Statistik  14  begünstigte  Gajtanwerkstätten  mit 
einem  Produktionswert  von  1,51  Mill.  Fr.  an.  Es  scheint,  als  ob  nach  dem 
Sinne  des  Industrieiörderungsgesetses  von  1909,  S.  81  f.  dies.  Arbeit,  diesen 
unvollkommenen,  alten  Betrieben  die  Vorteile  des  analogen  Gesetzes  von 
1894  wieder  zugesprochen  wurden,  nachdem  sie  das  Gesetz  von  1905  auf- 
gehoben hatte,   siehe  auch  S.   77   dies.   Arbeit  und  die  Fußnote   daselbst. 

112)  1911:   7    bezw.   4,45   Mill.   Fr. 
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zwischen  2  und  3  Mill.  1)  eingetreten.^^)  Angesichts  der  Über- 
füllung des  inneren  Marktes  wäre  den  Fabriken  nur  dann  mög- 
lich, ihre  volle  Leistungsfähigkeit  zu  entfalten  und  die  Produktion 
wesentlich  zu  steigern,  wenn  sie  auch  im  Auslande  lohnenden 
Absatz  finden  könnten.  Hier  begegnen  sie  aber  mächtigen  Kon- 
kurrenten, die  überdies  von  ihren  Staaten  durch  hohe  Export- 
prämien begünstigt  werden;  deshalb  fordern  auch  die  bulgarischen 
Spiritusfabrikanten  solche  staatliche  Unterstützung,  und  man  muß 
zugeben,  daß  beim  gegenwärtigen  Stand  der  Dinge  dies  das 
einzige  Mittel  wäre,  diese  wichtige  landwirtschaftliche  Industrie 
aus  ihrem  Beharrungszustande  herauszuziehen."  0  Beim  Bier  da- 
gegen ist  eine  solche  Maßregel  zur  Zeit  noch  nicht  so  dringend, 
da  hier  der  inländische  Markt  noch  immer  erweiterungsfähig  ist. 
Doch  dürfte  die  Erhöhung  der  Akzise  auf  das  Bier  von  0,05  Fr. 
(1895/08)  auf  0,10  Fr.  auf  1  Liter 'i^)  künftig  wohl  auch  die 
Brauerei  in  Bezug  auf  den  inländischen  Absatz  in  eine  ähnliche 
Lage  versetzen,  wie  die  Spiritusbrennerei.  Im  Interesse  der  Er- 
weiterung des  heimischen  Bierkonsums  —  der  gewöhnlich  den 
schädlichen  Schnapsverbrauch  verdrängt  —  und  hierdurch  der 
Industrie  selbst,  ist  es  also  nötig,  daß  jene  Akzise  auf  ihreri 
frülieren  Stand  herabgesetzt   werde. 

Die  heimische  Kohlengewinnung  hat  nicht  in  er- 
wünschtem Maße  zugenommen,  obgleich  die  Nachfrage  nach 
Kohle  überaus  lebhaft  ist.  Das  hier  einzig  in  Betracht  kommende 
staatliche  Kohlenbergwerk  „Pernik"  ist,  wie  schon  S.  149  kon- 
statiert wurde,  kaum  im  Stande,  die  zunehmenden  Bedürfnisse 
der  Bahnen  zu  befriedigen.  Wollen  die  Industriellen  sich  mit 
heimischen  Kohlen  versehen,  so  müssen  sie  die  Bestellungen 
einige  Wochen,  ja  Monate  vorher  aufgeben  und  oft  genug  per- 
sönlich an  Ort  und  Stelle   vorsprechen,   um  das  Gewünschte   zu 

i-i'-i)  Die  ungewöhnlich  hohen  Produktionswerte  dieser  Industriezweige, 
die  Tab.  II  für  1911  gibt  (für  die  Brauerei  1909:  3,56;  1911:  8,28  Mill.  Fr., 
für  die  Spiritusbrennerei  1909:  1,08;  1911:  3,44  Mill.  Fr.),  dürften  auf 
fehlerhaften    Angaben   oder   Schätzungen   beruhen. 

i'*)  Vgl.   S.   176  dies.   Arbeit. 

i'-')  Der  Staatskasse  flössen  infolgedessen  1910  nur  aus  Bier  692  605  Fr. 
Akzisen  mehr  zu.  1895  nahm  der  Staat  aus  Bierakzisen  159  788  Fr.,  1900: 
257  421   Fr.,    1905:  450  558   Fr.,    1910:   1385  211   Fr.   ein. 
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erhalten.  Die  Schuld  an  der  langsamen  Entwicklung  der  Pro- 
duktion trägt  hier  die  schlechte  Organisation  des  ganzen  Unter- 
nehmens mitsamt  dem  darin  herrschenden  Bürokratismus.  Dazu 
fehlt  auch  hier  das  ständige  Arbeiterpersonal,  das  jederzeit  in 
gewünschtem  Maße  zur  Verfügung  stände.  Besonders  in  den 
Sommermonaten  verliert  das  Kohlenbergwerk  die  Hälfte  seiner 
Ai'beiter,  da  diesen  dann  höherer  Lohn  auf  dem  Lande  winkt, 
wenn  sie  nicht  ein  Stückchen  eigenes  Land  bearbeiten. 

Die  Kohlengewinnung  belief  sich  1904  auf  146  662,  1909 
auf  227  362  Tonnen.  Der  Wert  der  im  Staatsbergwerk  ge- 
wonnenen Kohlen  war  1904  1,31  Mill.  Fr.  (142  645  t),  1909 
aber  2,55  Mill.  Fr.  (208  588  t).  Wie  weit  die  Produktion  hinter 
der  Nachfrage,  besonders  der  Industriellen,  zurückbleibt,  lassen 
die  Einfuhrziffern  jener  Jahre  erkennen.  1904  wurden  Stein- 
kohlen und  Koks  im  Werte  von  0,88  Mill.  Fr.,  1909  aber  solche 
im  Werte  von  2,78  Mill.  Fr.  (1910:  2,87;  1911:  4,95)  eingeführt, 
—  dazu  1909  noch  Koks  zum  Schmelzen  der  Kupfererze  im 
Werte  von  0,16  Mill.  Fr.,  welcher  Betrag  im  folgenden  Jahr 
auf  0,30  Mill.  Fr.  stieg,  während  er  1904  fast  gleich  Null  war. 
Während  1904  die  heimische  Kohlengewinnung  bedeutend  mehr 
als  die  Hälfte  des  inländischen  Kohlenverbrauchs  befriedigte, 
mußte  1909  der  größere  Teil  der  Kohlen  vom  Auslande  bezogen 
werden,  ja  1911  wurde  die  Kohleneinfuhr  doppelt  so  groß  als 
1909,  gegen  1904  sogar  sechsmal  so  groß."*') 

Falls  die  heimische  Kohlengewinnung  nicht  bald  derart  an- 
wächst, daß  sie  die  immer  beträchtlicheren  Bedürfnisse  an  Kohlen 
zu  decken  vermag,  so  düi'fte  dies  den  Entwicklungsgang  der 
heimischen  Fabrikindustrie  nicht  wenig  hemmen.  Bei  der  En- 
quete von  1910  klagten  die  bulgarischen  Industriellen  einstimmig 
darüber,  daß  der  hohe  Kohlenpreis  die  Produktionskosten  sehr 
belaste."^*)  Glücklicherweise  sind  anderweitige  Kohlenlager 
zur  Ausbeutung  vorhanden.    Die  größten  Chancen  bieten  die  in 


11^)  1911  wurden  in  dem  staatlichen  Bergwerke  251  605  t  Steinkohlen 
gewonnen   im   Werte   von  3,1   Mill.    Fr.    (1910:   225  113   t). 

iiea)  Vier  Betriebe  mußten  sogar  zusammen  62  Tage  —  einer  also  durch- 
schnittlich 15  Tage  —  die  Arbeit  einstellen,  da  keine  Kohlen  zu  erhalten 
waren. 
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den  Bezirken  Sofia  und  Küstendil,  im  Balkan  von  Trjawna  und 
im  Kreise  Burgas.  Vorläufig  ist  man  zur  Erweiterung  der  An- 
lagen des  staatlichen  Kohlenbergwerks  geschritten,  indem  man 
hier  unter  anderem  im  Jahre  1912  eine  Kraftstation  im  Werte 
von  über  1  Mill.  Fr.  anlegte.  Trotzdem  muß  man  in  Bälde  zur 
Ausbeutung  der  eben  genannten  anderen  übergehen,  die  übrigens 
Kohlen  besserer  Qualität  zu  ergeben  versprechen. 

').  ArbeitersciMtzgesetsgebuny. 

Wie  anderswo  nahm  auch  in  Bulgarien  die  aufkommende 
Fabrikindustrie  massenhaft  die  Arbeit  von  Frauen  und  Kindern 
in  Anspruch.  Die  Maschine  ermöglichte  es  dem  Fabrikanten, 
diese  billigen  Arbeitskräfte  statt  der  teuren  Männerarbeit  heran- 
zuziehen. Der  Verfall  des  Handwerks  hatte,  wie  erinnerlich,  viele 
Arbeiter  beschäftigungslos  werden  lassen,  die  in  den  entstehenden 
Fabriken  keine  Gelegenheit  zur  Betätigung  fanden,  da  man  dort 
—  zuweilen  ihre  eigenen  —  Frauen  und  Kinder  arbeiten  ließ, 
die  ja  bei  der  bisherigen  Produktionsweise  nicht  in  Betracht 
kamen.  Stellte  sie  irgend  ein  Fabrikherr  dennoch  ein,  so  mußten 
sie  sich  einen  Lohn  gefallen  lassen,  der  unter  ihrem  Existenz- 
minimum, stand;  sie  schauten  deshalb  alsbald  nach  einer  Ge- 
legenheit aus,  anderswo  besser  unterzukommen,  —  vergl.  S.  142  ff. 

Inzwischen  waren  auch  jene  Frauen  und  Kinder  einer  Aus- 
beutung ausgesetzt,  die  sie  allmählich  physisch  und  moralisch 
entarten  ließe,  falls  ihr  keine  Schranken  gesetzt  würden.  Die 
Gefahr  war  besonders  drohend  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts, 
als  die  Inanspruchnahme  von  Frauen  und  Kindern  immer  mehr 
um  sich  griff  und  als  unter  dem  Drucke  der  mächtigen  fremden 
Konkurrenz  die  Handwerker  ihre  jugendlichen  Arbeiter  nach  den- 
selben Methoden  auszubeuten  begannen  wie  die  Fabrikanten.  Es 
wurde  bereits  festgestellt,  daß  man  es  im  Industrieförderungs- 
gesetz von  1894  absichtlich  unterließ,  den  Fabrikanten  bestimmte 
Verpflichtungen  und  Beschränkungen  in  Bezug  auf  die  Frauen- 
und  Kinderarbeit  aufzuerlegen,  —  fast  schien  es,  als  wollte  der 
Staat  damit  sein  Ziel,  das  Emporschießenlassen  vieler  Fabrik- 
unternehmungen, gesichert  wissen.  Zehn  Jahre  später  waren  die 
leitenden  Kreise  aber  überzeugt,  daß  der  besondere  Schutz  der 
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in  Fabriken  tätigen  Frauen  und  Kinder  nicht  nur  sozialpolitisch, 
und  volkshygienisch  geboten  sei,  sondern  auch  im  eigensten  Inter- 
esse der  wirtschaftlichen  Entwicklung  und  Zukunft  der  Fabrik- 
industrie selbst  liege.  Die  Wirtschafts-  bezw.  Industriepolitik  hat 
als  Endziel,  eine  leistungsfähige  bodenständige  Industrie  großzu- 
ziehen, die  der  fremden  Konkurrenz  jederzeit  die  Stirn  bieten  kann. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  diesem  Ziele  nicht  eine  Industrie  ent- 
spricht, die  ihre  Existenz  der  unbeschränkten  Ausbeutung  von 
Frauen  und  Kindern  verdankt.  Nur  jener  Industrie  gehört  die 
Zukunft,  die  rechtzeitig  vervollkommnete  Maschinen  einführt,  die 
alten  Produktionsmittel  beseitigt  und  sie  jeweilig  durch  fort- 
schrittlichere ersetzt.  Zu  solcher  Vervollkommnung  der  Produktion 
schreiten  die  Fabrikanten  aber  gewöhnlich  erst  dann,  wenn  Ge- 
setzesbestimmungen die  verwahrlosende  billige  Frauen-  und 
Kinderarbeit  beschränken  und  durch  Verkürzung  des  Arbeits- 
tages, Sicherung  der  Arbeitspausen  und  Ruhetage,  Beschränkung 
der  Nachtarbeit  und  dergl.  die  Ausgaben  für  Arbeitslöhne 
vermehren.  Anderseits  ist  eine  Industrie  entwicklungsfähig,  wenn 
sie  über  zahlungskräftige  Konsumenten  am  Orte  der  Produktion 
selbst,  auf  dem  Innern  Markte,  verfügt.  Es  kann  aber  unmöglich 
„gute"  Konsumenten  in  einem  Lande  geben,  wo  maßlose  Aus- 
beutung einem  Teil  der  arbeitenden  Bevölkerung  die  Gelegenheit 
zur  Arbeit  abschneidet  und  jedes  kulturelle  Bedürfnis  beim  übrigen 
Teile  dieser  Bevölkerung  erstickt.  Die  von  der  Arbeit  in  der 
Industrie  Ausgeschlossenen  —  wie  erinnerlich,  vielfach  prole- 
tarisierte  Handwerker  —  wurden,  da  sie  auch  anderswo  keine 
Beschäftigung  finden  konnten,  Anwärter  auf  niedere  Beamten- 
posten im  Staatsdienste  und  vermehrten  so  jene  Menge  hungernder 
Elemente,  die  willfährige  Werkzeuge  der  verschiedenen  Partei- 
klubs sind  und  viel  zum  Tiefstand  des  politisch-parlamentarischen 
Lebens  im  Lande  beitragen.  Alles  dies  und  dazu  noch  der  Wille, 
einer  stärkeren  politischen  Arbeiterbewegung  vorzubeugen,^'')  ver- 


11'')  Bei  der  Begründung  des  nachfolgend  genannten  Gesetzes  führte  der 
Handelsminister  unter  anderem  aus:  ,, Wegen  der  Konkurrenz  der  Frauen- 
und  Kinderarbeit  sowie  wegen  anderer  sozialer  Ursachen  wurden  die  Lebens- 
bedingungen für  das  arbeitende  Volk  immer  schwerere.  Eine  Beweg^ung  setzte 
ein,     die    bewirkte,    daß    die    Einigkeit    zwischen    den    Gliedern    des    sozialea 
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anlaßte  die  Regierung,  grundsätzlich  regelnd  in  die  Beziehungen 
zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitern  einzugreifen  und  durch  das 
seit  26.  September  1905  in  Kraft  getretene  „Gesetz  über 
Frauen-  und  Kinderarbeit  in  den  Industrie- 
betrieben'' den  Grundstein  für  eine  Arbeiterschutzgesetzgebung 
zu  legen. 

Die  Hauptbestimmungen  dieses  Gesetzes,  das  noch  jetzt  in 
seiner  ursprünglichen  Form  gültig  ist,  sind  folgende: 

1.  Die  unterste  Altersgrenze  für  Kinder  beiderlei  Ge- 
schlechts, die  in  den  Fabriks-  und  Handwerksbetrieben  beschäftigt 
werden  dürfen,  ist  das  vollendete  zwölfte  Lebensjahr.  Einzelne 
Ausnahmen,  nach  denen  Kinder  vom  10. — 12.  Jahre  zur  Arbeit 
zugelassen  werden  konnten,  sollten  für  jene  Betriebe  gelten,  die 
durch  einen  besondern  Ukas  festgestellt  würden.  Dieser  wurde 
denn  auch  am  12.  April  1906  erlassen.  Für  Arbeiten  unter  der 
Erde  wurde  jene  Altersgrenze  auf  das  vollendete  15.  Lebensjahr 
bei  Knaben,  bezw.  das  vollendete  21.  Lebensjahr  für  Frauen 
festgesetzt.  Für  gesundheits-  und  lebensgefährliche  Arbeiten  in 
Fabriken  gilt  als  (unterste)  Altersgrenze  das  18.  Jahr  beider 
Geschlechter. 

2.  Der  Arbeitstag  für  Kinder  bis  zum  12.  Jahre  beträgt 
höchstens  6  Stunden,  vom  12.  bis  15.  Altersjahr  8  Stunden,  und 
für  mehr  als  fünfzehnjährige  Frauen  10  Stunden.  Die  Arbeits- 
zeit muß  durch  Ruhepausen  von  wenigstens  1  Stunde  bei  8-  und 
von  2  Stunden  bei  10  stündigem  Arbeitstag  unterbrochen  werden. 
Die  Kinder  bis  zum  15.  Altersjahr  und  die  Frauen  aller  Alters- 
stufen haben  das  Recht  auf  eine  eintägige  bezahlte  Ruhepause 
in  der  Woche. 

3.  Wöchnerinnen  haben  Anspruch  auf  einen  Urlaub  von 
vier  Wochen  nach  der  Niederkunft,  welche  Zeit  ihnen  aber  nicht 
vergütet  wird. 

4.  Eine  Reihe  von  Maßnahmen  (§§  10 — 14)  bezwecken  die 
Wahrung  der  Moral  der  Arbeiter  und  die  Minderimg  der  Unfälle. 

5.  Nachtarbeit  ist  prinzipiell  für  Kinder  bis  zum  15. 
Altersjahr  und  für  Frauen  aller  Altersstufen  untersagt;  aber  das 

Ganzen  zerrissen  wurde,  —  ja,  es  machten  sich  sogar  Agressivbewegungen 
unter    ihnen    geltend."    Sten.    Prot,    der    XIII.    ord.    Sobranje,    1905,    S.    1988. 


—    174    — 

Gesetz  läßt  derart  viele  Ausnahmen  zu,  ohne  dabei  für  geeignete 
Kontrollorgane  zu  sorgen,  daß  faktisch  nur  eine  Beschränkung 
der  Nachtarbeit  für  Knaben  bis  zum  13.,  bezw.  Arbeiterinnen 
bis  zum  15.  Altersjahr  übrig  bleibt. 

6.  Die  Hausarbeit  fällt  nur  dann  unter  das  Gesetz,  wenn 
gleichzeitig  mehr  als  fünf  fremde  Frauen  und  Kinder  ohne  die 
eigenen  Familienmitglieder  beschäftigt  werden.  Dies  war  gleich- 
bedeutend mit  dem  Ausschluß  der  Hausindustrie  vom  Wirkungs- 
bereich des  Gesetzes. 

Der  vorstehend  gekennzeichnete  gesetzliche  Schutz  der  in 
Fabriken  tätigen  Frauen  und  Kinder  mag  dürftig  erscheinen, 
wenn  man  die  Arbeiterschmtzgesetzgebung  hochkultivierter  Länder 
daneben  hält;  für  Bulgarien  bedeutete  jenes  Gesetz  aber  den  Vor- 
stoß eines  großen  sozialpolitischen  Prinzips.  Wäre  man 
an  seine  praktische  Durchführung  ebenso  eifrig  gegangen,  wie 
an  seine  Beschlußfassung,  so  könnte  es  viel  Nutzen  bringen. 
Doch  verstrichen  fast  vier  Jahre,  ehe  man  daran  ging,  dem 
Gesetz  ernsthafte  Nachachtung  zu  schenken.  Die  Durchführung 
des  Gesetzes  wurde  nicht  speziellen  Arbeitsinspektoren,  sondern 
im  Ehrenamt  sogen.  „ A  r  b  e  i  t  s  k  o  m  i  t  e  e  s"  anvertraut,  die  in 
jedem  Kreis  aus  je  4 — 5  höheren  Beamten  und  einem  Vertreter* 
der  Arbeiter  zu  bilden  waren,  ähnlich  wie  seinerzeit  in  England, 
wo  von  1802  bis  1833  fünf  Arbeiterschutzgesetze  erlassen  wurden, 
bezahlte  Beamte  aber,  die  über  ihre  Befolgung  wachen  sollten, 
nicht  vorgesehen  waren. 

Erst  am  26.  Oktober  1907  wurde  ein  „Gesetz  über  das 
Arbeitsinspektorat"  erlassen.  Durch  dasselbe  wurde  die 
Aufsicht  über  die  Durchführung  der  Gesetze  über  die  Industrie, 
den  Handel,  die  Handwerke  und  den  Schutz  der  Arbeit  dem  sogen. 
Arbeitsinspektorat  übertragen,  das  unmittelbar  dem  Handels- 
ministerium untergeordnet  war  und  aus  einigen  hohen  Beamten 
beim  Ministerium,  sowie  so  viel  Provinzinspektoren  bestehen  sollte, 
als  das  Land  Verwaltungskreise  hat.  In  Wirklichkeit  wurde  je- 
doch eine  kleinere  Zahl  ernannt  —  noch  1911  wurden  im  Staats- 
budget -  zwei  Inspektoren  weniger  vorgesehen,  als  jenes  Gesetz 
vorschreibt  — ,  und  wie  einer  von  ihnen  bezeugt,  glaubten  diese 
wenigen,    in    den    Kanzleien    des    Ministeriums    genug    getan    zu 
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haben.^^^)  Erst  Anfang  1909  verordnete  das  Handelsministerium, 
daß  die,  allerdings  noch  nicht  vollzähligen,  Inspektoren  wenig- 
stens einmal  im  Jahre  alle  größeren  Betriebe  inspizieren  sollten. 
Offenbar  hatten  die  Inspektoren  vorher  nichts  zur  Durchführung 
des  Gesetzes  über  Frauen-  und  Kinderarbeit  durch  persönliche 
Kontrolle  beigetragen.  Das  Wenige,  was  im  Sinne  des  Gesetzes 
bis  dahin  geschah,  war  der  Initiative  der  Arbeitskomitees  und 
hauptsächlich  den  Vertretern  der  Arbeiter  darin  zu  verdanken. 
Die  wenigen  Inspektionen,  die  gemäß  dem  Gesetze  von  letzteren 
vorgenommen  wurden,  blieben  übrigens  fast  resultatlos,  da  die 
Fabrikanten  die  vorgesehenen,  niedrigen  Strafen  für  Nichtbeach- 
tung des  Gesetzes  nicht  fürchteten  und  das  Verfahren  gegen  sie 
noch  langsamer  fortschritt  als  das  gewöhnlicher  Prozesse.  Dazu 
zeigte  sich  das  Ministerium  selbst  merkwürdigerweise  recht 
apathisch  in  der  Durchführung  des  Gesetzes,  —  es  vermied  z.  B., 
den  Arbeitskomitees  die  nötige  Mithilfe  zu  leisten  und  erschwerte 
ihnen  sogar  absichtlich  ihre  Tätigkeit,  so  durch  die  an  sie  ge- 
richtete Verordnung  vom  24.  Juni  1906,  worin  es  in  direktem 
Widerspruch  mit  Art.  17  des  Gesetzes,  nämlich  der  Bestimmung, 
daß  „die  Arbeitskomitees  die  Rechte  der  Arbeitsinspektoren  inne- 
haben, ob  sie  nun  in  corpore  oder  durch  einzelne  ihrer  Mitglieder 
Amtshandlungen  vornehmen,"  anordnete,  daß  die  Komitees,  falls 
sie  nicht  vollzählig  inspizieren  können,  mindestens  dreien  ihrer 
Mitglieder  Vollmachten  zu  erteilen  hätten,  wenn  ihre  Revisionen 
als  „gesetzmäßig"  gelten  soUten.^^^)  Erst  am  12.  Dezember  1908 
gestattete  das  Ministerium  auch  Revisionen  von  nur  einem  Mit- 
glied des  Arbeitskomitees,  freilich  wiederum  nur,  falls  dieses 
hierzu  von  den  andern  Komiteemitgliedern  Vollmacht  habe. 

Trotz  alledem  ist  man  von  einer  vollen  Durchführung  des 
Gesetzes  noch  weit  entfernt.  So  berichtet  der  schon  erwähnte 
Arbeitsinspektor,  daß  noch  1911  in  der  Textilindustrie  Frauen 
und  Kinder  massenhaft  zur  Nachtarbeit  herangezogen  wurden 
und  daß  die   Mehrzahl   der   Arbeiter  und   Arbeiterinnen  in  den 


1^^)  J.    Sagraloff,     Inspektorat    über    die    Industrie,    das    Handwerk 
und    die    Arbeit   in   B.,    Z.  ök.  G.,    1910,    S.    694. 
119)  Eb.,   S.   686. 
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Tabakdepots  —  obschon  diese   Betriebe  nach  dem   Gesetze   ge- 
sundheitsschädlich sind  —  unter  dem  18.  Alters^ahr  standen.^-^) 

6.  Kartellierungshestrebungen. 

In  der  bulgarischen  Industrie  machten  sich  in  den  letzten 
Jahren  auch  Bewegungen  geltend,  denen  man  sonst  nur  in  ent- 
wickelten Industriestaaten  begegnet,  nämlich  Kartellierungs- 
hestrebungen. Freilich  waren  diese  auch  hier  nur  eine  natür- 
liche Folge  der  Entwicklung:  der  heimische  Markt  wurde  für  die 
betreffenden  Industrien  unzureichend,  anderseits  waren  sie  noch 
zu  schwach,  um  auf  dem  internationalen  Markt  mit  konkurrieren 
zu  können.  Der  einzige  Ausweg  aus  dieser  Lage  blieb  also  nur 
der,  den  verderblichen  Wettbewerb  einzuschränken,  bezw,  zu  be- 
seitigen. Übrigens  war  die  Verständigung  umso  leichter,  als  die 
in  Betracht  kommenden  Betriebe  nur  wenig  an  Zahl  waren. 

Jenem  bereits  erwähnten  Zusamm.enschluß  der  Wollstoff- 
fabrikanten von  1898  (und  1909)  zwecks  gemeinsamen  Auf- 
tretens vor  dem  Kriegsministerium  folgte  nach  einigen  Jahren 
die  Verständigung  der  sechs  bulgarischen  Spiritusfabriken, 
die  der  Vereinheitlichung  der  Preise  diente.  Dieses  Vorgehen  war 
dadurch  bedingt,  daß  jene  Betriebe,  dank  ihrer  beträchtlichen 
Dimensionen  —  1909  hatten  sie  insgesamt  3,6  Mill.  Fr.  Anlage- 
kapital —  viel  mehr  produzieren  konnten  und  dies  auch  wirklich 
taten,  als  der  innere,  durch  hohen  Schutzzoll  gesicherte  Markt 
aufnehmen  konnte.^")  Es  wurden  z,  B.  1900—1910  von  den  ein- 
heimischen Fabriken  im  Jahresdurchschnitt  2,69  Mill.  kg  Spiritus 
produziert,  2,54  Mill.  kg  abgesetzt  und  nur  0,06  Mill.  Liter  ein- 
geführt, dagegen  fand  keine  Ausfuhr  statt.  Das  Kartell  hatte 
jedoch  nicht  lange  Bestand. 

1908  vollzog  die  Mehrzahl  der  bulgarischen  Tabak- 
fabriken  eine  Fusion;  dadurch  entstand  die  Aktiengesellschaft 
„Vereinigte  Tabakfabriken''  in  Philippopel  mit  4  Mill.  Fr.  Kapital. 
Doch  stehen  einzelne  große  Fabriken  noch  abseits.  Dieser  Trust 
wird  den  Fabrikanten  in  naher  Zukunft  noch  größere  Vorteile 
bieten,  da  die  neuerworbenen  Gebiete  vorzügliche  Tabakkulturen. 

120)  Eb.,    S.    685. 

121)  Vgl.   S.    1681   dies.   Arbeit. 
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aufweisen  und  die  künftige  Tabakproduktion  auf  das  etwa  Drei- 
bis  Vierfache  der  bisherigen  zu  schätzen  ist.^-)  Es  ist  bemerkens- 
wert, daß  seit  Entstehen  jener  Organisation  die  Zahl  der  be- 
triebenen Fabriken  auf  ein  Drittel  zusammenschrumpfte:  1907 
gab  es  70  mit  einer  Produktion  von  2,11  Mill.  kg  Tabak,  in 
den  drei  nächsten  Jahren  lauteten  aber  die  entsprechenden  Ziffern 
70  bezw.  2,18  Mill.  kg,  63  bezw.  2,24  Mill.  kg,  22  bezw. 
2,22  Mill.  kg.  Also  betrieb  man  nur  die  leistungsfähigsten 
Fabriken  weiter. 

1909  kam  das  jüngste  bulgarische  Kartell  zustande,  das  der 
sechs  Pulverfabriken,  die  zur  Hälfte  bis  1894,  zur  Hälfte 
von  1902 — 1908  gegründet  worden  waren.  Der  seit  1897  geltende 
hohe  Zoll  —  1,12  Fr.  und  1,40  Fr.  auf  1  kg  Pulver  —  kam 
der  heimischen  Fabrikation  so  sehr  zustatten,  daß  sie  fast  voll- 
ständig den  ausländischen  Wettbewerb  verdrängte.  Dessen  Pro- 
dukte kamen  nur  für  Staatszwecke  in  Betracht.  Als  aber  nach 
1902  neue  Betriebe  aufkamen,  wurde  der  Markt  zu  eng,  der 
Konkurrenzkampf  verschärfte  sich  ungewöhnlich,  bis  das  Bewußt- 
sein seiner  Fruchtlosigkeit  sich  bei  den  Fabrikanten  Bahn  brach 
und  die  drei  ältesten  und  führenden  Betriebe  —  je  einer  in 
Gabrowo,  Rustschuk  und  Sewliewo  —  das  „Syndikat  der  Pulver- 
fabriken Bulgariens"  mit  Sitz  in  Gabrowo  gründeten,  damit  jedem 
Unternehmer  eine  angemessene  Größe  der  Produktion  zugeteilt 
und  hierdurch  das  Angebot  der  Ware,  und  eben  dadurch  der  Preis, 
reguliert  werden  könnte.  Um  seines  Erfolges  sicher  zu  sein, 
hat  das  Kartell  die  beiden  außenstehenden  Widiner  Fabrikanten 
entschädigt,  damit  sie  ihre  Produktion  binnen  fünf  Jahren  ganz 
einstellen.  Die  unbedeutende  Fabrik  zu  Philippopel  dagegen  durfte 
unter  vereinbarten  Bedingungen  weiterproduzieren.  Hier  liegt 
also  eine  der  Fusionierung  ähnliche  Organisation  vor.  1909  wiesen 
die  sechs  Fabriken  ein  Anlagekapital  von  570  000  Fr.  und  eine 
Jahresproduktion  von  rund  350  000  Fr.  auf.  1910  fingen  zwei 
der  Fabriken  an,  auch  stärkere  Sprengstoffe  als  das  gewöhn- 
liche Schwarzpulver  zu  produzieren. 

Der  „Verband  bulgarischer  Industrieller"  ist  eine  reine  Be- 
rufsorganisation  der   Fabrikanten   aller   Industriezweige,    der  in 


1-'-)  Vgl.   Fußnote   184  auf  S.  239  dies.  Arbeit. 


l 
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dem  öffentlichen  Wirtschaftsleben  eine  hervorragende  Rolle  spielt. 
Er  hat  unter  anderem  einen  Vertreter  im  Industrierat  beim 
Handelsministerium.  1911  gehörten  dem  Verbände  123  Unter- 
nehmungen an,  freilich  noch  eine  relativ  geringe  Zahl. 

7.  Die  MeUindiistrie}^^) 
a)   Bedeutung  und  Entwicklung  der  Mehlindustrie. 

Die  Mehl-  und  die  Wollindustrie  sind  nicht  nur  diejenigen, 
die  unter  den  exportierenden  Industrien  hauptsächlich  in  Betracht 
kommen  —  1909  entfielen  auf  sie  allein  88,4  »o  des  Wertes  der 
im  Auslande  abgesetzten  Erzeugnisse  der  Fabrikindustrie  — , 
sondern  sie  sind  auch  die  weitaus  wichtigsten  und  entwickeltsten 
Fabrikindustriezweige  des  Landes.  Deshalb  sei  hier  auf  die  be- 
sonderen und  zwar  hauptsächlich  durch  die  inländischen  sowohl, 
als  auch  durch  die  ausländischen  Absatzverhältnisse  gegebenen 
Bedingungen,  unter  denen  sie  sich  emporzuarbeiten  hatten,  ein- 
gegangen. 

Für  ein  Ackerbau  treibendes  Land,  das  sich  eben  zu  in- 
dustrialisieren beginnt,  ist  es  von  größter  Bedeutung,  daß  die 
mit  der  Verarbeitung  der  Haupterzeugnisse  der  Landwirtschaft 
sich  befassenden  Fabrikindustrien  in  den  Vordergrund  treten  und 
jedenfalls  vor  den  andersartigen  Industrien  sich  entwickeln. 
Hierbei  gebührt  unstreitig  der  Mehlindustrie  die  erste  Stelle. 

Der  Mühle  kam  von  Alters  her  eine  hervorragende  Sonder- 
stellung zu.  Sie  genoß  intensiveren  Rechtsschutz  als  manche 
sonstigen  wirtschaftlichen  Institute,  wofür  zahlreiche  Bestim- 
mungen in  den  mittelalterlichen  Rechtsordnungen  zeugen.  Und 
diese  besondere  Bedeutung  hat  die  Mühle  im  Laufe  der  Zeit  nicht 
im  mindesten  verloren,  im  Gegenteil.  Wie  einst,  so  stellen  jetzt 
noch  die  Produkte  der  Müllerei  das  wichtigste  Grundelement  in 
der  Ernährung  des  Menschen  dar.  Dagegen  fällt  die  soziaiwirt- 
schaftliche  Seite  der  Mehlindustrie  heute  schwerer  ins  Gewicht 


123)  Vgl.     zum    Folgenden    insbesondere    „Enquete    et c",     V.  Ind. 

des    alimenta    et    boissons,    ferner    K  o  n  e  f  f,    Über    die    Mehlindustrie  u.    d. 

Getreidehandel    in    B.,    Sten.    Prot,    des    I.  Handels-    u.    Gewerberates,  1903; 

Danailoff    und    Lasaroff,     I.    Kongr.    der    bulg.    Müller,     1906;  Prot, 
der   Handelskammer   von   Warna   (1905  ff.)   und   Rustschuk   (1911). 
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als  zur  Zeit  der  primitiven  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  weil  in 
dem  Maße,  wie  die  wirtschaftliche  Differenzierung  und  die  Zen- 
tralisierung großer  Bevölkerungsmassen  vor  sich  ging,  diese  In- 
dustrie die  moderne  kapitalistische  Form  annahm.  Obgleich  der 
Umwandlungsprozeß  der  Mehlindustrie  zur  höheren  Betriebsform 
einer  Großindustrie  schon  mit  jenem  Konzentrationsprozeß  der 
Bevölkerung  einsetzte,  datiert  ihr  eigentliches  Werden  zu  einem 
der  wichtigsten  Fabrikindustriezweige  erst  seit  den  70er  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts,  also  seit  der  Zeit,  da  die  epoche- 
machenden Neuerungen  in  ihrer  Technik  eingeführt  wurden,  näm- 
lich die  Ersetzung  der  Mühlsteine  durch  eiserne  Walzen,  die  An- 
wendung des  Dampfes,  statt  der  intermittierenden  Kräfte  des 
Wassers  oder  Windes  und  manches  andere  mehr.  Wenn  vor  60 — 70 
Jahren  die  besten  Mühlen  täglich  40,  gelegentlich  bis  zu  50 
Säcken  Mehl  herstellten,  so  können  die  Müllereigroßbetriebe  der 
Gegenwart  in  gleicher  Zeit  mit  Leichtigkeit  das  Hundertfache 
leisten,  zudem  eine  ganze  Menge  verschiedener  Auszüge  von 
Mehl  liefern  und  überhaupt  die  Kornfrüchte  in  Bezug  auf  alle 
Nährstoffe  aufs  wirtschaftlichste  ausbeuten.^-*) 

Mit  Recht  fordert  man  von  der  auswärtigen  Handelspolitik 
jedes  Staates,  daß  sie  sich  vom  obersten  Prinzip  leiten  lasse, 
möglichst  viel  solche  Produkte  zur  Ausfuhr  gelangen  zu  lassen, 
denen  ein  relativ  großes  Quantum  nationaler  Arbeit  anhaftet.  Für 
landwirtschaftliche  Länder  bedeutet  dies  das  Bestreben,  ihre  Roh- 
produkte in  tunlichst  veredelter  Form  —  also  als  Mehl,  Käse, 
Butter,  Öl,  Zucker,  Spiritus  u.  s.  w.  —  auszuführen.  Die  Ver- 
arbeitung der  Rohprodukte  steigert  deren  Wert  und  beschäftigt 
mehr  heimische  Arbeitskräfte,  sichert  also  einem  größeren  Teile 
der  Bevölkerung  das  Auskommen.  Weiter  erzielt  man  damit  eine 
wesentlich  bessere  Handelsbilanz,  die  sich  ja  in  rein  landwirt- 
schaftlichen Ländern  mit  der  Zahlungsbilanz  fast  deckt,  welche 
meist  nur  unter  großen  wirtschaftlichen  Opfern  jener  Länder 
ins  Gleichgewicht  gebracht  wird.  Wäre  beispielsweise  nur  die 
Hälfte  des  1910  exportierten  Weizens  als  Mehl  ausgeführt  worden 
—  es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  der  Export  von  Mehl  den  von 


124)  D  a  n  a  i  1  0  f  f,     a.  a.  0.,     L  a  s  a  r  o  f  f,    a.  a.  0. 
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Weizen  je  vollständig  verdrängen  werde  — ,  so  wären  der  bul- 
garischen Volkswirtschaft,  nach  der  Preisdifferenz  des  ausge- 
führten Mehls  und  des  Weizens  in  jenem  Jahre  berechnet,  ca. 
3,82  Mill.  Fr.  mehr  für  die  in  der  betreffenden  Menge  Mehles  ent- 
haltene, nationale  Arbeit  zugeflossen.^-^) 

Die  Entwicklung  der  Mehlindustrie  kommt  auch  den  Ge- 
treideproduzenten zugute:  indem  die  Müller  den  vor- 
handenen Stock  an  Mehlfrüchten  den  Getreideaufkäufern  streitig 
machen,  befreien  sie  die  Produzenten  von  der  Willkür  jener 
Händler,  die  sonst  die  einzigen  Käufer  von  Getreide  wären. 
Übrigens  nötigt  das  Aufkommen  von  Müllereibetrieben  durchaus 
zu  rationellerer  Bearbeitung  und  Ausnützung  des  Grund  und 
Bodens.  Die  höheren  Preise,  die  der  Bauer  dann  für  sein  Korn 
bekommt,  gestatten  ihm,  Aufwendungen  zwecks  Reformierung 
seiner  Wirtschaft  zu  machen.  Die  allerseits  gewünschten,  bezw. 
empfohlenen,  dringlichen  Reformen  in  dieser  Beziehung  müssen 
unterbleiben,  falls  der  Bauer  Hungerpreise  für  sein  Getreide 
bekommt.  Wird  seine  Arbeit  nicht  gebührend  entlohnt,  so  läßt 
der  Trieb  nach  Fortschritt  und  Reform  im  Produzenten  bedenklich 
nach.  Belege  hierfür  ergeben  sich  in  einem  landwirtschaftlichen 
Lande,  wo  die  Mehlindustrie  eine  größere  Rolle  spielt,  allenthalben; 
—  das  zeigte  auch  seinerzeit  Friedrich  List  in  klassischer  Weise 
am  Beispiel  der  Vereinigten  Staaten.  Er  schrieb:  „Man  ver- 
gleiche den  Wert  des  Grundeigentums  und  der  Rente  in  einer 
Gegend,  wo  im  Bereich  des  Agrikulturisten  sich  keine  Mahlmühle 
befindet,  mit  dem  Werte  desselben  in  denjenigen  Gegenden,  wo 
dieses  Gewerbe  inmitten  der  Agrikulturisten  betrieben  wird  und 
man  wird  finden,  daß  schon  dieses  einzige  Gewerbe  bedeutend 
auf  die  beiden  wirkt,  —  daß  dort  bei  übrigens  gleicher    natür- 


i2i)  Die  Hälfte  des  ausgeführten  Weizens  war  118  226  519  kg.  Zu 
15,92  Fr,  per  100  kg  ergibt  das  18  819  878  Fr.  Angenommen,  daß  100  kg 
Weizen  78  kg  Mehl  (vgl.  Prot,  der  Rustschuker  Handelskammer,  1911,  S.  41) 
zu  22,44  Fr.  per  100  kg,  20  kg  Kleie  zu  7,80  Fr.  per  100  kg  und  2  kg 
Naidensamen  (Kornrade),  Spreu  u.  s.  w.  zu  4,16  Fr.  per  100  kg  (alle  Preise 
nach  der  Handelsstatistik  für  die  Ausfuhr  gesetzt)  ergeben,  so  resultieren 
daraus  folgende  Summen:  Für  Mehl  20  693  270  Fr.,  Kleie  1844  310  Fr.,  Korn- 
rade -und  Spreu  98  342  Fr.  —  zusammen  22  636  922  Fr.,  d.  h.  3  818  044  Fr. 
mehr  als  der  Wert  des  Weizens. 
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lieber  Ertragsfähigkeit  der  Totalwert  des  Grundvermögens  nicht 
bloß  doppelt,  sondern  zehn-  und  zwanzigmal  mehr  an  Wert  ge- 
wonnen hat,  als  die  Anlagekosten  der  Mühle  betrugen,  und  daß 
die  Grundeigentümer  durch  Anlegung  von  Mühlen  bedeutend  ge- 
winnen würden,  selbst  wenn  sie  solche  auf  gemeinschaftliche 
Kosten  hergestellt  und  dem  Müller  geschenkt  hätten.  Letzteres 
geschieht  auch  in  der  Tat  in  den  nordamerikanischen  Wildnissen 
alle  Tage,  indem  die  Grundbesitzer  da,  wo  es  den  Individuen  an 
ziureichendem  Kapital  fehlt,  um  solche  Werke  ganz  auf  ihre 
Kosten  herzustellen,  sich  gern  dazu  verstehen,  durch  Hand- 
arbeiten, Fuhren,  Abgaben  von  Bauholz  und  dergl.  die  Errichtung 
derselben  zu  befördern."  ^-^)  Es  ist  bemerkenswert,  daß  solche 
Fälle  auch  in  Bulgarien  vorkommen.  Bis  vor  etwa  15  Jahren 
war  es  keine  Seltenheit,  daß  die  Bauern  der  etwas  entlegenen, 
wasserarmen  Provinz  Deli-Orman  (Nordostbulgarien)  gemeinsam 
und  freiwillig  Windmühlen  bauten,  und  nicht  viel  länger  ist  es 
her,  daß  die  Mehrzahl  der  Mühlen  im  Bereich  verschiedener 
Dörfer  von  den  Bauern  selbst  oder  mit  deren  Hilfe  errichtet 
wurde.'^^^) 

Gewöhnlich  werden  von  den  Müllereien  die  besseren  Quali- 
täten des  Weizens  genommen,  da  diese  nicht  nur  vorzüglicheres, 
sondern  auch  relativ  mehr  Mehl  ergeben.  Für  solchen  Weizen 
zahlen  sie  darum  höhere  Preise,  als  die  Händler.  Mit  dem  Auf- 
kommen der  Müllereien  steigt  also  der  Preis  des  besseren,  un- 
vermischten  Korns  relativ  mehr,  als  der  des  geringeren.  Ver- 
fasser weiß  zum  Teil  aus  eigener  Beobachtung,  daß  seitdem  sich 
die  Exportmehlfabrikation  stark  entwickelte,  ein  erheblich  größerer 
Prozentsatz  gereinigten  und  guten  Weizens  auf  den  Markt  kommt 
als  vor  einigen  Jahren,  da  nur  Händler  nach  Weizen  fragten  und 
zwar  in  erster  Linie  nach  den  geringwertigen  Qualitäten,  —  den 
Preis  der  besseren  drückten  sie  möglichst  herab.  Hatten  sie 
solche  gekauft,  mischten  sie  ihnen  systematisch  Zusätze  bei,  um 
mehr  Ware  und  größeren  Gewinn  zu  haben.  Die  Bauern  erkannten, 
daß  es  für  sie  unvorteilhaft  sei,  guten  und  reinen  Weizen  auf 
den  Markt  zu  bringen;  sie  taten  dies  immer  seltener,  bezw.  ahmten 

i2ß)  Fr.    List,    a.a.O.,    S.    213. 
12')  Kosseff,    a.a.O.,    S.    250. 
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sie  vielfach  das  Beispiel  jener  Händler  nach,  d.  h,  sie  fälschten  ihre 
Komfrüchte.  Dadurch  verlor  aber  der  bulgarische  Weizen  nach 
und  nach  den  Kredit  auf  dem  internationalen  Markte,  —  er  mußte 
für  die  Sünden  der  heimischen  Klein-  und  Großhändler  büßen 
und  erzielte  im  Verhältnis  zu  den  Produktionskosten,  und  auch 
überhaupt,  die  niedrigsten  Preise.  Die  kräftig  aufblühende  Mehl- 
industrie erwies  also  dem  bulgarischen  Getreideexport  selbst  einen 
großen  Dienst,  als  die  Müller,  wie  schon  angedeutet  wurde, 
durch  Nachfrage  nach  besseren  Qualitäten  und  relativ  höhere 
Preise  für  solche,  die  Getreideproduzenten  nötigten,  vorzüglichere 
und  durchaus  reine  Ware  zu  liefern.  Schließlich  mußten  sich 
auch  die  Händler  in  die  von  ihren  starken  Konkurrenten  ge- 
schaffene Lage  fügen  und,  auf  ihre  früheren  verderblichen  Prak- 
tiken verzichtend,  auch  bessere  Weizensorten  kaufen  und  ver- 
kaufen. 

Die  Entwicklung  der  Mehlindustrie  kommt  auch  der  Vieh- 
zucht in  hohem  Grade  zugute,  da  sie  dieser  eines  ihrer  Neben- 
produkte, die  als  schätzbares,  billiges  Futtermittel,  besonders  in 
der  Milchwirtschaft,  bekannte  Kleie,  in  reichlicher  Menge  und 
billig  liefert.  Dieser  Umstand  wurde  besonders  bedeutungsvoll, 
als  vor  einigen  Jahren  das  (S.  161)  erwähnte  Gesetz  über  die 
Urbarmachung  der  Allmenden  in  Kraft  trat,  den  Viehzüchtern 
also  die  billigen  Weideplätze  entzogen  und  sie  gezwungen  wurden, 
für  wohlfeile  Futtermittel  zu  sorgen,  bezw.  sich  um  moderne 
Methoden  der  Viehhaltung  zu  bekümmern. 

Es  braucht  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden,  daß  das  Auf- 
kommen der  Mehlindustrie  auch  sonst  manche  andere  Seite  des 
Wirtschaftslebens  günstig  beeinflußt:  eine  Anzahl  mit  der  Ver- 
sorgung der  Bauern  oder  der  Industrie  selbst  verknüpften  Ge- 
werbezweige werden  belebt,  der  Eisenbahnverkehr  steigt,  es  wird 
für  viele  einheimische  Fuhrleute  Auskommen  geschaffen,  die  Nach- 
frage nach  Kohlen  im  eigenen  Lande  kommt  den  Bergwerken 
gelegen,  es  werden  die  Wasserkräfte  ausgenützt,  ferner  mittel- 
bar das  Kreditwesen  gehoben,  der  überseeische  Handel  moderni- 
siert u.  s.  w. 

Die  Herstellung  von  Mehl  ist  zudem  eine  der  ältesten  Fabrik- 
industrien Bulgariens.  In  den  ersten  Jahren  des  freien  politischen 
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Lebens  zählte  die  Müllerei  die  meisten  Betriebe  unter  allen  übrigen 
Fabrikindustrien,  freilich  hatten  sie  damals  ziemlich  geringen 
Umfang.  Rohmaterial,  also  Getreide,  hatte  sie  im  Überflusse, 
desgleichen  standen  ihr  vielerorts  reichliche,  motorische  Kräfte 
in  Bächen  und  Flüssen  zur  Verfügung,  —  einige  der  letzteren 
waren  inmitten  sehr  fruchtbarer  Gegenden  und  außerdem,  wie 
es  z.  B.  mit  dem  Dewnjafluß  der  Fall  ist,^-*)  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Häfen  gelegen.  Wo  die  Verhältnisse,  wie  an  letzterem 
Orte,  besonders  vorteilhaft  waren,  kamen  zeitig  größere  Mühl- 
werke auf,  die  bereits  in  den  achtziger  Jahren  exportierten. 
Ihrem  Beispiel  folgten  andere  größere  Müllereien  in  den  den 
Schwarzmeerhäfen  nahen  Rayons,  dann  auch  im  Innern  des  Wirt- 
schaftsgebietes, so  daß  schließlich  in  den  meisten  größeren  Städten 
solche  zu  finden  waren,  die  langsam  aber  sicher  aufblühten  und 
allmählich  das  unreine,  minderwertige  Mehl  der  primitiven  Dorf- 
mühlen zu  verdrängen  anfingen.  Gleichzeitig  mit  den  sonstigen 
Veränderungen,  die  im  Wirtschaftsleben  vor  sich  gingen,  mit  der 
Differenzierung  der  Produktion  und  der  Bevölkerungsschichten, 
gestalteten  sich  auch  die  inneren  Absatzverhältnisse  der  Mehl- 
industrie besser:  trotz  der  ungünstigen  Stellung  der  fabrikmäßigen 
Müllerei  gegenüber  den  traditionell  bevorzugten  Dorfmühlen  ge- 
lang es  ihr  doch,  einen  inneren  Markt  für  ihre  Produkte  zu 
schaffen.  Dabei  wirkte  einerseits  die  Verfeinerung  des  Geschmacks 
im  Anschluß  an  die  Steigerung  aller  sonstigen  Bedürfnisse  der 
Bevölkerung  mit,  anderseits  der  Ausbau  der  technischen  wie  der 
kaufmännischen  Organisation  der  Müllereien,  womit  eine  relative 
Verbilligung  und  daher  auch  eine  bedeutende  Popularisierung  aller 
ihrer  Produkte  Hand  in  Hand  ging.  Immerhin  kommt  die  größere 
Bedeutung  für  den  Gesamtaufschwung  der  in  Rede  stehenden 
Industrie,  besonders  in  den  früheren  Jahren,  den  für  den  Export 
arbeitender.  Betrieben  zu.  Dank  der  günstigen  geographischen 
Lage  des  Landes  zum  Hauptkonsumationsgebiet  fremden  Mehles 
im  Orient,  zur  Türkei  bezw.  zu  Konstantinopel,  vermochten  sich 

12S)  Dieser  bei  Warna  mündende  Fluß  hat  einen  kurzen,  aber  äußerst 
günstigen  Lauf.  Sein  Wasserreichtum  erlaubt,  auf  einer  Strecke  von  nur 
2  km  Länge  L5— 20  Mühlen  mit  insgesamt  ca.  2000  J'ferdekräften  zu  be- 
treiben. 
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moderne  Großmühlen  in  Bulgarien  zu  halten,  bevor  auf  Absatz 
von  Fabrikmehl  im  Innern  zu  rechnen  war.  Und  schon  vor  dem 
Aufkommen  anderer  Fabrikindustrien  —  ausgenommen  dieienige, 
die  Wolle  verarbeitet,  —  zählte  die  Müllerei  einige  gut  rentierende 
Betriebe,  die  dank  dem  sicheren  ausländischen  Markte  bald  zu 
den  solidesten  und  größten  Betrieben  in  der  ganzen  Fabrik- 
industrie überhaupt  heranwuchsen.  Unter  solchen  Umständen  be- 
hauptete denn  diese  Industrie  die  führende  Rolle  bis  heute,  zum 
Heile  für  die  gesamte  bulgarische  Volkswirtschaft,  der  der  Acker- 
bau ihr  charakteristisches  Gepräge  gibt. 

Wie  jede  andere  Fabrikindustrie  war  auch  die  Müllerei  vom 
allgemeinen  Entwicklungsgang  der  Volkswirtschaft  abhängig.  Doch 
hatte  sie  im  Gegensatz  zu  den  meisten  übrigen  Gewerbszweigen 
die  Fabrikform  bereits  vor  dem  ersten  die  Industrie  fördernden 
Gesetz  von  1894  angenommen  und  sich  vollständig  zur  Fabrik- 
industrie umgebildet.  Die  Mehrzahl  der  1909  bestehenden  Be- 
triebe dieser  Industrie  wurde  vor  1894  gegründet,  darunter  11 
der  zur  Zeit  bestehenden  16  größten  Müllereien.  Wie  gesagt, 
behandelte  der  Gesetzgeber  1894  diese  Industrie  recht  stief- 
mütterlich. Das  Gesetz  von  1905  besserte  manches,  bis  das  von 
1909  ihr  wiederum  viele  Vergünstigungen  absprach,  ohne  ihr 
anderweitige  Kompensationen  zu  gewähren  und  ihr  Gedeihen  mit 
speziell  hierfür  geeigneten  Maßnahmen  zu  sichern.  In  den  Zeit- 
raum von  1905  bis  1909  fällt  aber  der  lebhafteste  Aufschwung 
der  bulgarischen  Müllerei.  Außer  der  damaligen  Hebung  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse,  welche  für  den  gleichzeitigen  Auf- 
schwung auch  der  meisten  übrigen  Industrien  maßgebend  war, 
trugen  dazu  hauptsächlich  und  speziell  die  vorzüglichen  Ernte- 
ergebnisse bei,  —  der  Weizen  floß  den  Mühlen  in  bester  Qualität, 
reichlich  und  billig  zu. 

Leider  liegen  keine  ausführlichen  Angaben  über  den  Stand 
der  Mehlindustrie  in  noch  früheren  Perioden  vor,  es  ist  also  nicht 
möglich,  den  gesamten  Entwicklungsprozeß  zu  untersuchen.  Nach 
der  Volkszählung  von  1900  gab  es  in  Bulgarien  12  141  Mühlen, 
davon  nur  1007  in  Städten.  Ihre  große  Zahl  läßt  schon  vermuten, 
daß  die  meisten  dieser  Betriebe  zwerghaft  waren,  —  die  typische 
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Dorfmühle  verfügt  über  höchstens  zwei  Mühlsteine.  Ausführ- 
liches Material  über  die  Mehlindustrie  wurde  zuerst  bei  der  In- 
dustriezählung von  1904,  sodann  1909  gesammelt.  Nachstehende 
vergleichende  Angaben  aus  jenen  beiden  Jahren  klären  über  den 
Stand  dieser  Industrie  ziffernmäßig  auf: 

Jahresproduktion 

Zahl  Anlgkap.  Zahld.  Betr.-  Rohmat. 

Jahr       der      in  1000    Arbei-    kraft    in  1000    ___^*'1L___     ^'^^^     zusammen 
Betriebe    Fr.         ter      (P.S.)      Fr.  t       1000  Fr.    1000  Fr.    1000  Fr. 

1904      22         3547  274      1249        8306        47728        8812        628        9441 

1909      62>2«)  9723129)    847      3814      27448      110322      29503      3095      325981'») 

Schon  ein  flüchtiger  Blick  läßt  hieraus  erkennen,  daß  der 
Unterschied  zwischen  beiden  Jahren  enorm  ist.  Die  Ziffern  von 
1909  sind  durchschnittlich  dreimal  so  groß  als  die  von  1904.  Es 
haben  sich  also  Leistungsfähigkeit  und  Produktionserträge  dieser 
Industrie  binnen  fünf  Jahren  verdreifacht.  Es  ist  ohne  weiteres 
verständlich,  daß  die  sonstigen  neuen  Industriezweige,  die  nur 
auf  eine  Entwicklungsperiode  von  10 — 15  Jahren  zurückblicken 
können,  eine  ähnliche  außerordentliche  Steigerung  durchmachen, 
—  sie  wachsen  eben  anfangs  etwa  analog  dem  physiologischen 
Gesetze,  daß  neugeborene  Individuen  in  der  ersten  Zeit  ihres 
Lebens  unvergleichlich  schneller  als  ausgewachsene  Genossen 
ihrer  Gattung  zunehmen.  Aber  bei  einer  Industrie,  die  schon 
längt  ihre  Kindheitsperiode  hinter  sich  und  die  Bahn  der  normalen 
Entwicklung  betreten  hat,  ist  jene  gewaltige  Zunahme  geradezu 
erstaunlich. 


b)  Innere  Absatzverhältnisse. 
Die  Entwicklung  der  bulgarischen  Mehlindustrie  kann  in  zwei 
Richtungen  vor  sich  gehen:  durch  Erweiterung  des  inneren 
Marktes  und  durch  Steigerung  des  Absatzes  im  Aus  lande.  Da 
die  Industriezählung  von  1904  keine  Angaben  über  die  im  In- 
und  Auslande  verkauften  Fabrikprodukte  enthält,  so  kann  über 


129)  1911;    99    Betriebe.    15,87    Mili.    Fr.    Anlagekapital    (für    3  Betriebe 
fehlen    Angaben).    46,30    Mill.    Fr.    Jahresproduktion    (nur    von   93    Betrieben). 
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die  1904  und  1909  im  Auslande  abgesetzten  Mengen  Mehles  nur 
die  Handelsstatistik  belehren."") 
Der  Mehlexport  betrug 

1904:  20654  t Fr.  4051769 

1909:  30990,, „  6739973 

Während  hiernach  die  exportierte  Menge  von  20,7  auf  31 
Mill.  kg  oder  um  etwa  die  Hälfte  stieg,  wuchs  die  auf  dem  in- 
ländischen Markte  abgesetzte  von  27  auf  79,3  Mill.  kg'-'^)  oder 
um  das  Dreifache:  der  inländische  Absatz  wuchs  mithin  etwa 
sechsmal  stärker  als  der  ausländische.  Die  inländische  Kon- 
sumation  beanspruchte  1904  etwa  56  «/o  der  Gesamtproduktion  an 
Mehl,  1909  aber  schon  etwa  72  »/o  der  inzwischen  um  das  Zwei- 
undeinhalbfache  gesteigerten  Produktion.  Demnach  verdankt  die 
fabrikmäßige  Mehlerzeugung  ihren  außerordentlichen  Aufschwung 
während  jener  fünfjährigen  Periode  zu  etwa  sechs  Siebenteln  der 
Erweiterung  des  inneren  Marktes. 

Bei  aller  Bedeutung,  die  die  fremden  Märkte  für  eine  so 
ausgesprochene  landwirtschaftliche  Industrie,  wie  es  die  Müllerei 
ist,  haben,  steht  doch  fest,  daß  der  innere  Markt  für  jene  noch 
weit  wichtiger  ist:  er  ist  sicherer,  und  nur  auf  dieser  zu- 
verlässigen Basis  kann  die  gedachte  Industrie  auf  regelmäßige 
und  ungestörte  Entwicklung  rechnen,  um  alsdann  erst  auch  den 
Export  zu  erweitern.  Selbstverständlich  kann  und  darf  sich  die 
Mehlindustrie  nicht  für  immer  auf  den  Innern  Markt  verlassen,  — 
das  Mehl  ist  ein  Produkt,  dessen  Verbrauch  nicht  relativ,  sondern 
im  allgemeinen  nur  absolut  und  zwar  nur  in  dem  Maße  der  Ver- 
mehrung der  Bevölkerung  wachsen  kann.  Der  logische  Entwick- 
lungsgang der  bulgarischen  Mehlindustrie  wird  sie  zu  einer  be- 


130)  Obgleich  nicht  auf  ganz  genauem  Ziffernmaterial  beruhend,  ver- 
mag man  durch  vergleichende  Betrachtung  des  gegebenen  Materials  doch  ein 
ziemlich  treues  Bild  der  Entwicklung  des  Mehlexports  zu  gewinnen.  Dabed 
zeigt  sich,  daß  fast  das  gesamte  ausgeführte  Mehl  —  im  .Jahre  1909  z.  B. 
94,3  o/o  —  aus  den  vom  Staate  begünstigten  fabrikmäßig  betriebenen  Mül- 
lereien   stammte. 

1^1)  Diese  Ziffer  ermittelt  man,  indem  man  von  den  Jahresproduktions- 
mengen der  beiden  Jahre  (47,7  bezw.  110,3  Mill.  kg)  die  ausgeführten 
Mengen    abzieht. 
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stimmten  Zeit  vor  die  Notwendigkeit  stellen,  das  Schwergewicht 
ihres  gesamten  Absatzes  nach  dem  Auslande  zu  verlegen,  wie 
dies  bereits  bei  der  zu  hoher  Entwicklung  gelangten  ungarischen 
Mehlindustrie  der  Fall  ist."-)  In  Bulgarien  aber  ist  die  Lage  so, 
daß  der  innere  Markt  noch  ziemlich  weit  vom  Sättigungspunkte 
entfernt  ist:  noch  immer  verbraucht  der  größere  Teil  der  Be- 
völkerung Mehl  aus  den  Dorfmühlen,  also  kein  Fabrikmehl. 
Nächste  Aufgabe  der  bulgarischen  Mehlindustrie  muß  es  also 
sein,  noch  festere  Wurzeln  auf  heimischem  Boden  zu  fassen.  Dies 
dürfte  zugleich  manches  zu  ihrer  technischen  Vervollkommnung 
beitragen,  sie  also  konkurrenzfähiger  auf  dem  fremden  Markte 
gestalten,  —  der  sichere  und  umfangreiche  Absatz  im  Innern  ge- 
stattet die  Anlage  erstklassiger  Betriebe. 

Wie  verhält  es  sich  nun  um  diesen  inneren  Absatz?"^) 
Alle  62  der  vom  Staate  begünstigten  Müllereibetriebe  sind  über 
das  ganze  Land  verteilt.  Es  sind  einmal  solche  Betriebe,  die  vor- 
wiegend Mehl  zum  Verkauf  herstellen,  sodann  solche,  die  haupt- 
sächlich Korn  auf  Rechnung  dritter  Personen  oder  zwecks  eigener 
Konsumation  der  Kunden  vermählen,  also  das  sogen.  Bauernmehl 
herstellen,  —  diese  Gruppe  von  Betrieben  hat  keine  besondere 
Bedeutung.  Die  erste  Gruppe  umfaßt  einerseits  Betriebe,  die  ihre 
Produkte  vornehmlich  im  Inlande  absetzen,  anderseits  solche,  die 
in  der  Hauptsache  für  das  Ausland  arbeiten.  Nachfolgende  Tabelle 
gibt  Auskunft  über  die  bezeichneten  drei  Gruppen  für  1909: 


Fabrikmäßig  betriebene       y  , , 
Müllereien.                  ^^^^ 

1-2 

«/o 

Durchschn. 

Anlagekap, 

einesBetriel» 

iu  1000  Fr. 

Wert  der 
Jahresprod. 
in  1000  Fr, 

Durclischn. 

Produkt.  ein( 

Betriebes 

in  1000  Fr. 

Überwiegend  f.  Export  arbeitend  16 

3747 

38,6 

234 

14612 

44,8       974 

„        „  d.  inn.  Markt  „       33 

4942 

50,8 

149 

14469 

44,4       438 

„        „  fremd. Rechg.  „       13 

1034 

10,6 

80 

3517 

10,8       271 

62     9723    100,0       157         32598    100,0       534 
1^2)  Nach  Matlekovitz  gab  es  in  Ungarn  1880  bis  200  große  Müllereien, 

1902   aber   schon   488.    Gegen    1905   überstieg   die  jährliche   Produktion   aller 

Betriebe    2  Millionen    Tonnen    Mehl    im    Werte    von    über    360    Mill.    Kronen. 

Es  ist  klar,  daß  der  größte  Teil  dieser  riesigen  Menge  im  Auslande  abgesetzt 

werden    mußte.    Zit.    nach   D  a  n  a  i  1  o  f  f,   a.  a.  0. 

i33)  Vgl.  zum  Folgenden  ,, Enquete  etc.",  a.  a.  0. 
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Man  sieht,  daß  die  Exportbetriebe  dem  durchschnittlichen 
Umfang  nach  diejenigen,  die  für  den  inneren  Markt  fabrizieren, 
etwa  um  zwei  Dritteile,  —  dem  durchschnittlichen  Produktions- 
ertrag nach  um  das  Doppelte  übertreffen,  ihnen  aber  dem  Gesamt- 
produktionsertrage nach  gleichkommen,  obschon  sie  an  Zahl  um 
die  Hälfte  zurückstehen.  Jene  Mühlen,  die  überwiegend  für  fremde 
Rechnung  arbeiten,  rangieren  in  Bezug  auf  Anlagekapital,  sowie 
Produktionsertrag  und  in  den  Durchschnitten  bedeutend  hinter 
den  ersten  beiden  Gruppen. 

Fast  alle  Betriebe  der  ersten  Kategorie  liegen  in  einem  Rayon 
an  oder  nahe  der  Schwarzmeerküste,  —  in  Warna  und  Burgas 
bezw.  der  Umgebung  dieser  Häfen.  Dagegen  sind  die  Müllereien 
der  zweiten  und  dritten  Kategorie  im  Innern  gelegen  und  zwar 
gruppiert  sich  die  Mehrzahl  der  Betriebe  der  zweiten  Kategorie 
—  neun  —  im  zentralen  Kreis  Tirnowo,  weitere  sieben  um  Rust- 
schuk,  sechs  um  Sofia  u.  s.  w.  Die  beiden  ersten  Hauptkategorien 
machen  sich  nicht  viel  Konkurrenz,  da  die  großen  Exportmüllereien 
nur  einen  sehr  beschränkten  inneren  Absatz  haben  und  fast  ihre 
gesamten  Erzeugnisse  ins  Ausland  bringen.  Das  bedeutet  aber 
nicht,  daß  die  Betriebe  der  beiden  anderen  Kategorien  von  dieser 
ersten  überhaupt  nichts  zu  fürchten  haben.  Im  Gegenteil:  ge- 
staltet sich  deren  Absatz  ungünstig  —  und  das  kommt  ziemlich 
oft  vor,  da  vielfach  politische  Momente  den  Absatz  nach  der  Türkei 
beeinflussen,  —  so  werfen  sie  größere  Warenmengen  auf  den 
inneren  Markt  und  bereiten  den  anderen,  technisch  weniger  voll- 
kommenen Betrieben  unbarmherzige  Konkurrenz.  Diese  den  Ex- 
portbetrieben zeitweise  aufgedrängte  Notwendigkeit,  den  inneren 
Markt  manchmal  stärker  als  gewöhnlich  in  Anspruch  zu  nehmen, 
ist  eine  der  wichtigsten  Ursachen  des  Antagonismus  zwischen  den 
bezeichneten  Kategorien;  an  ihm  scheiterten  bisher  alle  Versuche, 
durch  Abgrenzung  der  Absatzgebiete  im  Lande  zu  einer  Ver- 
ständigung zu  gelangen. 

Noch  weit  stärker  aber  ist  die  Konkurrenz  zwischen  den 
für  den  inneren  Markt  arbeitenden  Müllereien,  die  in  einem  und 
demselben  Kreis  oder  gar  in  verschiedenen  Kreisen  liegen.  Diese 
Betriebe  exportieren  fast  nichts  oder  nur  mehr  zufällig.  So  sind 
sie  gezwungen,  ihre  ganze  Produktion  auf  dem  inneren  Markte 
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abzusetzen.  Wie  scharf  die  Konkurrenz  geworden  ist,  läßt  sich 
daraus  schließen,  daß  die  Unternehmer,  nachdem  sie  sich  von 
der  Unmöglichkeit  überzeugt  hatten,  einen  Kompromiß  unter  Ab- 
grenzung des  inneren  Marktes  nach  Zonen  zu  schließen,  die  Ver- 
mittlung des  Staates  hierzu  begehren.  Jene  Bestimmung  des  Ge- 
setzes zur  Förderung  der  Industrie  (1905),  nach  der  Rohmaterialien 
auf  den  Bahnen  mit  35  «/o  Ermäßigung  befördert  werden  sollen, 
interpretierte  der  Ministerrat  dahin,  daß  sie  nicht  auf  die  Mülle- 
reien anzuwenden  sei.  Man  vergütete  diesen  nur  für  ihre  fertigen 
Produkte  —  für  Mehl,  aber  nicht  für  Getreide  —  jene  35o/o  Fracht- 
ermäßigung. Dadurch  wurden  aber  für  die  Betriebe  der  ver- 
schiedenen inneren  Rayons  recht  ungleiche  Konkurrenzbedingungen 
geschaffen:  die  in  getreidereichen  Gegenden  gelegenen  genossen 
bedeutend  größere  Vorzüge  in  Bezug  auf  Transportkosten  als 
die  in  getreidearmen.  So  sind  die  Mühlbetriebe  der  Kreise  Küsten- 
dil  und  Sofia  (Südwestbulgarien)  gezwungen,  den  nötigen  Weizen 
aus  dem  100 — 150  km  nordöstlich  liegenden  Gebiet  von  Plewen 
zu  beziehen,  ohne  daß  ihnen  Frachtermäßigungen  gewährt  werden. 
Auf  der  anderen  Seite  haben  die  Müllereien  der  getreidereichen 
Kreise  Tirnowo,  Plewen,  Rustschuk  und  Warna  gar  keine  Trans- 
portkosten für  Weizen,  da  ihnen  dieser  von  den  Bauern  bezw. 
Händlern  direkt  in  die  Magazine  geliefert  wird.  So  sind  diese 
letzteren  Mühlen  in  viel  günstigerer  Stellung;  es  wird  ihnen 
wesentlich  leichter,  ihre  Produkte  nach  den  fernen  Innern  Märkten 
zu  schicken.  Tatsächlich  hält  man  auf  den  Märkten  von  Küstendil 
und  Sofia  nicht  nur  Mehl  aus  den  Rayons  von  Plewen,  Tirnowo 
und  Rustschuk,  sondern  sogar  aus  denen  von  Warna  und  Burgas 
feil.  Denn  nachdem  diese  Betriebe  ihre  Erzeugnisse  zunächst 
hauptsächlich  in  ihren  eigenen  Rayons  verkauften,  erweitern  sie 
nunmehr  allmählich  ihr  Absatzgebiet:  viele  —  besonders  die 
größeren  von  ihnen,  denen  zugleich  gewisse  Vorzüge,  z.  B.  billigere 
Getreidepreise  der  entlegeneren  Gegenden  zugute  kommen,  wenn 
sie  nicht  gar  auch  wesentlich  billigere  Betriebskraft  (Wasser- 
kraft) zur  Verfügung  haben,  —  schicken  ihre  Produkte  Hunderte 
von  Kilometern  weit  nach  den  großen  Konsumationszentren  Sofia, 
Philippopel,  Rustschuk,  Plewen  u.  a.  Es  ist  eine  gewöhnliche 
Erscheinung,   daß  Betriebe   zweier   voneinander   ganz  entfernten 
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Rayons  auf  einem  ebenso  entfernten  Markt  sich  gegenseitig  Kon- 
kurrenz machen.  In  Sofia  haben  z.  B.  Niederlagen  und  Ver- 
tretungen die  Müllereien  von  Jambol,  Tirnowo,  Rustschuk,  Swisch- 
tow,  Lowetsch,  ja  sogar  die  von  Silistria  und  Warna.  Die  Fälle 
sind  nicht  selten,  in  denen  sich  die  Betriebe  zweier  Zentren  mit 
gleich  entwickelter  Müllereiindustrie  an  dem  Ort  ihres  eigent- 
lichen Sitzes  Konkurrenz  machen.  So  schicken  viele  Müllereien 
aus  dem  Bezirk  Tirnowo  ihr  Mehl  nach  Rustschuk  und  dessen 
Bezirk  und  umgekehrt  jene  des  letzteren  ihr  Mehl  nach  Tirnowo 
und  Umgebung.  Unter  relativ  ungünstigsten  Verhältnissen  müssen 
aber  die  großen  Müllereien  Sofias  konkurrieren,  da  sie  ja  mehr 
und  mehr  den  wachsenden  Wettbewerb  aus  allen  Teilen  des  Landes 
zu  spüren  bekommen.  Der  Mangel  eines  genügenden  und  leicht 
ausdehnbaren  inneren  Absatzes  für  die  Betriebe  nahe  den  Grenzen 
veranlaßt  einen  Andrang  von  Mehl  von  der  Peripherie  nach  den 
inneren  großen  Konsumationszentren,  hauptsächlich  wieder  nach 
Sofia,  so  daß  die  dortigen  Müllereien  die  Konkurrenz  von  solchen 
mit  der  verschiedensten  Konkurrenzfähigkeit  aushalten  müssen. 
Dieser  scharfe  Wettbewerb  zwischen  den  Mühlenwerken,  die 
den  inneren  Markt  beschicken,  ist  unbestritten  die  Hauptursache 
für  die  riesige  Erweiterung,  die  dieser  von  1905  bis  1909  er- 
fahren hat.  Bei  den  Großmüllern  war  die  Idee  einer  Organi- 
sierung zwecks  Unterbindung  der  Konkurrenz  im  Inlande  seit 
langem  lebendig.  Ein  ernsthafterer  Versuch  zur  Realisierung 
dieses  Gedankens  wurde  1906  gelegentlich  der  ersten  Zusammen- 
kunft der  Interessenten  in  Warna  unternommen,  doch  hat  es  eigent- 
lich bis  heute  dabei  sein  Bewenden.  Bei  der  zweiten  Zusammen- 
kunft in  Sofia  im  Januar  1911,  die  anläßlich  der  durch  den 
türkischen  Boykott  geschaffenen  Lage  einberufen  wurde,  wurde 
darüber  überhaupt  nicht  mehr  verhandelt.  Eine  kartellartige  Or- 
ganisation der  Müller  zwecks  Beschränkung  der  Konkurrenz  unter- 
einander würde  übrigens  für  die  Entwicklung  dieser  Industrie  nur 
nachteilig  sein.  Die  Einschränkung  des  Wettbewerbs  könnte  für 
die  Industrie,  also  volkswirtschaftlich,  nur  dann  wertvoll  sein, 
wenn  sie  sich  aus  der  Unmöglichkeit  ergibt,  für  die  mit  chronischer 
Überproduktion  arbeitende  Industrie  Absatz  zu  finden.  Die  bul- 
garische Müllerei  dagegen  ist,  wie  die  dreifache  Steigerung  ihres 
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inneren  Absatzes  in  nur  fünf  Jahren  zeigt,  noch  recht  weit  von 
jenem  Zustand  entfernt:  die  künstliche  Beschränkung  der  Kon- 
kurrenz würde  nur  dazu  beitragen,  den  bisherigen  lebhaften  Ent- 
wicklungs-  und  Expansionsdrang  dieser  Industrie  zu  dämpfen  und 
die  ihr  so  nötige  technische  Vervollkommnung  zu  verlangsamen. 
Übrigens  kann  der  Gedanke  einer  Organisierung  keine  aufrichtigen 
Anhänger  unter  den  Vertretern  einer  Industrie  haben,  die  technisch 
noch  so  weit  hinter  der  gleichartigen  ausländischen  zurücksteht 
und  die  es  sich  zunächst  angelegen  sein  lassen  muß,  den  noch 
stark  ausdehnungsfähigen  inneren  Markt  zu  erobern.  Jene  Mülle- 
reien, die  durch  fortschrittlichere  Technik  und  geringere  Pro- 
duktionskosten vor  den  übrigen  einen  Vorsprung  haben,  werden 
sich  ihre  Bewegungsfreiheit  nicht  durch  eine  Organisation  ver- 
kümmern und  beschränken  lassen;  ihnen  muß  der  freie  Wett- 
bewerb, bei  dem  sie  ihre  Vorzüge  erst  recht  vollständig  zur 
Geltung  bringen  können,  weit  erstrebenswerter  erscheinen. 

c)  Ausländische  Absatzverhältnisse. 
Vermochte  sich  der  innere  Markt  stark  zu  entwickeln,  weil 
—  wie  zum  Teil  schon  angedeutet  wurde  —  größere  Bevölkerungs- 
schichten zum  Verbrauch  des  in  den  fabrikmäßig  betriebenen 
Müllereien  hergestellten,  also  feineren  Mehls,  übergingen  und 
weil  die  Konkurrenz  der  gedachten  Betriebe  die  Preise  der  ver- 
schiedenen Mehlsorten  herabgehen  ließ,  so  konnte  sich  der  Ab- 
satz im  Auslande  nicht  entfernt  in  gleicher  Progression  steigern: 
hier  galt  es  unter  dem  Druck  des  vielfach  überlegenen  Wett- 
bewerbs sich  Bahn  zu  brechen.  Wie  sich  die  Ausfuhr  von  Mehl 
seit  1880  entwickelte,  zeigt  folgende  Übersicht: 


Jahr     Tonneu 

Wert  in  1000  Fr. 

Jabr 

Touneu 

Wert  in  1000  Fr. 

1880      1499 

— 

1906 

23291 

4581 

1884       394 

34 

1907 

26094 

5284 

1890      2036 

370 

1908 

25519 

5326 

1894      4475 

665 

1909 

30990 

6740 

1895      6854 

958 

1910 

51686 

11597 

1896/1900'«*)  6667 

1179 

1911 

67204 

13650 

1901/05"*)  17051 

3303 

134)  Für    die    einzelnen    Jahrgänge    lauten    die    Zahlen    so:    1896 — 1900; 
7102  —  957,     3538  —  603.     7150  —  146G,     6536  —  1217,     9010  —  1650. 
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Die  Zunahme  des  Mehlexports  ging  also  ziemlich  regelmäßig 
vor  sich.  Eine  Ausnahme  bildet  das  Jahr  1897:  von  7102  Tonnen 
im  Vorjahre  sank  er  da  —  infolge  großer  Überschwemmungen 
im  ganzen  Lande,  die  besonders  auch  die  baulichen  Einrichtungen 
vieler  Exportmühlen  unbenutzbar  machten,  —  auf  3537  Tonnen. 
Doch  kommt  die  fortschrittliche  Tendenz  schon  1900  wieder  zum 
Ausdruck;  sie  macht  sich  weiterhin  derart  geltend,  daß  die  Aus- 
fuhr im  Jahre  1909  den  Durchschnitt  der  Jahre  1901/05  um 
das  Doppelte  übertrifft,  und  das  Jahr  1910  brachte  einen  großen 
Sprung,  indem  die  Exportmenge  um  zwei  Drittel,  der  Wert  des 
Mehles  nahezu  um  das  Doppelte  im  Vergleich  zum  Vorjahr  an- 
steigt. 1911  wächst  der  Export  ähnlich  wie  1910  und  wird  viermal 
so  groß  als  im  Durchschnitt  der  Jahre  1901/05. 

Folgender  Vergleich  mag  zeigen,  welche  Bedeutung  der  Mehl- 
export für  Bulgariens  Ausfuhrhandel  und  Handelsbilanz  hat: 

Mehlausfuhr  : 
Tonnen    1000  Fr. 
13002      2480 
51686     11597 
67204      13650 

Dem  Wert  nach  hat  sich  also  1911,  verglichen  mit  1901,  die 
Gesamtausfuhr  um  das  Zweiundeinhalbfache,  der  Weizenexport 
um  das  Dreifache  vermehrt,  die  Mehlausfuhr  aber  um  das  Fünf- 
undeinhalbfache.  Während  1901  der  Wert  des  ausgeführten 
Mehles  etwas  weniger  als  ein  Sechstel  von  dem  des  exportierten 
Weizens  betrug,  macht  er  1911  schon  mehr  als  ein  Viertel  davon 
aus.  Einzig  und  allein  dem  Umstand,  daß  sich  der  Mehlexport 
während  dieser  zehn  Jahre  um  das  Doppelte  der  Weizenausfuhr 
steigerte,  ist  es  zu  verdanken,  daß  die  Handelsbilanz  1911  etwa 
um  2  Mill.  Fr.  günstiger  abschloß,^^^)  als  dies  der  Fall  gewesen 
wäre,  wenn  jener  Export  von  1901  an  in  gleicher  —  also  zweimal 
schwächerer  —  Progression  wie   die   Weizenausfuhr  gewachsen 


Gesamtausfuhr : 

Weizenausfuhr : 

Jahr 

1000  Fr. 

Tonneu 

1000  Fr 

1901 

70044 

133400 

15173 

1910 

129052 

236453 

37638 

1911 

184634 

302694 

47639 

1901—1905:     13  002  —  2480,     13  753  —  2655,     18  786  —  3651,    20  654  — 
4052,    19  078  —  3671. 

1^5)  Dabei  ist  angenommen,  daß  der  Wert  des  Mehles  um  etwa  Y^  bis 
^/s  höher  ist  als  der  des  Weizens.  Diese  Ausfuhr  des  Nebenproduktes  der 
Mehlindustrie,  der  Kleie,  ist  gleichzeitig  in  fast  derselben  Progression  wie 
die  des  Mehls  gestiegen,  —  von  0,49  Mill.  Fr.  (1901)  auf  2,62  Mill.  Fr.  (1911). 
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wäre,  ganz  davon  zu  schweigen,  welchen  Vorteil  der  Export  zu 
Mehl  verarbeiteten  Weizens  der  gesamten  Volkswirtschaft  sichert. 

Daß  sich  die  Mehlausfuhr  wesentlich  langsamer  entwickelte 
als  die  gesamte  Mehlproduktion  und  besonders  der  innere  Absatz 
derselben,  wurde  bereits  festgestellt.  Der  Ursachen  hierfür  sind 
viele.  Hier  soll  nur  auf  die  hauptsächlichsten  eingegangen 
werden.i^^)  Vor  allem  ist  wiederum  auf  die  ungenügende, 
technische  Ausrüstung  der  bulgarischen  Müllereien  hin- 
zuweisen, —  sie  hält  den  Vergleich  mit  den  Einrichtungen  der 
konkurrierenden  französischen  und  russischen,  zum  Teil  auch 
rumänischen  Mühlbetriebe  nicht  aus.  Ein  weiteres  Hindernis  der 
Erweiterung  des  Mehlabsatzes  im  Ausland,  das  übrigens  mit  dem 
vorerwähnten  Umstand  in  Zusammenhang  steht,  ist  die  Gepflogen- 
heit der  exportierenden  Müllereien,  nicht  mit  im  voraus  genau  be- 
stimmten Qualitätstypen  vor  ihren  Kunden  zu  erscheinen. 
Wenn  es  gelegentlich  auch  geschah  und  Bestellungen  entgegen- 
genommen wurden,  so  entsprach  die  gelieferte  Ware  den  ge- 
stellten Bedingungen  meist  nur  zum  Teil.  Die  von  den  Handels- 
kammern 1910  veranstaltete  Enquete  über  die  Märkte  des  Orients 
an  Ort  und  Stelle  bestätigte  dies  durchaus.  Dieser  Übelstand  ist 
unter  anderem  dadurch  bedingt,  daß  einige  Betriebe  mit  „fran- 
zösischen" Steinen,  also  nicht  mit  Stahlwalzen,  arbeiten.  Die  Mehle 
aus  diesen  Müllereien  können  sich  unmöglich  immer  mit  den  ent- 
sprechenden Qualitätsnummern  aus  mit  Zylindern  mahlenden 
Etablissements  decken.  Viele  Käufer  stoßen  sich  daran,  und 
so  kommt  das  bulgarische  Mehl  in  Mißkredit.  Es  ist  nun  anzu- 
nehmen, daß  hier  verhältnismäßig  leicht  Abhilfe  gebracht  werden 
kann.  Von  einem  weiteren  Mißstand  läßt  sich  das  wohl  weniger 
glauben:  die  Exportmühlen  sind  nicht  im  Stande,  bestimmte 
Mehltypen  festzusetzen  bezw.  festzuhalten  und  konstant  zu 
liefern,  auch  weil  es  ihnen  an  zuverlässigen  Untersuchungen  der 
Eigenart  ihres  Rohmaterials,  desgleichen  an  der  darauf  ge- 
gründeten Anpassung  des   gesamten   Produktionsprozesses   fehlt. 

Hierin  ist  das  Ausland  den  bulgarischen  Müllereien  weit 
voraus.    Statt  ihre  Etablissements   von   erstklassigen  Fachleuten 

136)  Vgl.   zum   Folgenden  insb.   L  a  s  a  r  o  f  f,   a.  a.  0. 
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leiten  zu  lassen,  vertrauen  die  Unternehmer  ihrer  praktischen 
Routine  oder  nicht  genügend  geschulten  Technikern.  Sie  werden 
einen  großen  Schritt  vorwärts  getan  haben  und  dem  Wettbewerb 
gerüsteter  gegenüber  treten,  wenn  sie  —  gleich  ihren  westeuro- 
päischen Konkurrenten  —  imstande  sind,  dem  Wunsch  der  an- 
spruchsvollen Kundschaft  entgegenzukommen  und  zu  diesem 
Zwecke  nicht  nur  die  Besonderheiten  ihres  Materials  genau 
kennen,^^")  sondern  auch  die  einzelnen  Mehltypen  tadellos  ab- 
sondern, sortieren  und  gegebenenfalls  nach  zweckmäßigen  Pro- 
portionen miteinander  vermischen.  Schon  in  der  Einleitung  des 
ganzen  Produktionsvorganges  verfährt  das  Ausland  viellach 
rationeller.  Wie  in  zahlreichen  andern  Industrien  haben  die 
einzelnen  Müllereibetriebe  eigene  Laboratorien,  in  denen  Unter- 
suchungen der  verschiedenen  Körnersorten,  der  daraus  erzeugten 
Mehle  u.  s.  w.  angestellt  werden  und  die  schließlich  die  sorg- 
fältigste Kontrolle  der  Produkte  gestatten.  Solche  Laboratorien 
könnten  in  Bulgarien  nötigenfalls  auf  genossenschaftlicher  Grund- 
lage geschaffen  werden,  je  eines  in  einem  Rayon  bei  den  größten 
Betrieben,  eventuell  verbunden  mit  landwirtschaftlichen  Versuchs- 
stationen. Mit  dieser  Idee  befaßte  sich  übrigens  bereits  der  I.  Kon- 
greß der  bulgarischen  Mehlproduzenten  (1906),  doch  geschah 
nichts  zu  ihrer  Verwirklichung. 

Die  Situation  der  bulgarischen  Müllereien  auf  dem  Weltmarkte 
könnte  schon  dann  vorteilhafter  werden,  wenn  von  den  Bauern 
reiner,  guter  Weizen  zu  erhalten  wäre,  jener  bis  vor  etwa  zehn 
Jahren  unbeschränkte  und  unheilvolle  Einfluß  der  Getreidehändler 
also  endgültig  gebrochen  würde,  der  die  Bauern  dazu  verleitete, 
ihre  Produkte  zu  fälschen  und  den  Boden  unrationell  zu  bewirt- 
schaften. Verheißungsvolle  Anfänge  dazu  liegen  bereits  vor,  — 
sie  setzten  ein,  nachdem  im  letzten  Jahrzehnt  einige  überreiche 
Ernten  erfolgten,   die  zur  Hebung  der  ökonomischen  Lage  der 


^*'')  Hier  sei  an  die  bemerkenswerten  experimentellen  Untersuchungen 
der  Franzosen  Girard  und  Fleurant  erinnert,  die  1896/8  auf  das  ge- 
naueste feststellten,  welches  die  chemische  Zusammensetzung  einer  Reihe 
von  Weizenarten  ist.  Vgl.  Aime  Girard,  Recherches  sur  la  composition 
des  bles  et  sur  leur  analyse.  Compte-rendus  de  l'Academie  des  Sciences, 
1897.     No.    124,    876,    926.    Zit.    nach    Danailoff,    a.a.O. 
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Landwirte  beitrugen,  zu  der  übrigens  wieder  die  Mehlindustrie 
bedeutend  mithalf.  Hier  sei  erwähnt,  daß  das  Ministerium  für 
Landwirtschaft  einige  Versuchsstationen  für  Getreidebau  anlegen 
ließ,  die  bisher  durchaus  befriedigende  Ergebnisse  erzielten,  ins- 
besondere trugen  sie  dazu  bei,  den  Anbau  des  ausgezeichneten, 
als  „Sagaria"  bezeichneten  bulgarisch-thrazischen  Weizens,  in 
vielen  Teilen  des  Landes  einzuführen. 

Auch  die  ungünstigen  Kreditverhältnisse ^^^)  in  Bul- 
garien erschweren  zu  ihrem  Teile  den  Exportmüllereien  den 
Kampf  mit  der  ausländischen  Konkurrenz.  Während  man  im  Aus- 
lande für  Betriebskredite  höchstens  5 — 6  «/o  zahlt,  fordert  man 
in  Bulgarien  wenigstens  7 — 8  o/o.  Auch  ist  es  recht  umständlich 
und  sogar  schwer,  solche  zu  erlangen,  was  wie  ein  Hemmschuh 
bei  der  Abwicklung  der  Geschäfte  der  Mehlexporteure  wirkt. 
Zu  alledem,  ist  ein  ziemlich  großer  Teil  nicht  nur  des  umlaufenden, 
sondern  auch  des  angelegten  Kapitals  kreditweise  verschafft 
worden.  Der  Beschluß  der  Nationalbank,  daß  das  wichtigste 
Kreditinstitut,  die  Nationalbank,  seit  1906  keine  Hypothekardar- 
lehen auf  Fabrikunternehmungen  mehr  gewährt,  wurde  von  den 
Exportmüllereien  überaus  schmerzlich  empfunden:  sie  wurden  von 
jener  Zeit  an  gezwungen,  sich  gegen  viel  höhere  Zinsen  von  ver- 
schiedenen Bankiers  kreditieren  zu  lassen.  Da  die  Nationalbank 
anderseits  merkwürdigerweise  Mehl  als  ein  Produkt  betrachtet, 
das  kein  Warrantkredit  verdient,  so  müssen  sich  die  mehlaus- 
führenden Müllereien  den  sogen.  Exportkredit  verschaffen,  in- 
dem sie  abermals  unter  oft  drückenden  Bedingungen  zu  Privat- 
banken Zuflucht  nehmen. 

Die  bulgarische  Exportmehlfabrikation  ist  auch  dadurch  et- 
was benachteiligt,  daß  sie  relativ  höhere  Versicherungs- 
prämien für  die  Betriebe  leisten  muß.  So  waren  1909  für  die 
52  Müllereien  auf  ein  versichertes  Kapital  von  9  Mill.  Fr.  an 
Versicherungsprämien  zu  zahlen  78  519  Fr.  oder  8,7^  oo-  Hier 
könnte  eine  Organisation  der  Mehlproduzenten  Abhilfe  bringen, 
die  vorläufig  nur  dem  bewährten  Beispiel  der  englischen  Müller 
folgen  müßte,  indem  sie  bei  den  Versicherungsgesellschaften  er- 

138)  Vgl    hierzu  D  i  m  o  f  f  in  den  Prot,   der  W  a  r  n  a  e  r  Handelskammer. 


—    196    — 

wirkt,  daß  sie  auf  eine  Gesamtversicherung  sämtlicher  Müllerei- 
betriebe eingehen.  Die  Warnaer  Handelskammer  war  in  der  Lage, 
festzustellen,  daß  eine  solche  gemeinsame  Versicherung  den 
Prozentsatz  der  Prämien  wenigstens  um  die  Hälfte  vermindern 
würde. 

Die  Staaten,  deren  Müllereien  auf  den  Märkten  des  Orients 
konkurrieren,  fördern  den  Mehlexport  durch  besondere,  zu  diesem 
Zwecke  getroffene  Maßregeln.^^^)  In  Rumänien  z.  B.  genießt  das 
Getreide,  das  zu  Exportmehl  verarbeitet  werden  soll,  eine  be- 
sondere Frachtermäßigung,  ebenso  das  im  Lande  hergestellte 
und  zu  exportierende  Mehl,  das  auf  dem  Wege  ins  Ausland  von 
jeglichen  Zoll-  und  anderen  Taxen  befreit  ist,  —  dazu  wird  dem 
Exporteur  für  jeden  Sack  Mehl  eine  Prämie  von  0,50  Fr.  gewährt. 

Frankreich  begünstigt  seinen  Mehlexport  durch  das  System 
der  indirekten  Ausfuhrprämien.  Auch  Rußland  leistet  Ausfuhr- 
prämien, hauptsächlich  in  Form  bedeutender  Ermäßigung  des 
Bahntransportes. 

Demgegenüber  kennt  die  bulgarische  Industriepolitik  keine 
speziellen  Förderungsmittel  für  den  Export  von  Industrieprodukten, 
auch  nicht  für  das  wichtigste,  das  Mehl.^*°)  Daß  die  Export- 
industrien nicht  weniger  wichtig  und  der  Volkswirtschaft  ebenso 
nützlich  sind  als  jene,  die  für  den  inneren  Markt  arbeiten,  dürfte 
feststehen.  Wenn  nun  letztere  vom  Staate  gegen  die  fremde 
Konkurrenz  unterstützt  werden,  so  sollte  man  auch  die  gegen 
die  internationale  Konkurrenz  schwer  Kämpfenden  subventionieren. 

Der  bulgarische  Mehlexport  hätte  weiter  auch  dadurch  eine 
bedeutende  Erweiterung  erfahren  können,  daß  die  nahe  den 
Donauhäfen  gelegenen  Müllereien  in  den  Stand  gesetzt  wurden, 
ihr  Mehl  rasch  und  billig  auf  die  Märkte  des  Orients  bringen  zu 
können."^)  Gerade  der  Donaurayon  ist  überaus  reich  an  Weizen. 
Gegenwärtig  sind  aber  die  Transportkosten  von  den  Donauhäfen 
nach  Konstantinopel  fast  zehnmal  höhere,  als  die  von  Warna  oder 


139)  Vgl.    Dimoff,    a.a.O.;    Lasar  off,    a.a.O. 
1*0)  Auf  Beschluß   der  Sobranje  wurden  1897  allerdings  Ausfuhrprämien 
geleistet,    doch   bald   wieder   abgeschafft,    vgl.    S.    73   dies.    Arbeit. 
"0  Vgl.    „Enquete    etc.",    a.a.O.,    S.    110 f. 
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Burgas  aus.  Beispielsweise  zahlt  man  für  die  Tonne  Mehl  von 
Eustschuk  bis  Konstantinopel  18  Fr.  Fracht,  von  den  gedachten 
Seehäfen  aus  dagegen  nur  2 — 3  Fr.  Es  fehlt  eben  an  einer  di- 
rekten Verbindung  der  bulgarischen  Donauhäfen  mit  dem  Meere. 
Die  fremden  Donaudampfschiffahrtsgesellschaften,  hauptsächlich 
die  österreichischen  und  ungarischen,  vergönnen  nur  den  zu  ex- 
portierenden Rohprodukten  bulgarischer  Provenienz  mäßige 
Frachtsätze,  —  im  Interesse  ihrer  eigenen  nationalen  Produktion 
jedoch,  nicht  verarbeiteten  Rohprodukten.  Besonders  das  bul- 
garische Mehl  hat  hierunter  zu  leiden.  Die  Dampfer  jener  Ge- 
sellschaften bringen  dieses  zunächst  nur  bis  zum  rumänischen 
Donauhafen  Galatz.  Erst  nachdem  es  dort  einige  Tage  oder 
sogar  Wochen  gelagert  hat,  wird  es  weiter  zum  Meer  gebracht. 
Wie  enorm  die  Transportkosten  dadurch  anwachsen,  zeigt  die 
Tatsache,  daß  für  die  Tonne  rumänischen  Mehles  aus  Galatz  und 
Braila  bis  Konstantinopel  nur  7  Fr.  Fracht  zu  entrichten  sind, 
bulgarisches  Mehl  aus  Rustschuk  aber  gegen  dreimal  so  viel 
zahlen  muß,  obschon  für  den  etwas  größeren  Distanzunterschied 
höchstens  1 — 2  Fr.  zu  leisten  wären. ^^2) 

Aller  der  hier  erwähnten  Schwierigkeiten  ungeachtet  hat 
der  bulgarische  Mehlexport  besonders  in  den  letzten  Jahren  ge- 
wisse Fortschritte  zu  verzeichnen.  Diese  rühren  vor  allem  daher, 
daß  die  Türkei  nur  für  Bulgarien  den  Zoll  auf  Mehl  nach 
1907  nicht  erhöht  hatte,  worüber  noch  einiges  zu  sagen  sein 
wird.  Außerdem  machten  sich  die  Müllereien  seit  1905  mehr 
und  mehr  gewisse  technische  Fortschritte  zu  eigen.  So 
hatten  von  den  48  Müllereien,  die  1909  mit  Stahlwalzen  arbeiteten, 
19  solche  während  der  Jahre  1905 — 1909  eingeführt,  —  im  vor- 
hergehenden Jahrfünft  aber  nur  3  Betriebe.  Von  den  18  Be- 
trieben, die  in  jenem  Jahre  mit  Plansichtern^'^)  arbeiteten,  hatten 
14  diese  modernen  Einrichtungen  in  dem  erwähnten  Jahrfünft 
angeschafft;  dabei  entfielen  die  meisten  (41  von  zusammen  59) 
und  die  besten  der  in  Rede  stehenden  Maschinen  auf  die  Export- 
müllereien.   Von   49   Betrieben   mit   Griesmaschinen   führten    17 


"2)  Prot.    d.    Rustsch.    Handelskammer,   a.  a.  0. 

1*')  Es    sind    dies    die    vollkommensten    Maschinen    zum    Durchschwingen, 
des    Mehls. 
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solche  in  der  letzten  Periode  ein;  diese  Maschinen  zeigten  sich 
in  jeder  Beziehung  leistungsfähiger  als  die  vor  1899  eingeführten. 

Es  wurde  schon  festgestellt,  daß  die  Türkei  und  in  Sonder- 
heit (mit  mehr  als  90  o/o  Anteil)  Konstantinopel,  das  an- 
sehnlichste Konsumationszentrum  des  Orients,  der  Hauptabnehmer 
des  bulgarischen  Mehls  ist.  Die  Ursache  hierfür  ist  einmal  eine 
gewisse,  sozusagen  traditionelle  Vorliebe  der  Türken  für  bul- 
garische Produkte:  bereits  vor  1878  führte  man  Mehl  aus  den 
S.  183  erwähnten  großen  Mühlen  am  Dewnjaflusse  nach  der  Haupt- 
stadt am  Bosporus  aus.  Sodann  kommt  besonders  die  enge  Nach- 
barschaft beider  Länder  in  Betracht.  Die  Fracht  per  Tonne  Mehl 
nach  Konstantinopel  aus  Galatz  und  Braila  stellte  sich,  wie  gesagt, 
1909  auf  7  Fr.,  von  Odessa  aus  betrug  sie  gleichzeitig  6,50  Fr., 
von  Marseille  aus  6  bis  7  Fr.,  dagegen  von  Bulgariens  nörd- 
lichem Schwarzmeerhafen  Warna  aus  nur  2,85  Fr.^**)  Die  Frachten 
von  den  Seehäfen  Bulgariens  aus  erfuhren  speziell  in  den  letzten 
zehn  Jahren  erhebliche  Abschläge,  nachdem  die  bulgarische  See- 
dampfschiffahrts-Gesellschaft  regelmäßigere  Fahrten  einführte 
und  den  Dienst  verbesserte. 

Wie  sich  die  Mehlausfuhr  in  den  Jahren  1904/11  nach  Staaten 
verteilte,  zeigt  nachstehende  Übersicht: 


Bestimmungs- 
staat 

1904 

1905 

Wert 
1906 

in  1000  Frauken 
1907   1908 

1909 

1910 

1911 

Türkei 

3678 

2856 

2502 

3753 

4963 

6343 

10673 

9050 

Egypten 

43 

316 

339 

464 

95 

54 

843 

3722 

Griechenlaud 

211 

427 

1707 

800 

144 

,  134 

47 

235 

Andere  Staaten 

120 

72 

33 

266 

124 

209 

34 

645  "5) 

4052    3671   4581    5283   5326   6740  11597  13650 

Man  sieht,  daß  für  die  Höhe  des  Mehlexports  die  Ausfuhr 
nach  der  Türkei  ausschlaggebend  ist.  Dadurch  ist  aber  zugleich 
eine  nicht  geringe  Unsicherheit  dieses  Exportes  bedingt.  Die 
politischen  Beziehungen  Bulgariens  zur  Türkei  schwanken 
außerordentlich  und  oft  zu  ganz  unvermuteter  Zeit.  Darunter 
leidet  stets  die  bulgarische  Ausfuhr  nach  der  Türkei,  speziell 
wieder  der  Mehlexport.   Dessen  Rückgang  in  den  Jahren  1905/06 


'**)  Prot.    d.    Rustsch.    Handelskammer,   a.  a.  0. 
i*"^)  Auf   Kreta   entfielen   1911:   531659  Fr. 
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bezw.   1911  ist  größtenteils  auf  politische  Reibungen  zurückzu- 
führen. 

Noch  verhängnisvoller  für  den  bulgarischen  Mehlexport  sind 
aber  die  wirtschaftlichen  Momente,  die  beim  Konstanti- 
nopeler  Markte  in  Betracht  kommen.  Mangels  einer  Organisierung 
des  bulgarischen  Exports  und  bei  der  dort  herrschenden  Unsicher- 
heit in  Zahlungsangelegenheiten  schickt  jeder  bulgarische  Mehl- 
produzent seine  Ware  an  einen  ständigen  Kommissionär  in  Kon- 
stantinopel. Dieser  bezahlt  die  Ware,  deren  Käufer  dem  Liefe- 
ranten also  unbekannt  bleiben,  bringt  aber  von  dem  Betrage  als 
Risikoprämie  8 — 9  o/o  sowie  eine  Provision  bis  2V2  ^/o  in  Ab- 
zug.i*^)  Dem  trefflich  organisierten  Handel  der  Konkurrenten 
werden  dagegen  derartig  hohe  Vermittlungskosten  nicht  zuge- 
mutet. Haben  die  bulgarischen  Mehlexporteure  schließlich  trotz- 
dem Fortschritte  auf  dem  Konstantinopeler  Markte  zu  verzeichnen, 
so  ist  dies  vor  allem  der  Gunst  des  Zufalls  zuzuschreiben.  Die 
Tabelle  zeigt,  daß  die  Ausfuhr  nach  der  Türkei  bezw.  Kon- 
stantinopel eine  starke  Steigerung  in  den  Jahren  1907/10  er- 
fuhr; 1911  war  sie  nicht  nur  nicht  gestiegen,  sondern  sogar 
nicht  unbedeutend  zurückgegangen.  Im  Juni  1907  gelang  es  der 
Türkei  nach  langen  Bemühungen,  bei  den  europäischen  Staaten 
eine  Erhöhung  der  Zölle  von  8  auf  11  %  zu  erlangen.  Von  da 
ab  mußte  also  auch  alles  in  die  Türkei  eingeführte  Mehl  3  «/o 
höheren  Zoll  zahlen.  Am  30.  Dezember  1906  waren  die  Türkei 
und  Bulgarien  jedoch  übereingekommen,  daß  dieses  für  Mehl 
nur  8  0/0  Zoll  zu  entrichten  habe.  Wie  mehrmals  erwähnt  wurde, 
konnten  sich  die  Konkurrenzstaaten  nicht  auf  die  Meistbegün- 
stigungsklausel berufen.  Diese  Vorzugsstellung  des  bulgarischen 
Mehlexports  nach  der  Türkei  dauerte  auch  nach  der  Unabhängig- 
keitserklärung Bulgariens  im  Jahre  1908  fort  und  zwar  bis  Ende 
1910,  zu  welchem  Zeitpunkte  ein  vertragsloser  Zustand  zwischen 
beiden  Staaten  Platz  griff.  Der  um  3  0/0  erhöhte  Zoll  traf  be- 
sonders empfindlich  den  russischen  und  den  rumänischen  Mehl- 
export, deren  jeder  vor  1907  höher  war  als  der  Export  Bul- 
gariens, Frankreichs  und  Italiens  zusammengenommen.  Dagegen 
kam  diese  Zollerhöhung  dem  französischen  Mehlexport  nach  der 

i4'0  D  im  off,    a.a.O. 
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Türkei  sehr  zugute,  —  er  rückte  damals  von  der  dritten  bezw. 
vierten  Stelle  an  die  erste.^*')  Wäre  der  Exporthandel  mit  bul- 
garischem Mehl  ebenso  gut  organisiert  wie  der  mit  französischem, 
so  wäre  der  Vorrang  auf  dem  Konstantinopeler  Markte  nach  1907 
dem  besseren  bulgarischen  Mehle  zugefallen^^^) 

Wie  sehr  die  nur  den  bulgarischen  Konkurrenten  geltende 
Erhöhung  des  türkischen  Mehleinfuhrzolles  um  bloß  3  »/o  den 
Mehlexport  Bulgariens  nach  der  Türkei  begünstigte,  kann  man 
auch  daraus  schließen,  daß  —  während  sich  die  bulgarische 
Mehlausfuhr  nach  der  Türkei  in  starker  Progression  erhöhte  — 
die  Ausfuhr  bulgarischen  Weizens  nach  dem  genannten  Nach- 
barlande nicht  nur  keine  Vermehrung  erfuhr,  sondern  sich  auch 
absolut  verringerte.  Ausgeführt  wurde  nach  der  Türkei  in 
1000  Fr.: 

1906  1907  1908  1909  1910  1911 

Weizea        2608  4294  10141  8506  8371  295*; 

Mehl  2502  3752  4963  6343  10673  9050 

1*^)  Da  die  hohen  Mehlzölle  die  Brotpreise  steigen  machten,  griff 
die  Konstantinopeler  Bevölkerung  nicht  mehr  nach  dem  aus  dem  guten 
russischen  oder  rumänischen  Mehle  gebackenen  teueren  Brote.  Sie  war 
vielmehr  gezwungen,  billigeres  Brot  zu  konsumieren.  Bald  genug  frugen 
die  Bäcker  der  Stadt  nach  billigeren  Mehlsorten.  Diese  aber  lieferten  haupt- 
sächlich die  französischen  Mühlen;  speziell  denen  von  Marseille  gelang  es, 
die    neugeschaffene    Lage    auf    dem    türkischen    Markte    gehörig    auszunützen. 

^^>')  Wie  die  türkische  Zollerhöhung  von  1907  auf  die  Mehleinfuhr  der 
in  Betracht  kommenden  Staaten  nach  Konstantinopel  wirkte,  zeigt  nach- 
stehende   Übersicht: 

1000  Säcke  zu  je  75  kg: 


1906 

1907 

1908 

1909 

Rußland 

200 

84 

30 

193 

Rumänien 

230 

206 

10 

14 

Frankreich 

21 

359 

417 

471 

Italien 

4 

— 

98 

61 

Bulgarien 

36 

88 

141 

158 

Andere  Staaten 

41 

138 

17 

14 

532  875  713  911 

Die  Gesamteinfuhr  ist  von  der  Weizenernte  in  der  Türkei  und  in  den 
dahin  einführenden  Staaten  abhängig.  Für  1910  fehlen  genauere  Angaben  übeir 
den  Export  bulgarischen  Mehls  nach  Konstantinopel,  doch  dürfte  er,  nach 
der  Gesamtausfuhr  nach  der  Türkei  berechnet,  mindestens  260—270  Tausend 
Säcke   gewesen    sein.     Prot.    d.    Rustschuker   Handelskammer,    S.    35. 


—    201     — 

Man  sieht,  daß  die  Konkurrenz  des  bulgarischen  und  fran- 
zösischen Mehls  seit  1907  nicht  nur  für  die  rumänischen  und 
russischen,  sondern  auch  für  die  türkischen  und  hauptsächlich 
für  die  Konstantinopeler  Müllereien  verhängnisvoll  war;  letztere 
führten  an  Weizen  aus  Rumänien  und  Anatolien  bezw.  Bulgarien 
und  Rußland  ein: 

1906:    130715  Tonnen        1908:    1U7735  Tonnen 
1907:    129G05   „  1909:     96638   „   i*«) 

Ebendiese  Mühlbetriebe  der  Hauptstadt  am  Bosporus  dürften 
aber  künftig  die  gefährlichsten  Konkurrenten  des  bulgarischen 
Mehlexports  nach  der  Türkei  sein,  nachdem  Kleinasien  durch 
europäisches  Kapital  mit  Bahnen  ausgestattet  und  so  auch  die 
kleinasiatische  Landwirtschaft  gefördert  wird.  In  letzter  Zeit  war 
in  gleicher  Richtung  ja  auch  eine  intensive  Tätigkeit  europäischer, 
besonders  deutscher  Kolonisten  festzustellen.  Der  anatolische 
Weizen  ist  dem  bulgarischen  und  rumänischen  an  Qualität  fast 
gleich,  stellt  also  für  jene  Müllereien  ein  ebenso  ausgezeichnetes, 
dabei  aber  billigeres  Rohmaterial  dar. 

Möglicherweise  gelingt  es  der  Türkei  wie  schon  1907,  die 
gewünschte  Erhöhung  der  Einfuhrzölle  von  11  auf  15  Prozent 
durchzuführen,  —  eine  Maßnahme,  der  die  Großmächte  bei- 
stimmen müßten,  da  die  Türkei  sonst  ihren  finanziellen  Ver- 
pflichtungen ihnen  gegenüber  nicht  nachkommen  könnte.  Die 
türkische  Mehlindustrie  hätte  davon  großen  Vorteil.  Das  von 
der  Hohen  Pforte  1910  erlassene  Gesetz  zur  Förderung  der  In- 
dustrie, das  auf  dieselben  Prinzipien  wie  die  bulgarischen  auf- 
gebaut ist,  beweist  zudem,  daß  die  türkischen  Müllereien  auch 
auf  direkte  Unterstützung  durch  den  Staat  rechnen  dürfen. 

Obgleich  der  Gedanke  an  eine  Verteilung  des  bulgarischen 
Mehlexports  auf  mehrere  und  sicherere  Märkte,  als  der  türkische 
einer  ist,  häufig  erwogen  wurde  —  z.  B.  seitens  der  Handels- 
und Industriekammern  von  Warna  und  Burgas,  sowie  gelegent- 
lich der  beiden  Kongresse  aller  bulgarischen  Müller  (1906  und 
1911)  — ,  so  blieb  doch  alles  beim  Alten.  Da  brach  Anfang  1911 
der  Zollkrieg  mit  der  Türkei  aus,  der  der  privilegierten  Stellung 

1«)  Eb.,  S.  42. 
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des  bulgarischen  Mehles  auf  dem  türkischen  Markte  ein  so  plötz- 
liches Ende  bereitete.  Zwar  brachte  er  einer  Anzahl  von  Mehl- 
exporteuren Verluste,  doch  läßt  sich  ohne  Übertreibung  be- 
haupten, daß  er  für  die  gedeihliche  Entfaltung  des  bulgarischen 
Mehlexports  eine  wahre  Wohltat  war.  Eine  tiefgehende  Schä- 
digung der  bulgarischen  Mehlindustrie  wurde  übrigens  für  den 
Augenblick  dadurch  verhindert,  daß  das  Vorjahr  (1910)  vor- 
treffliche Ernteergebnisse  geliefert  hatte:  Getreide  und  Mehl  waren 
bester  Qualität  und  erzielten  auf  dem  internationalen  Markt  dem- 
entsprechende  Preise.  Der  drohende  Ruin  zwang  die  Export- 
müllereien, sich  nach  den  anderen  Märkten  des  Orients  umzu- 
sehen. Ihre  Bemühungen  waren  nicht  vergebens:  dank  der  vor- 
züglichen Ware  konnten  sie  vor  allem  in  Egypten  und  Kreta 
lohnenden  Absatz  finden,  so  daß  der  ins  erste  Trimester  des 
Jahres  1911  fallende  Zollkrieg  keinen  nennenswerten  Rückgang 
des  Mehlexports  während  dieser  Zeit  brachte  (1910:  2,53;  1911: 
2,51  Mill.  Fr.).  Bis  Ende  1911  erreichte  die  Ausfuhr  nach  der 
Türkei  9,05  Mill.  Fr.,  d.  h.  sie  ging  im  Vergleich  zum  Vorjahre 
um  1,62  Mill.  Fr.  zurück.  Der  Mehlexport  nach  Egypten  da- 
gegen stieg  auf  3,72  Mill.  Fr.,  d.  h.  um  2,88  MilL  Fr.  höher 
als  1910;  derjenige  nach  Kreta  betrug  0,53  Mill.  Fr.,  während 
diese  Insel  vorher  so  gut  wie  kein  bulgarisches  Mehl  bezogen 
hatte.  Wie  unsicher  der  türkische  Markt  in  den  letzten  sieben 
Jahren  war,  ist  aus  dem  prozentualen  Verhältnis  der  Ausfuhr 
bulgarischen  Mehls  nach  der  Türkei  zur  gesamten  Mehlausfuhr 
zu  schließen:  während  bis  1904  auf  die  Türkei  etwa  90  Prozent 
der  Gesamtmehlausfuhr  entfielen,  schwankte  der  Prozentsatz  von 
1905  bis  1911  so:  77,8  —  54,6  —  71,0  —  93,1  —  94,1  — 
92,1  —  66,2  o/o.  Egypten  erscheint  in  der  bulgarischen  Handels- 
statistik erst  im  Jahre  1900.  Bis  1904  bezog  es  nur  etwa  1  »/o, 
im  Jahre  1908  schon  6,4  o/o  und  1911  gar  27,3  o/o  der  bulgarischen 
Mehlausfuhr;  das  bedeutete  zugleich  mehr  als  Vs  des  Exports 
nach  der  Türkei.  Da  das  bulgarische  Mehl  in  Egypten,  wie  auch 
auf  Kreta,  während  des  letzten  Jahrzehntes  nur  nach  und  nach 
und  systematisch  Fuß  faßte,  so  darf  man  annehmen,  daß  der 
nicht  unbeträchtliche  Absatz  nach  beiden  Gebieten  künftighin  auf- 
recht erhalten  und  erweitert  wird.    Griechenland  muß  als  Markt 
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mehr  oder  weniger  vorübergehenden  und  zufälligen  Charakters 
betrachtet  werden.  Von  ihm  ist  am  wenigsten  zu  erwarten,  — 
einmal  ist  er  nicht  ganz  sicher  und  wenig  aufnahmefähig,  so- 
dann kommt  in  Griechenland  eine  heimische  Mehlindustrie  auf, 
die  schließlich  das  bulgarische  Mehl  noch  völlig  verdrängen 
dürfte. 

Nachdem  seit  1910  regelmäßige  Fahrten  zwischen  den  bul- 
garischen Häfen  und  Egypten  bezw.  den  Inseln  des  Ägäischen 
Meeres  aufgenommen  wurden,  Alexandrien  femer  einen  be- 
sonderen bulgarischen  Konsul  erhielt  und  den  Mehlexporteuren 
ermäßigte  Ausfuhrtaxen  zugestanden  wurden,  läßt  sich  vermuten, 
daß  Egypten  den  türkischen  Markt  vorläufig  zwar  nicht  voll  er- 
setzen, aber  doch  ein  ständiger  und  allmählich  noch  weit  mehr 
beziehender  Abnehmer  bulgarischen  Mehles  sein  werde.  Die  Be- 
richte der  Enquetenkommission  der  bulgarischen  Handelskammern, 
die  1910  auch  die  egyptischen  Häfen  besuchte,  bestätigen  diese 
Vermutung.^^")  Weit  sicherer  und  aufnahmefähiger  für  bal- 
garisches Mehl  wird  der  egyptische  Markt  freilich  erst  dann, 
werden,  wenn  die  Beschickung  desselben  rationell  organisiert  wird. 
In  EgjT)ten  werden  durchschnittlich  bessere  Qualitäten  als  in  der 
Tüi-kei  begehrt.  Es  wäre  nötig,  die  dorthin  verbrachten  Mehl- 
ßorten  streng  nach  Typen  gesondert  darzubieten,  vor  allem 
aber  das  zu  liefernde  Mehl  dem  Typus,  nach  welchem  bestellt 
wird,  durchaus  entsprechen  zu  lassen.  Mit  alledem  würden  die 
bulgarischen  Mehlexporteure  nichts  besonderes  tun,  sondern  nur 
das,  was  ihre  ausländische  Konkurrenz  längst  mit  Vorteil  be- 
folgt. Es  dürfte  angezeigt  sein,  daß  sich  die  bulgarischen  Export- 
müllereien zusammentun,  um  Normaltypen  und  Serien  ihrer  Mehl- 
sorten festzustellen,  nach  denen  sich  die  einzelnen  Betriebe  zu 
richten  hätten.  Ferner  sollte  der  Verkauf  auf  dem  fremden 
Markte  durch  ein  gemeinsames  Kontor  erfolgen,  das  seine  Filialen 
in  den  betreffenden  Handelsplätzen  hätte. 


J^")  Unter  den  Vorzügen  des  bulgarischen  Mehls,  denen  man  in  Egypten 
besondere  Beachtung  schenkt,  wird  der  hervorgehoben,  daß  es  mehr  Wasser 
aufnehme  als  jedes  andere  Mehl,  daß  also  ein  bestimmtes  Quantum  bulga- 
rischen   Mehles   relativ   mehr   Brot   liefere,    vgl.    D  i  m  o  f  f ,    a.  a.  0. 
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Bei  der  starken  Zunahme  der  bulgarischen  Mehlproduktion 
dürfte  es  nicht  allzu  lange  dauern,  bis  sie  die  Märkte  des  Orients 
voll  ausgenützt  hat.  Sie  wird  also  bei  Zeiten  an  die  Erweiterung 
ihres  Absatzes  auch  nach  den  Märkten  Westeuropas  denken 
müssen.^^^)  Um  dies  zu  erreichen,  ist  abermals  und  in  erhöhtem 
Maße  nötig  die  Herstellung  tadelloser  und  auch  in  größten  Mengen 
homogener  Qualitäten,  Anpassung  an  den  Geschmack  der  Be- 
völkerung in  den  einzelnen  Absatzgebieten,  einheitlicher  und  nach 
den  bewährtesten  Erfahrungen  geregelter  Verkauf  und  zur  Durch- 
führung alles  dessen  eine  Organisation  aller  bulgarischen  Müller, 
die  für  den  Export  arbeiten. 

8.  Die   WolUndustrie.^^'^) 
a)    Bedeutung  der  Wollindustrie. 

Der  andere  Hauptzweig  der  bulgarischen  Industrie,  die  Er- 
zeugung von  Wollenstoffen,  arbeitet  insofern  unter  wesentlich 
schwierigeren  Verhältnissen  als  die  Müllerei,  als  sie  auf  ihrem 
Hauptabsatzgebiet,  dem  inneren  Markte,  mit  der  scharfen  Kon- 
kurrenz des  Auslandes  zu  rechnen  hat.  Immerhin  hat  auch  sie 
bemerkenswerte  Fortschritte  gemacht  und  wurde  schon  vor  In- 
krafttreten des  Industrieförderungsgesetzes  in,  allerdings  be- 
scheidenen, Fabriken  betrieben.  1909  zählte  man  4  Wollstoff- 
fabriken mit  ie  einem  Anlagekapital  von  über  V2  Mill.  Fr.,  außer- 
dem 1  mit  einem  solchen  von  IV4  Mill.  Fr.  Der  Aufschwung 
auch  dieser  Industrie  erfolgte  während  der  Jahre  1905/09. 
Während  dieser  Zeit  stieg  die  Zahl  der  Betriebe  von  40  aller- 
dings nur  auf  46,  dafür  aber  wuchs  das  darin  investierte  An- 

151)  Diese  Aufgabe  wird  jetzt,  nachdem  Bulgarien  eine  ägäische  Küste 
erhalten  hat,  noch  dringender,  dabei  aber  auch  leichter  durchzuführen: 
Bulgarien  hat  jetzt  direkten  und  leichten  Zugang  zu  den  Märkten  des  Orients, 
und  dies  wird  den  Exportmüllereien,  besonders  denen  Süd-Bulgariens,  die 
bis  jetzt  hauptsächlich  nur  nach  dem  Adriatischen  Wilajet  ausführten,  sehr 
zu  statten  kommen.  Die  Bedeutung  'des  neuen  Weges  für  die  bulgarische 
Volkswirtschaft  liegt  hauptsächlich  in  der  nunmehrigen  Möglichkeit  eines 
größeren  ausländischen  Absatzes  für  die  im  Aufblühen  begriffenen  landwirt- 
schaftlichen  Industrien  des  Landes,   vor  allem  wieder  für  die  Müllerei. 

152)  Ygi_  2um  Folgenden  insb.  Mischaikoff,  Notizen  über  die 
fabrikmäßige  Wollindustrie  in  B.  (Z.  ök.  G.,  1904,  H.  7  u.  8);  „Enquete  etc." 
VI.    Industrie    textile;   S  t  a  n  e  f  f,    a.  a.  0. ;   T s  c  h  a  k  a  1  0  f  f,    a.  a.  0. 
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lagekapital  von  4,24  im  Jahre  1904  auf  9,38  Mill.  Fr.  im  Jahre 
1909  und  der  Wert  der  Jahresproduktion  von  8,21  auf  12,08 
Mill.  Fr.  Auf  die  Wollindustrie  allein  entfielen  1909  bereits 
74,36  o/o  des  Anlagekapitals  der  gesamten  bulgarischen  Textil- 
industrie (12,61  Mill.  Fr.).  Daran  partizipierte  die  weitaus  be- 
deutendste unter  den  Wollindustrien,  nämlich  die  Herstellung  von 
Wolltuchen  und  -Stoffen,  nach  Anlagekapital  und  Pro- 
duktion mit  mehr  als  80  Prozent."^)  Ebendieser  Zweig  der  bul- 
garischen Textilindustrie  soll  in  den  nachstehenden  Ausführungen 
berücksichtigt  werden. 

b)  Ursachen  der  ungünstigen  Stellung  dieser  In- 
dustrie gegenüber  der  westeuropäischen  Kon- 
kurrenz. 
Schon  bei  ihrem  Auf  kommen  ^^*)  hatte  diese  Industrie  mit 
der  mächtigen  Konkurrenz  der  fremden  Woll-  und  gemischten 
Stoffe,  desgleichen  auch  mit  der  ausländischen  Konfektion  einen 
ungleichen  Kampf  zu  bestehen.  Zweifellos  wäre  sie  unterlegen, 
wenn  ihr  der  Staat  nicht  rechtzeitig  und  tatkräftig  Hilfe  geleistet 
hätte,  indem  er  1894  das  mehrerwähnte  Gesetz  zur  Förderung 
der  Industrie  erließ  und  die  Einfuhrzölle  auf  fremde  Wollwaren 
allmählich  stark  erhöhte.  Bis  1894  betrug  der  Einfuhrzoll  für 
Wollwaren  Jeder  Art  nur  8  «/o  vom  Werte,  bis  1896  stieg  er  auf 
IOV2  *'/o,  bis  1905  belief  er  sich  —  gemäß  den  Handelsverträgen 
von  1897  —  durchschnittlich  für  alle  Stoffsorten  auf  etwa 
16 — 18  0/0  vom  Werte  und  300  Fr.  per  100  kg  für  fertige 
Kleidungsstücke,  d.  h.  in  Wertzoll  umgerechnet  auf  etwa  das 
Doppelte  des  Zolles  der  Stoffe.  Nach  dem  autonomen  spezifischen 
Zolltarif  von  1905  dagegen,  der  bis  heute  gilt,  wurden  die  Zölle 
bedeutend  höher  als  die  vorhergehenden.  So  betrug  der  kon- 
ventionelle Zollsatz  —  faktisch  fast  für  die  gesamte  Verzollung 
der  Einfuhr  gültig  —  für  die  verschiedenen  Tuch-  und  Stoff- 
sorten 150  bis  275  Fr.  auf  100  kg.    In  Wertzoll  umgerechnet, 


153)  Weitere  Angaben  bietet  Schlußtabelle  II. 

^■•*)  Der  ältesten  bulgarischen  Tuchfabriken  wurde  bereits  auf  S.  96 
dies.  Arbeit  gedacht,  —  die  Wollindustrie  im  allgemeinen  wurde  auf  S.  98  ff. 
betrachtet. 


206 


bedeutet  dies  ungefähr  35  bis  55  «/o  oder  mehr  als  das  Doppelte 
des  Zollsatzes  von  1897.^^^)  Die  Zolltaxe  für  fertige  Kleidungs- 
stücke dagegen  beträgt  das  Doppelte  des  Zolles  für  den  Gewebe- 
stoff, aus  dem  sie  verfertigt  sind.^^^)  Das  im  Jahre  1905  erneuerte 
Gesetz  zur  Förderung  der  Industrie  ließ  gleichzeitig  den  Woll- 
stoffabriken  bedeutend  größere  Vorteile  zugute  kommen  als  das 
vorhergehende.  Wenn  die  Wollstoffindustrie  dennoch  nicht  ver- 
mochte, die  fremden  Fabrikate  zu  verdrängen  und  den  ein- 
heimischen Markt  möglichst  allein  zu  beherrschen,  so  sind  die 
Ursachen  hierfür  mannigfacher  Art.  Einige  davon  sollen  im 
Folgenden  erörtert  werden. 

Vor  allem  bedingt  die  Kleinheit  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Betriebe,  daß  sie  im  Konkurrenzkampfe  gegen  die 
westeuropäischen  Textilfabriken  oft  unterliegen.  Das  wird  er- 
kennbar, sobald  man  die  Zahl  der  mechanischen  Webstühle  und 
der  Spindeln  der  bulgarischen  Fabriken  mit  derjenigen  einiger 
westeuropäischen  vergleicht.^") 

Auf  1  Fabrik 


Staaten 

Jahr 

Zahl  der 
Fabriken 

Spindeln 

Mech. 
Webstühle 

Spindeln 

Mech. 
Webstühle 

England 

1890 

2671 

6574347 

131506 

2464 

51 

Yer.  Staaten 

1900 

2335 

4033000 

74323 

1727 

32 

Deutschland 

1895 

3412 

3330884 

77005 

980 

23 

Frankreich 

1887 

1987 

3151871 

44682 

1581 

22 

Bulgarien 

1902 

23 

13340 

156 

580 

10X58) 

n 

1909 

32 

21190 

469 

662 

15 

Danach  haben  die  bulgarischen  Wolltuchfabriken  durchschnitt- 
lich 3— 5  mal  geringeren  Umfang  als  die  anderer  Staaten.  Die 
geringen  Dimensionen  der  bulgarischen  Textilfabriken  vermindern 
ihre  Konkurrenzfähigkeit  in  mehrfacher  Hinsicht:  sie  vermehren 
die  Produktionskosten  für  eine  Einheit  des  Produkts.  Je  kleiner 
der  Umfang  eines  Fabrikbetriebes  ist,  desto  größer  ist  relativ 
der  Teil  des  Kapitals,  der  für  Gebäude,  Maschinen,  Verwaltung, 


155)  Der  autonome  Zollsatz,  der  für  die  Verzollung  kaum  in  Betracht  kam, 
betrug  für  alle  Stoffe  450  Fr.   per  100  kg. 

156)  Vgl.  S.   60  u.  S.   65  (Tabelle)   dies.   Arbeit. 

157)  Die   Angaben   für   Westeuropa  und  die   Ver.   Staaten  erfolgten   nach 
Juraschek  im  Hwb.  der  Stw.,  Art.  „Wolle",  3.  Auflage,  S.  948  f. 

158)  Nach    M  i  s  c  h  a  i  k  0  f  f,    a.  a.  0.,    S.    480. 
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Heizung,  Beleuchtung  u.  s.  w.  des  Betriebes  aufgewendet  werden 
muß.  Anderseits  wird  dadurch  die  vollständige  Ausnützung  aller 
Maschinen  unmöglich,  3a  sogar  die  Anwendung  aller  nach  dem 
Stand  der  Technik  notwendigen  Maschinen.  Man  vermag  keine 
gut  geschulten  Spezialtechniker  anzustellen  und  muß  so  auf  die 
Herstellung  von  Hochqualitätsprodukten  verzichten. 

Ein  anderer  Umstand,  der  die  bulgarischen  Fabrikanten 
hindert,  mit  geringeren  Kosten  zu  arbeiten,  ist  der,  daß  sich  die 
einzelnen  Betriebe  nicht  auf  Spezialproduktion  ein- 
richten. Trotz  der  erwähnten  Kleinheit  der  Fabriken  werden  in 
ihnen  meist  alle  Arbeiten  besorgt,  die  die  Rohwolle  in  gebrauchs- 
fertige Erzeugnisse  umwandeln.  In  Westeuropa  dagegen  speziali- 
sieren sich  die  einzelnen  Betriebe:  sie  reinigen  ausschließlich  die 
Wolle  oder  spinnen  bezw.  weben  oder  färben  nur  u.  s.  w.;  dabei 
sind  diese  spezialisierten  Betriebe  allermeist  viel  größer  als  die 
bulgarischen  „kombinierten".  Eine  Kombinierimg  der  einzelnen 
Produktionsvorgänge  bedeutet  beim  jetzigen  hohen  Stand  der 
Technik,  wo  deren  Vorzüge  erst  durch  Spezialisierung  vollständig 
zur  Geltung  kommen  können,  geringere  Produktivität  und  Kon- 
kurrenzfähigkeit, also  keineswegs  mehr  jenen  Fortschritt,  den 
die  bisherige  Fabrikation  bei  ihrem  Aufkommen  gegenüber  dem 
Handwerk  und  der  Hausindustrie  darstellte.  Die  bulgarischen 
Fabriken  entstanden  eben  auch  volle  zwei  Jahrhunderte  nach  den 
westeuropäischen,  ihr  Organismus  konnte  sich  eben  nicht  allzu 
sprunghaft  entwickeln.  Aber  auch  nachdem  die  bulgarische  Woll- 
stofferzeugung schon  ziemlich  fortgeschritten  war,  vermochte  sie 
sich  doch  nicht  völlig  auf  die  Höhe  ihrer  Leistungsfähigkeit  zu 
schwingen,  —  dazu  war  Westeuropa  zu  weit  entfernt,  der  Ver- 
kehr mit  ihm  zu  umständlich  und  kostspielig,  das  zum  Webe- 
prozeß gebrauchsreife  Garn  also  nur  sehr  schwer  erhältlich. 
Eigene  Spinnereien  zu  gründen,  hätte  sich  nicht  gelohnt,  dazu 
waren  die  Webereien  zu  unbedeutend.^''")  Erst  im  letzten  De- 
zennium zeigten  sich  Ansätze  zur  Gliederung  der  bulgarischen 
Wollindustrie.  Noch  1903  war  in  22  von  insgesamt  23  WoU- 
stoffabriken  der  Prozeß  des  Spinnens  und  Webens  vereinigt,  nur 


')  Vgl.    M  i  s  c  h  a  i  k  0  f  f,    a.  a.  0. 


—    208    — 

ein  einziger  Betrieb  hatte  sich  lediglich  auf  Weberei  spezialisiert. 
1909  gab  es  24  „kombinierte"  Betriebe,  daneben  aber  schon  4 
Wollspinnereien  und  ebenso  viel  Webereien.  Diesem  Differenzie- 
rungsprozeß ist  es  zu  verdanken,  daß  die  in  Rede  stehende  In- 
dustrie schließlich  auch  feinere  Wollstoffe  erzeugte,  was  im  Ver- 
ein mit  den  hohen  Taxen  des  Zolltarifs  von  1905  den  Absatz  west- 
europäischer Tuche  und  fertiger  Kleidungsstücke  bedeutend  be- 
schränkte. 

Der  bulgarischen  Wollindustrie  steht  ferner  keine  klassi- 
fizierte, sorgfältig  sortierte  heimische  Wolle  zur  Verfügung. 
Der  Wollstoffabrikant  erhält  sein  Rohmaterial  von  Händlern  oder 
seinen  eigenen  Aufkäufern  von  Wolle  in  ganz  primitivem  Zustande, 
nämlich  einfach  so,  wie  es  die  Bauern  lieferten.  Die  Sortierung 
muß  er  also  selbst  vornehmen,  sie  gelingt  ihm  aber  wohl  nie  so, 
wie  es  zwecks  Erzeugung  tadelloser  Qualitätsware  nötig  wäre. 
Dies  zwingt  die  Fabrikanten  oft  genug,  die  gewünschten  Woll- 
sorten vom  Auslande  zu  beziehen,  die  —  obgleich  gut  sortiert  — 
meist  unrein  und  minderwertig  sind  und  schließlich  sehr  wenige 
Vorteile  bieten.  Sehr  nötig  wäre  deshalb  wenigstens  ein  Labo- 
ratorium, etwa  ein  vom  Staate  unterhaltenes,  das  die  heimischen 
und  ausländischen  Wollsorten  analysierte  und  die  Resultate  den 
Fabrikanten  bekannt  gäbe. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  in  der  Wollstofferzeugung 
ein  wohlgeschulter  Stamm  von  Arbeitern.  Daran  mangelt 
e«  zur  Zeit  noch  in  Bulgarien.  Die  Mehrzahl  der  Arbeitskräfte 
sind  junge  Landmädchen,  die,  sobald  sie  sich  verheiraten,  die 
Fabrik  wieder  verlassen,  nachdem  sie  sich  eine  gewisse  Hand- 
fertigkeit erworben  hatten.  Gelegentlich  der  Betrachtung  der 
Arbeitsverhältnisse  in  der  bulgarischen  Industrie  überhaupt, 
S.  145,  wurde  gezeigt,  daß  in  letzter  Zeit  mehr  und  mehr  männ- 
liche Arbeitskräfte  zur  Verfügung  stehen,  speziell  in  der  Woll- 
industrie: diese  bleiben  durchschnittlich  wesentlich  länger  in  den 
Betrieben,  erwerben  sich  mehr  Geschicklichkeit  und  stellen  schließ- 
lich das  für  die  in  Rede  stehende  Industrie  so  unentbehrliche 
Kontingent  berufsmäßiger  Arbeiter  dar.  Aber  auch  das  eigent- 
liche technische  Personal  dieser  Betriebe  vermag  höheren  An- 
forderungen noch  nicht  gerecht  zu  werden,  —  weder  die  Leiter, 
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die  in  den  beschränkten  Verhältnissen  und  angesichts  der  un- 
vollkommenen technischen  Hilfsmittel  zu  wenig  Erfahrungen 
sammeln  können,  noch  die  Weber  und  Färber,  denen  die  fach- 
lich genaue  Instruktion  abgeht,  noch  die  gewerblichen  Zeichner, 
die  zu  wenig  künstlerisch  geschult  sind.  In  allen  diesen  Hin- 
sichten könnten  fortschrittlich  denkende  und  weitschauende  Fabri- 
kanten schon  von  sich  aus  viel  zum  Besseren  beitragen,  ins- 
besondere würden  sie  durch  stärkere  Betonung  geschmackvoller, 
ästhetisch  befriedigender  und  in  gutem  Sinne  „moderner"  Muster 
schon  viel  zur  Abwehr  der  ausländischen  Konkurrenz  tun  können. 

Ihre  unvollkommenen  technischen  Einrichtungen  und  die  Un- 
möglichkeit, zu  lohnenden  Preisen  weiche,  sogen,  europäische 
Wolle  vom  Auslande  zu  bekommen,  zwang  die  bulgarischen  Woll- 
stoff abrikanten,  sich  ausschließlich  auf  die  Herstellung  gröberer 
Gewebe  und  Tuche  zu  beschränken.  Dazu  trug  einigermaßen  auch 
die  Art  und  Weise  bei,  wie  der  Zolltarif  angewandt  wurde.  Gröbere 
Stoffe  wurden  nämlich  mit  relativ  weit  höherem  Zoll  belegt  als 
feinere:  nach  den  Handelsverträgen  von  1897  betrug  —  wie 
bereits  S.  61  f.  gestreift  wurde  —  der  Zoll  für  erstere,  von  denen 
1  qm  über  400  g  wog,  18  o'o  des  Wertes,  —  für  die  feinen,  d.  h. 
die,  von  denen  1  qm  bis  400  g  schwer  war,  14  o/o  und  für  die 
feinsten,  also  die  aus  Merino-  und  Kaschmir  wolle,  nur  12  o/o. 
Während  nun  die  europäischen  Fabrikanten  den  bulgarischen  Markt 
mit  feineren  Wollgeweben  ^^'')  überschwemmten,  da  sie  für  solche 
eben  weniger  Zoll  zu  zahlen  hatten,  wandten  sich  die  bulgarischen 
Fabrikanten  immer  mehr  der  Erzeugung  der  durch  den  Zoll  ge- 
schützteren groben  Gewebe  und  besonders  Tuche  zu.  Ihr  gegen- 
seitiger rücksichtsloser  Konkurrenzkampf  auf  diesem  einzig  ins 
Auge  gefaßten  Gebiete  bewirkte  aber,  daß  die  Wirkung  des  er- 
wähnten Zolles  verloren  ging.  Die  extreme  Schärfe  ebendieses 
Wettbewerbs  trat  drastisch  zu  Tage,  als  das  Kriegsministerium 
1898  einen  fünfjährigen  Lieferungsvertrag  abschließen  wollte: 
die  genannte  hohe  Behörde  sah  sich  einfach  gezwungen,  die  Be- 
werber zum  Zusammenschluß  und  zu  gemeinsamer  Offerte  zu 
veranlassen.    Doch  hatte  dieses  Streben  der  Regierung,  den  ent- 


160)  j)ag  heißt  aber  nicht,  daß  diese  teurer  waren  als  grobe. 
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arteten  Wettbewerb  der  Fabrikanten  auf  Staatskosten  in  geordnete 
Bahnen  zu  lenken,  nur  vorübergehend  Erfolg;  denn  nachdem  sich 
die  Unternehmer  zwecks  Verteilung  der  Aufträge  verständigt 
hatten,  nahmen  sie  alsbald  den  erbitterten  Konkurrenzkampf  aufs 
neue  auf."^)  Dies  hätte  eine  schwere  Krisis  und  eine  chronische 
Unfähigkeit  dieser  Industrie  zur  Herstellung  feiner  europäischer 
Wollstoffe  heraufbeschwören  können,  hätte  nicht  inzwischen  der 
neue  spezifische  Zolltarif  von  1905  die  bedenkliche  Differenz  in 
der  Verzollung  feiner  und  grober  Wollgewebe  beseitigt,  indem 
er  nicht  nur  jenen  Zollunterschied  von  ungefähr  einem  Drittel 
auf  nur  etwa  ein  Zehntel  reduzierte,  sondern  ihn  überhaupt  fast 
unwirksam  machte,  indem  er  als  feine  Gewebe  nur  die  erklärte, 
von  denen  1  qm  weniger  als  250  g  wiegt  (1897:  400  g)  und  die 
in  Bulgarien  wenig  verlangt  werden. 

Durch  die  gedachte  Ausgleichung  der  Verzollung  wurde  die 
bulgarische  Wollstoff abrikation  endlich  in  den  Stand  gesetzt,  jene 
durch  die  übertriebene  inländische  Konkurrenz  ganz  unrentabel 
gewordene  Produktion  grober  Wolltuche  zum  Teil  aufzugeben 
und  sich  der  Herstellung  feiner  europäischer  Wollstoffe  zu 
widmen.  Das  war  umso  bedeutungsvoller,  als  jene  Fabriken  auf 
Erweiterung  ihres  Absatzes  im  Inland  nur  rechnen  konnten,  wenn 
sie  feinere  Qualitäten,  die  bis  1905  als  ein  unbestrittenes  Gebiet 
der  ausländischen  Konkurrenz  galten,  herstellten,  —  mit  gröberen 
Wollstoffen  war  der  Markt  schlechthin  übersättigt  und  auf  die 
Dauer  nicht  ausdehnungsfähig. 

Die  Entwicklung  der  bulgarischen  Wollindustrie  wurde  zu 
einem  gewissen  Teil  auch  aufgehalten  durch  die  noch  vielfach 
unzureichende  Art  und  Zahl  der  Verkehrsstraßen.  Die 
Wolltuchfabriken  kamen  naturgemäß  dort  auf,  w^o  ihnen  Wasser- 
kräfte, Wolle  und  geeignete  Arbeiter  zur  Verfügung  standen, 
nämlich  in  den  alten  Zentren  der  ehemals  blühenden  Wollhaus- 
industrie: Gabrowo,  Sliwen,  Karlowo,  Samokow  und  einigen 
anderen,  also  am  mittleren  Balkan,  der  bis  vor  kurzem  noch  von 


I 


^^^)  1909  schlössen  die  bulg.  WoUstoffabrikanten  wiederum  ein  Syndikat, 
aber  wieder  nur,  um  bei  Lieferungen  an  den  Staat  solidarisch  auftreten  zu 
können,  also  ohne  weitere  Ziele.  Vgl.  „Bank  übe  rsi  cht".  Sofia  1909, 
No.    19. 
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keiner  Bahnlinie  durchzogen  wurde.  Umfang  und  Zahl  der  Fabriken 
nahmen  hier  schließlich  so  zu,  daß  die  vorhandenen  Wasserkräfte 
nicht  mehr  genügten,  —  man  mußte  zu  Dampf  und  anderen  Be- 
triebskräften greifen  und  relativ  große  Aufwendungen  für  Stein- 
kohlen machen.  Von  den  z.  B.  in  Gabrowo  der  Wollindustrie 
dienenden  1653  Pferdekräften  wurden  1909  nur  672  durch  Wasser 
geliefert,  in  Sliwen  von  856  Pferdekräften  nur  230,  —  der  Rest 
mittels  Dampf.  Dazu  konnte  schließlich  das  Rohmaterial,  die 
Wolle,  größtenteils  nicht  mehr  aus  der  Umgegend  der  Fabrikorte 
bezogen  werden;  man  mußte  sie  vielmehr  aus  den  entferntesten 
Landesgegenden  bezw.  aus  dem  Auslande  herbeischaffen.  Die 
Aufwendungen  hierfür  betrugen  durchschnittlich  zwischen  5  und 
15  Centimes  per  Kilogramm,  d.  h.  etwa  5 — 10  »/o  des  Wertes. 
Weit  mehr  wurden  aber  die  Produktionskosten  gesteigert  durch 
den  teuren  Bezug  der  Steinkohlen.  Eine  Sliwener  Fabrik 
mußte  z.  B.  1903  die  Kohlen  für  ihr  Lokomobil  von  25  Pferde- 
kräften mit  40  Franken  täglich  bezahlen.  Arbeitet  jene  Maschine 
das  ganze  Jahr  hindurch,  so  braucht  sie  für  15  000  Fr.  Heiz- 
material, —  5 — 6  o/o  des  gegen  300  000  Fr.  betragenden  Umlaufs- 
kapitals der  Fabrik.^*^-)  In  Gabrowo  waren  die  Kohlen  wegen  der 
Nähe  eines  inzwischen  eingegangenen  privaten  Kohlenbergwerks 
bei  Trjawna  etwas  billiger  zu  haben,  nämlich  für  ca.  25  Fr.  die 
Tonne.  Immerhin  beliefen  sich  auch  hier  die  Aufwendungen  für 
Brennmaterial  auf  4 — 5  »/o  des  umlaufenden  Kapitals.^^-)  Bedenkt 
man,  daß  die  Kohlen  in  Westeuropa  um  etwa  die  Hälfte  billiger 
sind,  so  zeigt  sich,  daß  der  bulgarische  Fabrikant  schon  des  Brenn- 
materials halber  auf  2 — 2V2  «/o  seines  Gewinnes  verzichten  muß, 
um  einige  Aussicht  auf  Erfolg  gegenüber  der  ausländischen  Kon- 
kurrenz zu  haben. 

Die  Produktionskosten  der  bulgarischen  Fabriken  mehren 
sich  in  einem  gewissen  Grade  auch  deshalb,  weil  sie  enorme  Be- 
träge für  den  Transport  der  nötigen  Maschinen  er- 
legen müssen,  die  ausnahmslos  aus  dem  entfernten  Westeuropa 
kommen  und  im  Lande  zum  Teil  auf  Landstraßen  transportiert 
werden  müssen.    Ein  Webstuhl  z.   B.,  der   1901   in  Deutschland 


162)  Mise  haik  off,    a.a.O.,    S.    495. 
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für  2000  Fr.  gekauft  wurde,  kostete  in  Gabrowo  3000  Fr.,  die 
Kosten  einer  Spinnmaschine  stiegen  durch  den  Transport  von 
5000  Fr.  auf  7500  Fr.,  die  einer  Walkmühle  von  3500  auf  5000 
Fr.,  d.  h.  um  50  Prozent.^^^)  Nachstehende  ziffernmäßige  Angaben, 
die  1910  bei  der  Enquete  der  Fabrikindustrie  den  Büchern  einer 
neugegründeten  AVollstoffabrik  in  Gabrowo  entnommen  wurden, 
mögen  etwas  genauer  dartun,  wie  sich  das  Verhältnis  zwischen 
dem  Wert  der  Maschinen  und  den  Kosten  ihres  Transportes  stellt, 
wie  nachteilig  also  das  Fehlen  von  Bahnverbindungen  auch  auf 
die  Entwicklung  der  Wollstoffabriken  wirkte. 

Der  Fakturawert  eines  Teils  der  Maschinen  betrug    .     .     Fr.  74397 
Für  ihren  Transport  wurden  aufgewendet: 

1)  Vom  Bestellungsorte   bis  zu  den    bulgarischen  Zoll- 
punkten (Sofia  und  Warna)    .        .        .Fr.  7907 

2)  Von  diesen  bis  Tirnowo  .        .        .      „     2192 

3)  „  Tirnowo  „     Gabrowo         .        .        .      „    4354         „     14453 

Total    Fr.  88850 

Die  Transportkosten  betragen  also  19,42  o/o  des  Faktura- 
wertes der  Maschinen,  —  davon  entfallen  auf  den  Weg  bis  Sofia 
10,63  o/o,  auf  den  von  Sofia  bis  Tirnowo  2,94  o/o  und  auf  den  von 
Tirnowo  bis  Gabrowo  5,85  o/o.  Die  Bahnstrecke  Sofia-Tirnowo  ist 
308,  die  Landstraße  von  Tirnowo  bis  Gabrowo  48  km  lang; 
1  km  Transport  kostet  also  auf  der  Bahn  7  Fr.,  auf  der  Land- 
straße dagegen  90  Fr.,  also  rund  das  Dreizehnfache.  1910  wurde 
dieses  bedeutendste  Zentrum  der  bulgarischen  Textilindustrie  durch 
eine  17  km  lange  Zweigstrecke  der  Transbalkanbahn  an  das  Bahn- 
netz angeschlossen,  der  Weiterentfaltung  der  in  Rede  stehenden 
Industrie  also  ein  wertvoller  Dienst  geleistet.  Für  Sliwen  stellten 
sich  die  Transportkosten  der  Maschinen  um  etwa  10 — 20  o/o  ge- 
ringer: hier  konnte  man  den  Wasserweg  Triest-Burgas  benutzen, 
auch  war  die  Bahn  zweimal  näher  als  bei  Gabrowo.  Seit  1907  hat 
Sliwen  Anschluß  an  die  Linie   Burgas-Philippopel-Sofia. 

Auf  dem  innern  Markte  würden  die  bulgarischen  Wollerzeug- 
nisse im  Wettbewerb  mit  dem  Ausland  weit  besser  abschneiden, 
verfügten  die  Fabrikanten  über  eine  rationellere  kauf- 
männische   Organisation.      Während    die     ausländischen 

"3j  Eh.,    S.    487. 
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Fabrikanten  Aufmerksamkeit  und  Kräfte  völlig  auf  die  Vervoll- 
kommnung des  Produktionsprozesses  konzentrieren  und  tunlichst 
die  jeweiligen  besonderen  Ansprüche  des  Marktes  und  den  wech- 
selnden Geschmack  des  Publikums  berücksichtigen,  die  Vermitt- 
lung ihrer  Erzeugnisse  an  den  letzten  Abnehmer  aber  geschulten 
Kaufleuten  überlassen,  sind  die  bulgarischen  Wollstoffabrikanten 
zugleich  ihre  eigenen  kaufmännischen  Vermittler,  die  den  meist 
größeren  Teil  ihrer  Waren  an  die  Schneider  und  Kleinhändler 
absetzen.^^*)  Jeder  Fabrikant  hat  einen  oder  mehrere  Handels- 
reisende angestellt,  durch  die  er  mit  einer  zahlreichen  Kund- 
schaft von  Konsumenten,  Schneidern  und  Händlern  verkehrt.  Da- 
bei muß  er,  sich  der  ökonomischen  Lage  seiner  Abnehmer  an- 
passend, ihnen  weitgehend  Kredit  gewähren  mit  Zahlungsfristen 
bis  zu  zwölf  Monaten.  Eben  dadurch  sind  die  Fabrikanten  aber 
genötigt,  ihrerseits  Kredit  von  den  Banken  zu  verlangen.  Nun 
gewähren  jedoch  gerade  die  solidesten  derselben  nur  sehr  un- 
zureichende Kredite.  Sie  verlangen  weitgehende  Garantien, 
nehmen  die  gewöhnlich  auf  kleine  Beträge  lautenden  Wechsel 
der  Fabrikanten  nicht  zum  Diskont  an  und  wickeln  überhaupt  die 
Geschäfte  unter  lästigen  Förmlichkeiten  ab.  Die  Fabrikanten 
wenden  sich  darum  meist  an  die  kleineren  Geldgeber,  die  aber 
hohe  Zinsen  fordern.  Die  kleine,  weithin  verstreute  und  oft  unüber- 
sichtliche Kundschaft  zieht  nicht  nur  die  Aufmerksamkeit  der  In- 
dustriellen von  ihrem  Hauptgeschäft  ab,  sondern  bereitet  ihnen  auch 
große  Kreditschwierigkeiten,  zumal  die  unsoliden,  gewissenlosen, 
ja  zuweilen  betrügerischen  Elemente  in  einer  solchen  Kundschaft 
einen  relativ  großen  Prozentsatz  ausmachen  und  sie  oft  genug 
einem  bedenklichen  Risiko  aussetzen.  Die  starke  inländische  und 
fremde  Konkurrenz  zwingt  aber  die  Fabrikanten,  einen  immer 
weiteren  Kundenkreis  unter  Schneidern  und  Kleinhändlern  — 
vorläufig  die  wichtigsten  Abnehmer  —  zu  erwerben,  deren  Kredit- 
würdigkeit schwer  festgestellt  werden  kann.  Da  nun  der  größere 
Teil  dieser  Kunden  keine  registrierten  Firmen  führt  und  also  den 
strengen  Bestimmungen  des  Handelsgesetzes  über  den  Konkurs 
nicht  untersteht,  so  verlieren  die  Fabrikanten  bei  den  häufigen 

161^  Vgl.    zum    Folgenden    insb.    ,, Enquete   etc.",    a.a.O.,    S.    62 ff. 
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■und  zum  Teil  wohl  absichtlichen  Fallimenten  in  diesen  Kreisen 
einfach  die  gesamten  kreditierten  Beträge.  Jene  häufigen  Zah- 
lungseinstellungen mögen  vor  allem  dadurch  bedingt  sein,  daß 
die  Fabrikanten  völlig  unbemittelten  Schneidern  regellos  Stoffe 
auf  Kredit  überlassen.  Dieser  Kredit  verhilft  den  Handwerkern 
oft  genug  zu  Erfolgen,  die  sie  verleiten,  ihre  Geschäfte  derart 
auszudehnen,  daß  sie  ihnen  kaufmännisch  nicht  mehr  gewachsen 
sind.^^')  Zu  solcher  häufig  unvernünftigen  Kreditgewährung 
wurden  aber  die  Fabrikanten  sozusagen  vom  Selbsterhaltungs- 
triebe gedrängt.  Die  Kleidermagazine  verfügten  über  eine  reiche 
Auswahl  westeuropäischer  Anzüge  für  die  Bemitteltesten  wie  für 
die  Unbemitteltesten,  und  obgleich  die  Kleidungsstücke  für  letztere 
von  mindester  Qualität  waren,  hatten  sie  doch  ein  ansprechendes 
Aussehen  infolge  ihrer  geschickten  Ausführung.  Dieser  Umstand 
machte  den  Verarbeitern  bulgarischer  Stoffe  viele  Kunden  ab- 
wendig. Schließlich  gingen  diese  selbst  in  die  großen  Magazine 
und  kauften  ausländische  Tuche  und  Stoffe  zu  niedrigeren  Preisen 
als  bei  den  bulgarischen  Fabrikanten,  die  reine  und  daher  teuerere 
Wollgespinnste  produzierten  —  einmal,  weil  die  rückständige 
Technik  die  praktische  Verwendung  von  Zusätzen  nicht  gestattete, 
sodann,  weil  sie  nicht  gegen  die  an  die  Hausindustrie  anknüpfende 
Tradition  verstoßen  wollten,  nach  der  in  den  einheimischen  Tuchen 
nur  reine  Wolle  sein  sollte,  um  das  Vertrauen  ihrer  Konsumenten 
auf  die  „Unverwüstlichkeit"  ihrer  Tuche  nicht  zu  erschüttern, 
mithin  sich  eine  ihrer  besten  Waffen  gegen  die  fremde  Kon- 
kurrenz nicht  entwinden  zu  lassen. 

Die  in  den  Magazinen  für  ausländische  Tuche  billig  er- 
worbenen minderwertigen  Stoffe  verarbeiten  die  erwähnten 
Schneider  zu  wohlfeilen  Kleidungsstücken,  worauf  sie  mit  den 
Verkäufern  eingeführter  fertiger  Kleider  zu  konkurrieren  ver- 
mögen. Um  diese  Schneider  sich  als  Kunden  zu  erhalten,  greifen 
also  die  Wollstoffabrikanten  zu  dem  Mittel,  das  den  Händlern 
mit  fremden  Stoffen  zu  gewagt  erscheint:  sie  gewähren  ihnen 
weitgehenden  und  viel  Risiko  in  sich  schließenden  Kredit. 


165)  Vgl.      auch     Dr.     P.    Z  o  n  t  s  c  h  e  f  f ,      Das    Schneidergewerbe      in 
Gabrowo,   Z.  ök.  G.,    1910,   H.  5. 
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Das  Vorgehen  des  konkurrierenden  westeuropäischen  Fabri- 
kanten ist  vielfach  ein  rationelleres  als  das  des  bulgarischen. 
Jener  überläßt  seine  Ware  dem  exportierenden  Großkaufmann; 
geschieht  dies  kreditvveise,  so  kann  er  jederzeit  nach  Abzug  des 
mäßigen  Diskonts  den  Barbetrag  haben.  Seine  Ware  kann  nach 
allen  Richtungen  der  Welt  gehen,  ohne  daß  er  genau  zu  wissen 
braucht,  wohin.  Und  trotzdem  sie  erst  durch  viele  Vermittler 
nach  Bulgarien  gelangt,  vermag  sie  doch  recht  wohl  mit  den 
hier  erzeugten  Stoffen  in  Wettbewerb  zu  treten.  Der  Fabrikant 
fragt  nur  nach  den  Wünschen  der  Konsumenten  in  den  ver- 
schiedenen Absatzländern.  Der  hochentwickelte  private  oder  staat- 
liche Auskunftsdienst  steht  ihm  dabei  zuverlässig  zur  Seite.  Der 
bulgarische  Fabrikant  dagegen  verkauft  nur  einen  unbedeutenden 
Teil  seiner  Produkte  leicht  en  gros.  Für  den  großen  Rest  hat  er 
selbst  unter  Schneidern  und  Kleinhändlern  Abnehmer  zu  suchen. 

Es  wurde  schon  angedeutet,  daß  er  sich  durch  diese  eigent- 
lich rein  kaufmännische  Arbeit  vielen  Sorgen  aussetzt  und  daß 
er  dadurch  behindert  wird,  gleich  seinem  ausländischen  Kon- 
kurrenten, Vervollkommnungen  seines  Industriezweiges  recht- 
zeitig ins  Auge  zu  fassen,  bezw.  den  jeweiligen  Geschmack  der 
letzten  Abnehmer  seines  Fabrikates  zu  berücksichtigen.  Eben- 
diese  Zwiespältigkeit,  dieses  Hin-  und  Herpendeln  zwischen 
seiner  eigentlichen  technisch-gewerblichen  und  der  ihm 
ferner  liegenden,  aber  zunächst  doch  noch  durch  den  kleinen 
Umfang  seines  Betriebes  und  die  geringe  Mannigfaltigkeit  der 
zu  liefernden  Qualitäten,  Farben,  Dessins  und  dergl.  seiner  Fabri- 
kate aufgedrängten  kaufmännisch-vermittelnden  Tätig- 
keit, ist  der  Hauptgrund,  weshalb  die  bedeutenden  Anstrengungen 
der  bulgarischen  Wollstoffabrikanten  zur  vollständigen  Beherr- 
schung des  heimischen  Marktes,  trotz  hohem  Schutzzoll,  noch 
vielfach  erfolglos  bleiben.  Etwa  in  dem  Maße,  in  dem  es  den 
bulgarischen  Fabrikanten  gelingt,  diesen  Zwiespalt  zu  überwinden, 
also  die  kaufmännisch-vermittelnde  Funktion  der  dazu  berufenen 
Wirtschaftsgruppe  zu  überlassen  und  die  hier  oft  genug  gekenn- 
zeichneten Rückständigkeiten  ihrer  technischen  Behelfe  und  ihres 
Warenassortiments  nach  dem  Muster  ihrer  westeuropäischen  Kon- 
kurrenten zu  beheben,  dürfte  es  ihnen  möglich  werden,  die  Groß- 
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händler  als  ständige,  sichere  Abnehmer  ihrer  Fabrikate  zu  ge- 
winnen, den  umständlichen  und  mit  viel  Risiko  verbundenen  di- 
rekten Vertrieb  an  die  Kleinhändler  und  Schneider  dagegen  auf- 
zugeben. 


c)    Stellung  der  Industrie  auf  dem  Innern  Markte. 

Einige  Angaben  aus  der  Handelsstatistik  über  die  Einfuhr 
jener  Hauptartikel,  die  den  Charakter  des  inneren  Wollwaren- 
marktes bestimmen,  nämlich  der  Wolltuche  und  -Stoffe,  der  mit 
ajideren  Webstoffen  vermischten  Wollstoffe,  der  groben  Woll- 
tuche und  der  fertigen  Oberkleider,  mögen  an  dieser  Stelle  dar- 
tun, welches  die  ungefähre  Position  der  bulgarischen  Woll- 
industrie gegenüber  der  ausländischen  Konkurrenz  auf  dem  inneren 
Markte  ist. 

Die  Einfuhr  der  erwähnten  Artikel  gestaltete  sich  seit  1890 
so,  wie  in  Tabelle  I  (S.  217)  dargestellt  ist. 

Das  wichtigste  eingeführte  Wollstoffprodukt  stellen  also  die 
feineren  Tuche  und  Stoffe  dar;  sie  allein  weisen  eine  be- 
ständigere Progression  der  Einfuhr  auf.  Die  Einfuhr  der  ge- 
mischten Wollstoffe  dagegen,  die  bis  1905  etwa  zwei  Dritteile 
der  Einfuhr  der  reinen  Wollstoffe  ausmachte,  geht  im  folgenden 
Jahr  um  mehr  als  die  Hälfte  zurück.  Ihr  Verhältnis  zur  Gesamt- 
einfuhr von  Wollwaren  vermindert  sich  weiterhin  beständig,  sie 
vermag  kaum  ihre  absolute  Höhe  zu  behaupten,  eine  Folge  des 
Zolltarifs  von  1905,  nach  dem  der  Zoll  nach  Gewicht  erhoben 
wurde,  also  auf  billigere,  d.  h.  zumeist  gemischte  Stoffe,  bei 
gleichen  Taxen  dem  Werte  nach  relativ  mehr  Zoll  entfiel  als  auf 
teuere,  meist  reinwollene  Stoffe.  Es  betrug  z.  B.  der  durchschnitt- 
liche Preis  eines  Kilos  der  vor  Inkrafttreten  des  neuen  Tarifs  ein- 
geführten gemischten  Stoffe  5,84  Fr.,  während  ein  Kilo  rein- 
wollener Stoffe  10,35  Fr.  kostete,  d.  h.  der  Zoll  von  2,75  Fr. 
für  ein  Kilo  macht  für  die  reinen  Wollstoffe  nur  V4,  für  die  ge- 
mischten dagegen  %  des  Wertes  aus.  Wegen  dieser  zweimal 
stärkeren  Zollbelastung  konnten  die  gemischten  Stoffe  die  Kon- 
kurrenz der  reinwollenen  nicht  aushalten  und  verloren  an  diese 
einen  großen  Teil  ihres  Absatzes.    Die  Einfuhr  grober  Woli- 
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tuche  zeigt  eine  allgemeine  Tendenz  zur  Steigerung  bei  ziem- 
lichen Schwankungen  in  den  einzelnen  Jahren,  die  auf  die  pe- 
riodischen Lieferungen  für  Heereszwecke  bei  zufälliger  Unzu- 
länglichkeit der  heimischen  Produktion  zurückzuführen  sind.  Den 
stärksten  Rückgang  weist  aber  die  Einfuhr  von  Oberkleidern 
auf.  Während  sie  1890/96  durchschnittlich  2,4  Mill.  Fr.  betrug 
und  damit  die  Einfuhr  aller  übrigen  Wollartikel  übertraf, 
schrumpfte  sie  nach  1904  auf  ein  Drittel  jenes  Betrages  zu- 
sammen; die  recht  schwache  Tendenz  zu  ihrer  absoluten  Ver- 
mehrung nach  1906  ist  insofern  bedeutungslos,  als  sie  nicht  von 
einer  Steigerung  des  Importes  wollener  oder  gemischtwollener 
Kleidungsstücke  herrührt,  sondern  von  der  baumwollener  und 
seidener  Kleider,  deren  Einfuhr  von  zusammen  184  201  Fr.  (1906) 
auf  398  736  Fr.  (1910)  stieg.  Der  enorme  Rückgang  der  Kleider- 
einfuhr ist  wiederum  ihrer  stärkeren  Zollbelastung  als  den  Stoffen 
überhaupt  zuzuschreiben,  also  jenem  Prinzip,  das  schon  im  Zoll- 
tarif von  1897  zwecks  Belebung  des  Schneiderhandwerks  durch- 
geführt wurde.  Damals  war  für  eingeführte  Kleider,  wie  schon 
S.  61,  bezw.  205  f.  festgestellt  wurde,  ein  spezifischer  Zoll  von  3  Fr. 
per  Kilogramm  zu  zahlen,  was  nach  Menge  und  Wert  der  Ein- 
fuhr berechnet  etwa  um  die  Hälfte  mehr  als  der  Zoll  für  die  Stoffe 
war.  Der  Zolltarif  von  1905  erhöhte  den  Zoll  der  Kleider  nicht 
nur  absolut,  sondern  auch  im  Verhältnis  zum  Zoll  für  Stoffe.  Er 
hat  denn  auch  seine  Wirkung  nicht  verfehlt,  indem  die  gedachte 
Einfuhr  nunmehr  auf  weniger  als  ein  Sechstel  des  Gesamtimports 
von  Wollwaren  sank,  während  sie  vor  1905  bis  zur  Hälfte  der- 
selben betrug. 

Die  Zunahme  der  Einfuhr  reiner  Wolltuche  und  -stoffe  hängt 
mit  der  Abnahme  der  Kleidereinfuhr  innig  zusammen.  Um  dem 
hohen  Zoll  auf  importierte  Kleider  zu  entgehen,  eröffneten  fast 
sämtliche  Händler  mit  solchen  in  Sofia  und  den  größeren  Provinzr- 
städten  Schneiderateliers  bei  ihren  Magazinen  und  ließen  ein- 
geführte Wollstoffe  zu  Anzügen  verarbeiten.^^*^)  Doch  hätte  der 
Kleiderzoll  nicht  wesentlich  auf  die  Verminderung  jener  Einfuhr 
gewirkt,  wenn  die  erwähnten  Ateliers  nicht  die  gleiche  oder  fast 


16«)  Vgl.    Mischaikoff,    a.a.O. 
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gleiche  Qualität  Produkte  erzeugt  hätten,  wie  die  ausländischen. 
Seit  etwa  1900  hat  sich  das  bulgarische  Schneiderhandwerk  aber 
bedeutend  modernisiert,  ja  man  darf  behaupten,  daß  es  das  erste 
Handwerk  war,  das  sich  den  erheblich  geänderten  Ansprüchen 
der  Bevölkerung  anpaßte;  gerade  in  der  Kleidung  treten  Ge- 
schmacksveränderungen rasch  zu  Tage,  die  Reorganisierung  be- 
deutete für  das  Schneiderhandwerk  also  geradezu  eine  Lebens- 
frage und  jedenfalls  mehr  als  für  irgend  ein  anderes  Handwerk. 
Die  höhere  Zollbelastung  der  gemischten  Stoffe  seit  1905,  bezw. 
ihre  um  zwei  Dritteile  verminderte  Einfuhr  bewirkte  alsbald  ein 
Zurückgehen  der  Nachfrage  nach  ihnen  seitens  der  heimischen 
Schneider.  Füi-  sie  war  es  nun  vorteilhafter,  Kleider  aus  reinen 
Wollstoffen,  die  relativ  billiger  geworden  waren,  herzustellen, 
—  es  hob  sich  die  Nachfrage  nach  solchen.  Die  Importeure  ge- 
mischter Wollstoffe  hatten  also  zwecks  Absatz  dieser  seit  1905 
mit  höheren  Zolltaxen  belegten  Waren  nicht  mehr  darauf  zu 
achten,  daß  sie  wie  vorher  schlecht,  dabei  aber  recht  billig  seien, 
sondern  umgekehrt,  daß  sie  —  wenigstens  was  Verarbeitung 
und  äußere  Darbietung  betrifft  —  gefälliger  und  jedenfalls 
eleganter  als  die  „Aufmachung"  der  reinwollenen  seien.  Dieser 
Punkt  und  der  absolut  bedeutend  wohlfeilere  Preis  —  relativ 
waren  die  reinen  Wollstoffe,  wie  erwähnt,  billiger  —  waren  die 
einzigen  Vorzüge,  die  ihnen  Käufer  sichern  konnten.  Daß  diese 
Überlegung  richtig  ist,  bezeugt  die  Tatsache,  daß  der  im  Ver- 
gleich zu  den  Vorjahren  um  etwa  das  Doppelte  gewachsene 
Import  dieser  Stoffe  in  den  zwei  Jahren  vor  Inkrafttreten  des 
neuen  Zolltarifs  gerade  durch  die  verstärkte  Einfuhr  billiger 
Sorten  verursacht  worden  ist:  der  durchschnittliche  Kilopreis  der 
importierten  Stoffe  betrug,  nach  Menge  und  Wert  derselben  be- 
rechnet, in  den  Jahren  1901/05  6,14  Fr.,  im  Jahre  1905  aber 
nur  5,84  Fr.  Die  Wirkung  der  größeren  Zollbelastung  dieser 
Stoffe  äußerte  sich  dagegen  nicht  nur  im  Rückgange  ihrer  Ein- 
fuhr auf  ein  Drittel  des  bisherigen  Bestandes  derselben,  wie  schon 
S.  216  erwähnt  wurde,  sondern  auch  in  einer  im  Vergleich  zu 
den  reinen  Wollstoffen  stärkeren  Erhöhung  ihres  Durchschnitts- 
preises. Während  nämlich  der  Kilopreis  der  eingefühi-ten  reinen 
Wollstoffe  von  10,35  Fr.   (1905)  auf  12,86  Fr.  (1906/10),  also 
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um  24  o/c  stieg,  wuchs  der  Preis  gemischter  Wollstoffe  von  5,84 
auf  8,09  Fr.  an,  d.  h.  um  39  «/o,  mit  anderen  Worten:  es  wurden 
nach  1905  etwa  um  die  Hälfte  mehr  feinere  Sorten  der  ge- 
mischten Stoffe  eingeführt  als  solche  reinwollener. 

Wie  schon  angedeutet,  bewirkte  eben  der  neue  spezifische 
Zolltarif,  daß  man  anfing,  überhaupt  teuerere  Wollwaren  ein- 
zuführen, da  sich  hierbei  der  nach  Gewicht  erhobene  Zoll,  auf 
^en  Wert  berechnet,  relativ  minderte.  Der  Durchschnittswert  aller 
Wolleinfuhrartikel  zusammengenommen  stieg  per  Kilo  von  8,08  Fr. 
(1901/05)  auf  12,11  Fr.  (1906/10),  d.  h.  um  4,03  Fr.  oder  50  o/o. 
Bewirkte  der  hohe  spezifische  Zoll  für  Kleider  im  Tarif  von  1897 
einen  starken  Rückgang  ihrer  Einfuhr,  so  wurde  diese,  soweit 
sie  mittlere  Qualitäten  betraf,  durch  den  noch  höheren  Zollsatz 
von  1905  fast  verunmöglicht.  In  der  Tat  ist  aus  der  Handels- 
statistik zu  ersehen,  daß  die  seither  eingeführten  Kleider  meist 
besserer  Qualität  waren,  nämlich  solche,  die  von  den 
heimischen  Schneidern  nicht  in  der  nötigen  Ausführung  geliefert 
werden  konnten,  —  allermeist  wohl  hochmoderne  Damenkleider. 
Der  Durchschnittspreis  eines  Kilo  eingeführter  Kleider  stieg  von 
15,66  Fr.  in  den  Jahren  1901/05  auf  32,38  Fr.  in  den  Jahren 
1906/10,  also  um  16,72  Fr.  oder  107  o/o.  Alle  gewöhnlicheren 
und  mittleren  Sorten  Kleider  waren  demnach  im  Lande  selbst 
herzustellen,  was  die  Nachfrage  nach  den  hierfür  passenden 
Stoffen  seitens  der  einheimischen  Schneider  und  Kleiderhändler 
wachsen  ließ.  Da  aber  die  neuen  Zollsätze  die  Preise  fremder 
Stoffe  allgemein  bedeutend  erhöht  hatten  —  teils  direkt,  teils, 
wie  schon  gezeigt  wurde,  indirekt,  da  seither  relativ  mehr  feinere, 
bezw.  teuerere  Stoffsorten  importiert  wurden  — ,  so  war  es  für 
die  bulgarischen  Erzeuger  von  Kleidern  wirtschaftlicher,  für  die 
billigeren  Kleidungsstücke  die  nunmehr  wohlfeiler  erscheinenden 
einheimischen  Wollstoffe  zu  verwenden.  Belief  sich  doch 
1909  der  durchschnittliche  Kilopreis  bulgarischer  Wollstoffe  und 
-tuche  bei  einer  Gesamtproduktion  von  947000  kg  im  Werte  von 
7039  000  Fr.  auf  7,36  Fr.,  der  der  importierten  bei  einer  Gesamt- 
einfuhr von  421000  kg  im  Werte  von  4  662  000  Fr.  dagegen 
auf  11,09  Fr. 
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Zum  Zurückdrängen  des  ausländischen  Wettbewerbs  trug 
wesentlich  bei,  daß  zahlreiche  Betriebe  mit  den  besten  Einrich- 
tungen zur  alleinigen  oder  vorwiegenden  Herstellung  mittlerer 
Stoffqualitäten  nach  westeuropäischem  Muster  ausgestattet  worden 
waren  und  daß  sich  zu  der  einen  Wollweberei  noch  die  S.  208 
erwähnten  drei  neuen  gesellt  hatten.  Zu  alledem  hatte  sich  der 
größte  Betrieb,  der  noch  zu  den  „kombinierten"  gehörte,  in  der 
gedachten  Zeit  auf  die  Erzeugung  feiner  europäischer  Muster 
konzentriert. ^^0 

Tab.  I  zeigt  ferner,  daß  die  Gesamteinfuhr  von  Wollerzeug- 
nissen, die  —  infolge  Zollerhöhung  und  Mißernten  —  1897/1903 
um  etwa  1,1  Mill.  Fr.  geringer  war  als  in  der  Vorperiode,  mit 
6,6  Mill.  Fr.  im  Jahre  1904  fast  um  das  Doppelte  des  Durch- 
schnitts der  7  Vorjahre  ansteigt  (1897/1903:  3,5  Mill.  Fr.;  1903: 
4,1  Mill.  Fr.).  Im  allgemeinen  behauptet  sie  auch  1905  diese  Höhe 
mit  6,1  Mill.  Fr.  Diese  größeren  Ziffern  beweisen  aber  nicht  ein 
Verdrängen  der  heimischen  Erzeugnisse,  —  in  ihnen  spiegelt 
sich  vielmehr  nur  der  reiche  Erntesegen  der  Jahre  1904/05 
wieder.  1906  geht  die  Wollwareneinfuhr  auf  3,9  Mill.  Fr.,  also 
um  mehr  als  ein  Drittel  zurück,  —  eine  drastische  Wirkung  des 
neuen  Zolltarifs.  Seither  wuchs  dieser  Import  ziemlich  langsam 
wieder,  um  erst  1910/11  die  Höhe  von  6,8  bezw.  7,1  Mill.  Fr. 
zu  erreichen  und  damit  die  Einfuhr  des  Jahres  1904  —  aller- 
dings nur  um  0,2  bezw.  0,5  Mill.  Fr.  —  zu  übersteigen.  Diese 
ganze  Entwicklung  läßt  annehmen,  daß  der  Absatz  der  bul- 
garischen Wollstoffe  in  der  genannten  Periode  eine  Erweiterung 
erfuhr.  Freilich  gibt  es  keine  genauen  ziffernmäßigen  Unter- 
lagen, die  dartun  könnten,  in  welchem  Verhältnis  der  Verbrauch 
heimischer  Wollstoffe  zunahm,  —  Vergleichungen  und  Berech- 
nungen deuten  aber  bestimmt  darauf  hin,  daß  die  Bedeutung  der 
Einfuhr  fremder  Wollerzeugnisse  ab-  und  der  Verbrauch  hei- 
mischer Wollgewebe  zunimmt.  Beispielsweise  zeigen  vor  allem 
die  prozentualen  Angaben  der  Tab.  I  die  Tendenz  des  Wollwaren- 
imports nach  relativer  Verminderung  im  Verhältnis  zur 
Gesamteinfuhr   von  Textilwaren-   und  -rohstoffen   einerseits   und 


"T)  Vgl.   S.    101    dies.   Arbeit. 
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zur  Gesamteinfuhr  anderseits:  nimmt  man  an,  daß  das  Wollwaren- 
bedürfnis in  nicht  schwächerer  Progression  gewachsen  ist  als 
das  Bedürfnis  nach  den  anderen  Arten  von  Textilwaren  bezw. 
nach  Importwaren  überhaupt,  so  muß  sich  der  Verbrauch  hei- 
mischer Wollerzeugnisse  relativ  gemehrt  haben.  Da  die  Industrie- 
zählung von  1904  keine  im  einzelnen  gut  gesonderten  Angaben 
über  Art  und  Wert  der  Erzeugnisse  der  Wollstoffabriken  gibt,  so 
sei  eine  zwar  private,  aber  zuverlässige  Enquete  der  Wollstoff- 
fabriken von  1903,^^®)  sowie  die  offizielle  Umfrage  von  1909 
über  die  Fabrikindustrie  herangezogen,  um  die  Steigerung  des 
inländischen  Absatzes  heimischer  Wollgewebe,  wenn  auch  nicht 
ganz  genau,  ziffernmäßig  zeigen  zu  können.  1903  sollen  von 
den  bulgarischen  Wollstoffabriken  etwa  600  000—650  000  Meter 
Tuche  und  Stoffe  im  Werte  von  4 — 4,5  Mill.  Fr.  auf  dem  inneren 
Markte  abgesetzt  worden  sein,  1909  dagegen  nach  der  offiziellen 
Umfrage  850  000  Meter  für  rund  6,4  Mill.  Fr.  Im  Jahre  1903 
betrug  der  Wert  der  importierten  Wollwaren  (Stoffe  und  Kleider) 
4,1  Mill.  Fr.,  im  Jahre  1909  5,5  Mill.  Fr.i«^)  Damals  deckte  er 
sich  also  fast  mit  dem  Werte  der  von  der  heimischen  Industrie 
gelieferten  Fabrikate,  1909  aber  wurde  er  von  diesem  um  etwa 
ein  Sechstel  übertroffen. 

Auch  hieraus  ergibt  sich  mit  genügender  Sicherheit,  daß 
die  bulgarische  Wollindustrie  zwar  noch  nicht  die  unbestrittene 
Herrschaft  über  den  inneren  Markt  erlangt  hat,  es  aber  doch 
vermochte,  den  Wollwarenimport  erheblich  zu  bremsen  und  so- 
gar schwache  Ansätze  zu  seiner  Verdrängung  zu  machen.  Gleich- 
zeitig zeigt  die  noch  recht  ansehnliche  Ziffer  ienes  Imports  aufs 
klarste,  welche  Mühe  es  ihr  noch  kosten  dürfte,  ihr  Endziel  ganz 
zu  erreichen.  Nachdem  die  Jahre  1905/09  der  AVollindustrie  so 
vielfache  technische  Reformen  brachten,  darf  man  wohl  er- 
warten, daß  der  hier  festgestellte  Fortschritt  anhalten  wird. 


16S)  Mischaikoff,     a.a.O.,     S.    560. 

^^^)  Diese  Summe  ergibt  sich,  sobald  man  vom  Werte  der  insgesamt 
erzeugten  940  000  Meter  in  Höhe  von  7  039  086  Fr.  den  entsprechenden  in  der 
Enquete  nicht  angegebenen,  annähernden  Wert  der  ausgeführten  Wollstoffe 
(90  000   Meter)    abzieht. 
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d)    Auswärtige  Absatzverhältnisse. 

Die  bulgarische  Wollindustrie  setzt  einen  nicht  unbedeutenden 
Teil  ihrer  Produkte  —  etwa  ein  Viertel,  wenn  nicht  gar  ein 
Drittel  —  auch  im  Aus  lande  ab.  Hierfür  kommt  als  wich- 
tigster Artikel  ein  grobes,  Schajak  genanntes,  Wolltuch  in  Be- 
tracht, —  dazu  in  letzter  Zeit  noch  geringe  Mengen  gefärbter 
und  ungefärbter  Wollstoffe,  1909  etwa  ein  Sechstel  der  Woll- 
warenausfuhr betragend.  Diese  erfolgt  fast  restlos  nach  der 
Türkei,  —  der  hiernach  in  Frage  kommende  Export  nach  Serbien, 
Rumänien  und  Österreich-Ungarn,  der  im  allgemeinen  10  '^/o  des 
ganzen  Exports  nicht  übersteigt,  geht  beständig  zurück  und  dürfte 
bald  genug  gänzlich  aufhören. 

Die  starke  Ausfuhr  nach  der  Türkei  findet  ihre  Erklärung 
darin,  daß  die  in  Frage  kommenden  Fabrikate  —  die  Schajak- 
tuche  —  ihrer  ganzen  Art  nach  etwa  die  gleichen  sind  wie  jene, 
die  lange  vor  1878  die  hochentwickelte  bulgarische  Hausindustrie 
herstellte  und  in  der  ganzen  Türkei  absetzte:  die  Masse  der  tür- 
kischen Bevölkerung  hatte  ein  beinahe  unerschütterliches  Ver- 
trauen zur  Dauerhaftigkeit  dieser  Erzeugnisse  des  bulgarischen 
Hausfleißes.  Mit  der  Unverwüstlichkeit  dieser  Tuche  hing  zwar 
eng  jener  Grad  von  Derbheit  zusammen,  der  sie  für  Westeuropäer 
weniger  empfehlenswert  erscheinen  ließe,  den  türkischen  Kon- 
sumenten aber  direkt  als  Vorzug  galt,  da  er  eben  ihren  schlichten 
Ansprüchen  mehr  entsprach,^'°) 

Die  bald  nach  1878  aufgekommenen  Fabriken  begegneten 
fast  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  auf  dem  inneren  Markte: 
der  8  o/o  Wertzoll  für  fremde  Wollenstoffe  bedeutete  fast  deren 
ungehinderte  Zulassung,  —  dazu  wuchsen  die  Ansprüche  der  in- 
ländischen Konsumenten,  sie  bevorzugten  die  feineren  europäischen 
Stoffe,  die  die  noch  ziemlich  primitiven  bulgarischen  Fabriken 
gar  nicht  oder  mindestens  nicht  in  konkurrenzfähiger  Qualität  er- 
zeugen konnten.  In  dieser  überaus  schwierigen  Zeit  kam  den  jungen 
Fabriken  der  türkische  Markt  zur  Hilfe:  die  ehemaligen  Verleger, 
jetzt  Industriellen,  erzeugten  das  von  den  Türken  so  geschätzte, 
bisher  manuell  hergestellte  derbe  Tuch  nunmehr  fabrikmäßig 

"0)  Vgl.    Mischaikoff,    a.a.O. 
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und  dafür  fanden  sie  sicheren  und  lohnenden  Absatz  in  der  Türkei. 
Waren  die  Fabrikanten  gegen  die  ausländische  Konkurrenz  auf 
dem  inneren  Markte  machtlos,  so  gelang  es  ihnen  umso  voll- 
ständiger auf  dem  türkischen  Markte,  die  technisch  rückständige 
Hausindustrie  zu  verdrängen.  Als  frühere  Verleger  wußten  sie 
sich  dabei  gewisse  Vorteile  des  Verlagssystems  zu  sichern.^'^) 

Der  rasche  Erfolg  der  Fabrikanten  veranlaßte  viele  der  noch 
beim  Verlag  verbliebenen  Kapitalisten,  nun  gleichfalls  zur  fabrik- 
mäßigen Produktion  fortzuschreiten,  und  so  erklärt  es  sich,  daß 
bereits  1889  mehr  als  die  Hälfte  iener  Wollstoffabriken  be- 
standen, die  man  1909  zählte  (19  von  32).  Man  darf  behaupten, 
daß  ohne  den  längst  von  der  Hausindustrie  in  breitem  Umfang 
beschickten  türkischen  Markt  an  ein  so  schnelles  Emporkommen 
der  fabrikmäßigen  Herstellung  bulgarischer  Wollenstoffe  und 
-tuche  nicht  zu  denken  gewesen  wäre.  Jedenfalls  wäre  sie  nicht 
früher  als  jene  anderen  Fabrikindustriezweige  aufgekommen,  die 
erst  nach  Erlaß  des  Gesetzes  zur  Förderung  der  Industrie  (1894) 
entstanden  bezw.  sich  ausbildeten.  Ohne  den  türkischen  Markt 
hätten  sie  eben,  wie  iede  andere  neue  Fabrikindustrie,  zunächst 
nur  auf  den  inneren  rechnen  müssen  und  wären  hier  doch  macht- 
los gewesen  gegenüber  den  bekannten  technischen  und  sonstigen 
Vorteilen  der  ausländischen  Konkurrenz  und  bei  dem  bis  1897 
beinahe  gänzlich  mangelnden  Zollschutze.^'-) 

Lägen  zuverlässigere  Vergleichsziffern  über  Export  und 
inneren  Absatz  bulgarischer  Wollstoffe  aus  früherer  Zeit  vor, 
so  dürfte  sich  zeigen,  daß  in  den  Jahren  der  Entstehung  und 
Ausbildung  der  bulgarischen  Wollfabrikindustrie  diese  einen 
größeren  Prozentsatz  ihrer  Produktion  exportierte  als  in  neuerer 
Zeit,  besonders  seit  1900.  Das  bezeugen  auch  die  Wertbeträge 
der  Ausfuhr  bulgarischer  Wollgewebe  seit  1886.^") 

1")  Vgl.    S.   321    dies.   Arbeit. 

i''2)  Selbst  die  Wollindustrie  der  Ver.  Staaten  und  Italiens  war  ja 
bis  vor  nicht  zu  langer  Zeit  trotz  hohem  Schutzzoll  machtlos  gegenüber  der 
hochentwickelten    englischen,    französischen   und   deutschen. 

1''^)  Freilich  ist  in  nachfolgenden  Ausfiihrziffern,  die  der  Handelssta- 
tistik entnommen  sind,  zugleich  auch  der  Export  von  Produkten  der  Haus- 
industrie inbegriffen,  doch  ist  dies  ziemlich  bedeutungslos,  da,  wie  schon 
kurz  gestreift  wurde,  der  Verlag  seit  etwa  1886  fast  verschwand  und  eigentlich 
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Jahre : 

Wert  in 

1000  Franken : 

Jahre : 

Wert  in 

1000  Franken 

1886-1890 

1477 

1908 

1631 

1891-1895 

1627 

1909 

3666 

1896-1900 

1384 

1910 

4734 

1901  —  1905 

1819 

1911 

2388 

1906 

2409 

1908—1911 

3155 

1907 

2535 

Bis  1905  weist  demnach  die  Ausfuhr  ziemliche  Konstanz  auf. 
Auch  nachher  erfolgt  die  Steigerung  nicht  rapid,  —  der  Durch- 
schnitt für  1908/11  macht  kaum  das  Doppelte  desjenigen  für 
1886/90  aus.  Bemerkenswert  ist,  daß  die  Ausfuhr  1900/05  keinen 
sonderlichen  Fortschritt  machte,  obschon  die  günstige  Handels- 
konvention mit  der  Türkei  von  1900  gestattete,  bulgarische  Woll- 
erzeugnisse zollfrei  dahin  zu  bringen.  Angesichts  der  Leistungs- 
fähigkeit und  Produktion  der  Fabriken  während  dieser  Periode 
und  bei  deren  Vergleich  mit  dem  Status  der  Anfangsjahre  1886/90 
ergibt  sich,  daß  die  Ausfuhr  von  1900/05  eine  bedeutend  kleinere 
Quote  der  Gesamtproduktion  an  Wollgeweben  bildete  als  in  jenen 
Jahren  und  daß  der  Absatz  im  Innern  entsprechend  zunahm,  be- 
sonders auch  wegen  der  Heereslieferungen,  die  seit  1901  wieder- 
holt jährlich  den  Wert  von  0,75 — 1  Mill.  Fr.  erreichten.  Die 
Jahre  1906/07  steigerten  die  Ausfuhr  auf  2,4  bezw.  2,5  Mill.  Fr., 
doch  stellt  dies  bei  der  besonders  seit  1904  erfolgten  Zunahme 
der  Zahl  und  des  Umfangs  bezw.  der  Leistungsfähigkeit  der 
Fabriken  eine  viel  schwächere  Progression  dar,  als  die  Ver- 
größerung des  inneren  Absatzes.  W^ährend  der  folgenden  vier 
Jahre  bewegt  sich  der  Wollenstoffexport  sehr  unregelmäßig  — 
1908  schrumpft  er  von  2,5  Mill.  Fr.  im  Vorjahre  auf  1,8  Mill.  Fr. 
zusammen,  steigt  1909/10  auf  3,7  bezw.  4,7  Mill.  Fr.  und  sinkt 
1911  wieder  auf  2,4  Mill.  Fr.  herab.  Der  starke  Rückgang  von 
1908  hing  mit  den  damaligen  politischen  Ereignissen  zusammen, 
nämlich  mit  dem  Julistaatsstreich  in  der  Türkei  und  mit  der  Un- 
abhängigkeitserklärung Bulgariens,  die  den  türkischen  Boykott 
bulgarischer  Waren  nach  sich  zog.  Das  starke  Anschwellen  der 
Ausfuhr  im  nächsten   Jahr   ist   eine   Art   Kompensation   für  die 

nicht  mehr  selbständig  war;  die  Fabrikanten  nahmen  ihn  nur  in  dringenden 
Fällen  in  Anspruch  und  überließen  dann  an  die  Hausindustriellen  eigenes 
Fabrikgarn    zum    Verweben.     Vgl.    T  s  c  h  a  k  a  1  o  f  f,    a.  a.  0. 
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geringe  Ausfuhr  von  1908,  —  tatsächlich  wurden  die  1908  nicht 
exportierten  fertigen  Waren  1909  ins  Ausland  verbracht.  Mehr 
Bedeutung  ist  der  Steigerung  des  Exports  im  Jahre  1910  beizu- 
legen, wobei  das  Vorjahr  um  eine  Million  Franken  übertroffen 
wird.  Hierbei  machte  sich  wohl  der  Ablauf  der  auf  den  1.  Ja- 
nuar 1911  gekündigten  Handelskonvention  seitens  der  Türkei 
geltend.  Die  bulgarischen  Wollstoffabrikanten  nützten  noch  ein- 
mal jene  Bestimmung  der  Konvention  aus,  nach  der  sie  nur  8  «/o 
Zoll  zu  zahlen  hatten  und  nicht  11  o/o  wie  ihre  Konkurrenten, 
—  tatsächlich  gelang  es  ihnen,  größere  Bestellungen  des  tür- 
kischen Kriegsministeriums  zu  erhalten.  Auch  dürften  sich  da- 
mals viele  türkische  Kaufleute  mit  einem  Vorrate  niedrig  ver- 
zollter bulgarischer  Tuche  versehen  haben.  1911  sank  die  Aus- 
fuhr um  die  Hälfte  und  damit  unter  den  Stand,  den  sie  noch 
1906  hatte.  Die  Hauptursache  dieses  starken  Rückganges  war 
der  nach  dem  provisorischen  Handelsabkommen  des  Jahres  1911 
von  8  auf  11  «/o  erhöhte  Zoll.  Wohl  diesem  Umstand  allein 
ist  es  zu  verdanken,  daß  den  bulgarischen  Wollstoffabrikanten 
eine  große  Bestellung  von  70  000  Hosen  und  ebenso  viel  Röcken 
für  die  Garnison  von  Adrianopel  entging;  sie  mußten  diese  be- 
deutende Bestellung  demselben  fremden  Konkurrenten  überlassen, 
den  sie  noch  1910  mit  großer  Mühe  und  dank  ihrem  Vorsprunge, 
durch  den  um  3  «/o  geringeren  Zoll,  ins  Hintertreffen  gedrängt 
hatten.i^*)  Dies  beweist  auch  die  Tatsache,  daß  die  Wolltuch- 
ausfuhr ihren  größten  Rückgang  gerade  in  dem  Jahre  erlebte, 
das  einen  bis  dahin  nie  beobachteten  Aufschwung  in  allen  Pro- 
duktionszweigen und  speziell  in  dem  in  Rede  stehenden  Industrie- 
zweig brachte  und  gleichzeitig  die  Gesamtausfuhr  des  Landes  im 
Vergleich  zum  Vorjahre  fast  um  die  Hälfte  anwachsen  ließ  (129,0 
bezw.  184,6  Mill.  Fr.).^^^) 


174)  Vgl.    Z.  ök.  G.,    1911,    S.   421. 

i''^)  Dies  hängt  zum  Teil  mit  der  Tatsache  zusammen,  daß  der  bulga- 
rische Staat,  der  bis  jetzt  genügende  Beweise  über  sein  Wohlwollen  den 
Industriellen  gegenüber  erbracht  hat,  auch  in  dieser  für  die  Wollstoffabri- 
kanten so  schweren  Zeit  sie  nicht  im  Stiche  ließ.  Alle  seine  Bedürfnisse  an 
diesbezüglichen  Gegenständen  ließ  er  von  der  heimischen  Industrie  befriedigen, 
und    den    genannten    Industriellen    gelang    es,    in    einem    Syndikat    vereinigt, 
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Der  Durchschnitt  der  wechselvollen  Jahre  1908/11  beträgt 
mit  3,15  Mill.  Fr.  nur  etwa  20  o/o  tnehr  als  der  der  Jahre  1906/07 
bezw.  kaum  das  Doppelte  der  Periode  vor  1890:  man  kann  daraus 
nur  den  Schluß  ziehen,  daß  sich  die  Bedeutung  des  Wollgewebe- 
exports stetig  gemindert,  die  des  inneren  Marktes  dagegen  be- 
ständig zugenommen  hat.  Von  1900  bis  1906  zahlten,  wie  ge^ 
sagt,  bulgarische  Wolltuche  in  der  Türkei  keinen  Einfuhrzoll, 
jene  aus  anderen  Staaten  aber  einen  solchen  von  80/0  des  Wertes; 
von  1906  bis  einschließlich  1910  war  8  o^o  Zoll  zu  zahlen,  der 
seit  Juni  1907  für  die  fremden  Staaten  11  "/o  betrug,  und  erst 
mit  Anfang  1911  wurden  die  Wollstoffe  bulgarischer  Herkunft 
gleichfalls  mit  11 0/0  Zoll  belegt.  Die  Zollbegünstigung  war  es 
wohl  besonders  mit,  die  den  Export  bulgarischer  Wollgewebe 
von  1,57  Mill.  Fr.  im  Jahre  1900  auf  3,15  Mill.  Fr.  in  den 
Jahren  1908/11  steigen  ließ,  —  ohne  sie  hätte  sich  die  Ausfuhr 
nicht  nur  nicht  so  schnell  entwickelt,  sondern  hätte,  bemessen 
nach  ihrer  normalen  Entwicklung  bis  1900,  wahrscheinlich  auch 
absolut  abgenommen. 

Nach  alledem  öffnen  sich  der  bulgarischen  Wollindustrie, 
soweit  sie  im  Ausland  bezw.  in  der  Türkei  Absatz  suchen  muß, 
keineswegs  rosige  Perspektiven.^^^)  Die  Neigung  zum  Alther- 
gebrachten nebst  großer  Anspruchslosigkeit  in  den  Massen  der 
türkischen  Bevölkerung  und  die  Lieferungen  für  die  türkische 
Armee  stützten  bisher  diese  exportierende  Wollstoffindustrie. 
Werden  sie  es  auch  ferner  tun?  Soweit  jene  Bevölkerung  in  Be- 
tracht kommt,  muß  gesagt  werden,  daß  sie  einmal  keine  zuver- 
lässige Grundlage  für  die  Entwicklung  des  Wollstoffexportes  dar- 
stellt, und  sodann,  daß  sie  der  wünschenswerten  Entwicklung  der 
in  Rede  stehenden  Industrie  direkt  hinderlich  erscheint,  —  ist  es 
doch  mit  dem  Fortschritt  einer  Fabrikindustrie  nicht  vereinbar, 
daß  sie  ausschließlich  solche  Produkte  herstellt,  die  nur  den 
Bedürfnissen  einer  Bevölkerung  auf  primitivstem  Kulturniveau 
genügen.  Jene  bulgarischen  Wolltuche  begegneten  bis  vor  kurzem 

mit  dem  Staate  einen  Vertrag  zur  Bekleidung  der  Armee  ausscliließlich  mit 
heimischen  Stoffen  für  fünf  Jahre  zu  schließen.  Vgl.  Z  a  n  k  0  f  f,  a.  a.  0., 
Z.  ök.  G.,    1914,    S.    114. 

iTß)  Vgl.    Mischaikoff,    a.a.O. 
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auf  dem  türkischen  Markte  eigentlich  keiner  europäischen  Kon- 
kurrenz. Sie  entsprechen  durchaus  dem  äußerst  groben,  über- 
aus haltbaren  Abatuche^'')  der  ehemaligen  Hausindustrie,  das 
sich  bulgarische  Bäuerinnen  noch  jetzt  vielfach  selbst  durch  Haus- 
fleiß herstellen,  —  Gewebe,  wie  sie  weder  die  Fabriken  Englands, 
noch  Deutschlands  oder  Österreichs  produzieren,  da  sie  eben  eine 
rückständige  Technik  voraussetzen."^")  Diese  mußten  die  bul- 
garischen Export-Wollstoffabrikanten  konservieren,  sie  hätten  sich 
sonst  den  Absatz  bei  jenen  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  nur 
solche  Stoffe  konsumierenden  Hunderttausenden  von  Türken  selbst 
verschlossen.  Ein  Versuch,  mit  feineren  Produkten  die  kulturell 
etwas  höher  stehenden  Volksschichten  als  Abnehmer  zu  gewinnen, 
wäre  durchaus  aussichtslos  gewesen;  denn  diese  befriedigen  ihre 
Bedürfnisse  weit  besser  und  billiger  mit  Erzeugnissen  der  hoch- 
entwickelten westeuropäischen  Wollindustrie,  die  der  bulgarischen 
selbst  auf  dem  heimischen  Markte  trotz  hoher  Schutzzölle  viel  zu 
schaffen  macht. 

Wie  unterschiedlich  das  Absatzgebiet  bezw.  das  für 
dasselbe  nötige  Fabrikat  den  technischen  Charakter  der  Pro- 
duktion beeinflußt,  kann  man  gerade  in  Bulgarien  gut  beobachten: 
es  existiert  tatsächlich  ein  auffälliger  technischer  Unterschied 
zwischen  den  Fabriken,  die  hauptsächlich  oder  ausschließlich  für 
den  türkischen  und  denjenigen,  die  für  den  heimischen  Markt 
arbeiten,  also  zwischen  den  Fabriken  von  Sliwen  einerseits  und 
denen  von  G  a  b  r  o  w  o,  sowie  von  einem  großen  Teile  der  Fabriken 
in  den  übrigen  Städten  anderseits.  Obgleich  die  Fabriken  Sliwens 
am  frühesten  aufgekommen  sind,  so  stehen  sie  technisch  und 
überhaupt  den  Fabriken  von  Gabrowo  und  jener  anderen  Städte 
bedeutend  nach.  Daß  dem  wirklich  so  ist,  beweisen  einige  An- 
gaben aus  der  Enquete  der  Fabrikindustrie  von  1909.  In  den 
11  Wollstoff abriken  Gabrowos  war  1909  ein  Kapital  von  4,64 
Hill.  Fr.,  in  den  14  von  Sliwen  ein  solches  von  3,11  Mill.  Fr. 
angelegt.  Dort  entfielen  auf  einen  Betrieb  421  718  Fr.,  hier  nur 
222  301  Fr.;  dort  partizipierten  daran  die  Maschinen  mit  67,8  % 
(3,15  Mill.  Ft.),  hier  nur  mit  53,5  «/o   (1,66  Mill.  Fr.).    In  den 

^^'')  Es    ist    dem    Loden    ähnlich. 
i"a)  Vgl.    Mischaikoff,    a.a.O. 
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sieben  hauptsächlich  den  innem  Markt  beschickenden  Fabriken 
in  anderen  Städten  ist  ein  Anlagekapital  von  1,50  Mill.  Fr.  in- 
vestiert. Sie  haben  meist  den  Umfang  der  Sliwener  Betriebe,  — 
es  entfallen  durchschnittlich  auf  einen  nur  215  000  Fr.  Was 
jedoch  die  Technik  anbelangt,  sind  sie  diesen  weit  voraus  und  den 
Fabriken  von  Gabrowo  gleich,  —  auch  bei  ihnen  macht  das  in 
Maschinen  angelegte  Kapital  fast  dieselbe  Quote  des  Gesamtanlage- 
kapitals aus  (67,6  o,o). 

In  Gabrowo  zählte  man  8374  Spindeln  und  234  mechanische 
Webstühle,  in  Sliwen  9304  bezw.  150;  dort  verfügt  also  durch- 
schnittlich jeder  Betrieb  über  761  Spindeln  und  29  mechanische 
Webstühle,  hier  nur  über  665  bezw.  11.  Dazu  waren  in  Sliwen 
noch  25  Handwebstühle  im  Gebrauch,  in  Gabrowo  nur  ein  einziger. 
Es  ist  überhaupt  nicht  lange  her,  daß  in  Sliwen  weit  mehr  Hand- 
webstühle als  mechanische  zu  finden  waren,  —  letztere  führte 
man  erst  nach  1898  ein,  als  sich  bei  den  Heereslieferungen  zeigte, 
daß  die  alten  Stühle  den  Forderungen  des  Kriegsministeriums 
weder  quantitativ  noch  vor  allem  qualitativ  zu  entsprechen  ver- 
mochten. Der  Bestand  an  Handwebstühlen  und  mecha- 
nischen sowie  an  Spindeln  in  beiden  Zentren  war  während 
der  Jahre  1903  und  1909  folgender  i") : 
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Gabrowo : 

Sliwen : 

Die  Modernisierung  der  Sliwener  Fabriken  setzte  mithin  erst 
in  den  letzten  Jahren  ein,  in  Gabrowo  dagegen  war  man  schon 
1903  mit  einer  ziemlichen  Zahl  mechanischer  Webstühle  versehen. 
Zwar  äußerte  sich  in  Sliwen,  wo  man  sich  bei  der  stärkeren  In- 
anspruchnahme durch  den  inneren  Markt  und  die  Heeresbedürf- 
nisse offenbar  der  Notwendigkeit  technischer  Reformen  bewußt 
wurde,  stärker  der  Zug  nach  Neugestaltung  der  Betriebe  und  ins- 
besondere nach  einer  Vermehrung  der  mechanischen  Webstühle, 


1T8)  Die    Ziffern    für    1903   gibt    M  i  s  c  h  a  i  k  o  f  f,    a.  a.  0.,    S.    480. 
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doch   hat   Gabrowo    in   gedachter   Richtung   noch    einen    weiten 
Vorsprung. 

Der  Hauptgrund  für  die  Rückständigkeit  der  Sliwener  Be- 
triebe ist  eben  ihre  ausschließliche  Abhängigkeit  vom 
türkischen  Markte  bezw.  von  dem  völlig  anspruchslosen 
türkischen  Konsumenten.  Auch  das  kaufmännische  Verfahren  der 
Sliwener  Fabrikanten  wurde  davon  nachteilig  beeinflußt,  —  es 
hat  recht  wenig  gemeinsam  mit  der  kommerziellen  Organisation 
der  modernen  Fabrikindustrie.  Die  Sliwener  Fabrikanten  ver- 
kehren mit  den  meist  anatolischen  Kaufleuten,  den  sogen.  Lasove, 
direkt:  diese  kommen  persönlich  nach  Sliwen,  wie  es  die  älteren 
unter  ihnen  schon  in  der  Zeit  der  Hausindustrie  und  vor  1878 
zu  tun  pflegten;  sie  kaufen  an  Ort  und  Stelle,  franko  Sliwen  oder 
Burgas,  und  nehmen  die  Ware  mit  sich,  um  sie  am  Orte  der  Kon- 
sumtion, also  in  Kleinasien,  wieder  abzusetzen.  So  wird  der  ferne 
und  gleichzeitig  Hauptmarkt  von  diesen  Händlern  geleitet  und 
beherrscht,  den  Industriellen  selbst  aber  bleibt  er  völlig  unbekannt. 
Dabei  bezahlen  die  Händler  zunächst  nur  ein  Fünftel  oder  ein 
Viertel  der  Kaufsumme,  den  Rest  sichern  sie  zu,  in  6 — ^9  Monaten 
zu  leisten,  wobei  keine  Wechsel  ausgestellt  werden.  Das  Über- 
lebte und  Riskante  dieser  Geschäftsabwicklung  empfindet  wohl  nie- 
mand mehr  als  die  Sliwener  Fabrikanten  selbst,  doch  müssen  sie 
eben  auf  die  althergebrachten  Formen,  die  jene  anatolischen 
Vermittler  beobachtet  wissen  wollen,  eingehen,  wenn  anders  sie 
überhaupt  absetzen  wollen.  Diese  primitive  Art  der  Kreditgev/äh- 
rung  wird  zum  Teil  durch  die  unsichere  Rechtsordnung  und  die 
unentwickelten  Kreditverhältnisse  in  der  Türkei  bedingt.  Auch 
fehlen  bulgarische  Kreditinstitute  auf  türkischem  Boden.  So 
werden  denn  türkische  Wechsel  in  Bulgarien  entweder  nicht  oder 
nur  unter  lästigen  Bedingungen  zum  Inkasso  genommen,  —  Dis- 
kontierung kommt  überhaupt  nicht  in  Betracht."^) 

Diese  Art  des  Absatzes  der  Produkte,  daß  der  Konsument 
bezw.  Händler  selbst  zum  Fabrikanten  kommt,  dieser  also  nicht 
umgekehrt  jenen  aufsucht  und  dabei  die  Bedürfnisse  der  Kon- 
sumenten direkt  erkundet,  tötet  sozusagen  den  rechten  Kaufmanns- 

1")  M  i  s  c  h  a  i  k  0  f  f,    a.  a.  0.,    S.    564;    „Enquete    etc.",    a.  a.  0.,    S.    66. 
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geist  der  Sliwener  Industriellen,  —  das  Streben  nach  wertvollen 
Neuerungen  hört  bei  ihnen  auf.  Das  ist  umso  schlimmer,  als  ja 
der  türkische  Markt,  wie  gezeigt  wurde,  nur  noch  für  Jahre  in 
Frage  kommt,  jene  Fabrikanten  also  sich  mindestens  den  an- 
spruchsvolleren Innern  Markt  sichern  müßten. 

Auch  die  Lieferungen  für  das  türkische  Heer  kommen 
in  naher  Zukunft  nicht  mehr  in  Betracht.  Wie  stark  die  drei- 
prozentige  Zollerhöhung  von  1911  die  Ausfuhr  bulgarischer  Woll- 
stoffe nach  der  Türkei  beeinflußte,  wurde  schon  gezeigt.  Es  sei 
hier  anderseits  darauf  hingewiesen,  daß  schon  1912  der  Bau  der 
von  englischen  Kapitalisten  gegründeten  Fabrik  der  „Ottoman 
Cloth  Company  Ltd."  zur  Herstellung  von  Tuchen  für  die  tür- 
kische Armee  in  Smyrna  vollendet  wurde.  In  dieser  Unternehmung 
ist  vorläufig  ein  Anlagekapital  von  2Mill.  Fr.  investiert;  es  sollen 
zunächst  jährlich  etwa  1  Mill.  Meter  Tuch  produziert  und  minde- 
stens 300  Arbeitskräfte  beschäftigt  werden.^*^*')  Die  Fabrik  wird 
aller  Vorteile  des  neuen  türkischen  Industrieförderungsgesetzes 
(1910)  teilhaftig  werden  und  dabei  gute  heimische  Wolle  zu  billigen 
Preisen  zur  Verfügung  haben.  Da  sicher  noch  andere  fremde 
oder  türkische  Kapitalisten  die  Vorteile  jenes  Gesetzes  ausnutzen 
und  nach  dem  Vorgang  der  genannten  englischen  Gesellschaft 
Tuchfabriken  gründen  werden,  ist  anzunehmen,  daß  die  türkische 
Armee,  die  so  viel  bulgarische  Tuche  schon  seit  vor  1878  ver- 
brauchte,  bald  nicht  mehr  Abnehmer  derselben  sein  wird. 

Die  bulgarischen  Fabrikanten  dürften  auch  darum  wenig 
Hoffnung  hegen,  den  tüi'kischen  Markt  behalten  zu  können,  da 
sie  doch  erkennen  müßten,  daß  die  türkischen  Konsumenten  mehr 
und  mehr  feinere  Tuche  bevorzugen  und  daß  es  den  türkischen 
Fabriken  unschwer  gelingen  dürfte,  durch  Billigkeit  ihrer  Pro- 
dukte und  durch  eine  gewisse  Anpassung  an  die  besonderen  Be- 
dürfnisse der  Bevölkerungsmasse  auch  noch  die  letzten  Konsu- 
menten bulgarischer  Tuche  zu  gewinnen. 

Nach  alledem  bleibt  den  bisher  für  den  Export  arbeitenden 
Wollstoffabriken,  speziell  denen  in  Sliwen,  nur  der  Ausweg,  sich 
feste  Positionen  auf  dem  heimischen  Markte  zu  sicheni,  —  dieser 

180)  Z.  ök.  G.,   1912,  S.  61. 
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allein  kann,  angesichts  der  radikal  veränderten  auswärtigen  Ab- 
satzverhältnisse, die  Weiterentwicklung  dieser  Industrie  ermög- 
lichen. Dazu  müßten  die  Sliwener  Fabrikanten,  das  Vorbild  der 
von  Gabrowo  befolgend,  vor  allem  jüngere,  bestgeschulte  Kräfte 
zur  Leitung  der  Unternehmungen  heranziehen,  um  zunächst  ihre 
technischen  Behelfe  mit  Rücksicht  auf  die  Herstellung  besserer 
und  feinerer  Stoffe  tunlichst  umzugestalten  und  die  verderbliche 
Routine  überhaupt  gänzlich  auszuschalten.  Der  Übergang  hierzu 
wird  freilich  schwer  sein,  —  einerseits  steht  wohl  kaum  das  nötige 
Kapital  zur  Verfügung,  da  die  Sliwener  Betriebe  größtenteib 
Einzelunternehmungen  oder  solche  offener  Gesellschaften  sind, 
anderseits  wird  man  sich  dort  gewiß  nicht  leicht  dazu  ent- 
schließen können,  den  traditionellen  und  lange  Zeit  einzigen  tür- 
kischen Markt  aufzugeben.  Verluste  werden  nicht  ausbleiben, 
doch  werden  dies  Opfer  sein,  um  schlimmere  Schädigungen  zu 
verhüten. 


9.  SchlußhetracJitimgcn. 

Ein  Gesamtüberblick  über  den  bisherigen  Werdegang  der 
bulgarischen  Industrie  läßt  das  Jahr  1894  als  Scheidewand 
zwischen  beiden  Hauptperioden  dieser  Entwicklung  erscheinen: 
vorher  —  seit  1878  —  dominierte  fast  durchweg  der  Freihandel, 
während  gleichzeitig  in  hastigem  Tempo  moderne  rechtliche,  wirt- 
schaftliche und  andere  Institutionen  eindrangen,  deren  jede  dazu 
beitrug,  den  undifferenzierten,  wirtschaftlich-sozialen  Körper,  der 
nun  von  einer  Provinz  zu  einem  Staate  umgewandelt  wurde,  radikal 
umzugestalten.  Schon  die  Tatsache  der  Proklamierung  dieses 
Staates  an  sich,  besonders  aber  der  Umstand,  daß  seine  Schaffung 
eine  Folge  nicht  so  sehr  innerer,  als  vielmehr  äußerer  Faktoren 
(Rußland)  war,  machte  das  politische  Leben  in  ihm  äußerst  un- 
ruhig, und  die  politischen  Fragen  waren  es  fast  allein,  die  das 
Denken  und  Tun  der  Staatsmänner  und  der  Politiker  beherrschten. 
Inzwischen  aber  erschütterten  die  starken  wirtschaftlichen  Ein- 
wirkungen von  Westeuropa  her  die  Grundlagen  der  Naturalwirt- 
schaft und  ganz  besonders  die  der  kleingewerblichen  Produktion 
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aufs  äußerste.  Es  war,  als  seien  die  vor  1878  blühenden  Hand- 
werke bald  nachher  in  eine  erstickende  Atmosphäre  geraten,  so 
daß  sie  nach  wenig  Jahren  nur  noch  in  armseligen  Resten  vege- 
tierten. Von  vielen  blieb  höchstens  der  Name  übrig,  die  Bedeutung 
der  andern  ging  meist  auf  ein  Minimum  zurück.  Die  beschäf- 
tigungslosen Gehilfen  und  Meister  schwollen  zu  Massen  an,  die 
in  politischen  Kreisen  nicht  geringe  Sorge  verursachten.  Das 
soziale  und  politische  Leben  schien  der  absoluten  Dekomposition 
entgegen  zu  gehen.  Falls  sich  keine  wirksamen  Gegenmittel 
fanden,  konnte  diese  trostlose  Lage  wohl  alsbald  chronisch  werden 
wie  in  der  Türkei. 

Bei  den  schwachen  finanziellen  Kräften  des  jungen  Staates, 
vor  allem  aber  —  wie  mehrfach  hervorgehoben  wurde  —  an- 
gesichts der  durch  die  Bestimmungen  des  Berliner  Vertrags  lahm- 
gelegten bezw.  jeder  Selbständigkeit  beraubten  Zollpolitik,  war 
den  zu  Helfern  aus  dieser  Not  Berufenen  ihre  Aufgabe  enorm 
erschwert.  Nach  den  trüben  Erfahrungen  mit  dem  Freihandel 
seit  1878  konnten  sie  unmöglich  mehr  für  diesen  eintreten, 
sondern  mußten  auf  möglichst  rasches  Ergreifen  protektionistischer 
Maßnahmen  dringen,  daneben  also  auf  Großziehung  einer  derart 
leistungsfähigen  Fabrikindustrie,  daß  der  Verfall  des  Handwerks 
wettgemacht  und  die  Konkurrenz  Westeuropas  geschwächt  würde. 
Im  Verlauf  dieser  Arbeit  wurde  gezeigt,  wie  die  Eegierung  all- 
mählich immer  sicherer  diesen  Zielen  zustrebte,  teils  durch  die 
Handelsverträge,  bei  deren  Abschluß  zweckmäßige  Zollsätze  er- 
wirkt werden  konnten,  teils  durch  die  verschiedenen  Gesetze  zur 
Förderung  der  Industrie.  Wie  diese  Verträge,  Tarife  und  speziellen 
Gesetze  im  einzelnen  wirkten,  ist  bei  der  Kompliziertheit  der  hier- 
über in  Betracht  kommenden  Vorgänge  schwer  festzustellen.  Aber 
so  viel  zeigte  sich  als  völlig  sicher,  daß  nach  dem  Jahre  1894, 
also  seit  dem  Beginn  der  systematischen  Verfolgung  jenes  Zieles, 
ein  Aufstieg  der  heimischen  Industrie  und  ein  Abflauen  des  vor- 
her überstarken  ausländischen  Wettbewerbes  eintrat.  Besonders 
charakteristisch  war  im  industriellen  Leben  des  Landes  seit  1894 
ein  Dreifaches:  die  ganz  außerordentliche  Zunahme  des  in  in- 
dustriellen Unternehmungen  angelegten  Kapitals  überhaupt,  so- 
dann das  Sichauswachsen  der  vorher  nur  in  Ansätzen  vorhandenen 
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Industriezweige  bezw.  der  Handwerke  zu  fabrikmäßigen  Branchen, 
die  eine  nicht  geringe  volkswirtschaftliche  Bedeutung  haben,  — 
endlich  das  Hinzutreten  völlig  neuer  Industrien  zu  den  alten. 

Daß  die  bulgarische  Fabrikindustrie  ihrem  Anlagekapital  nach 
eine  fast  durch  und  durch  nationale  ist,  wurde  schon  festgestellt. 
Sie  ist  dies  aber  auch  aus  anderen,  noch  tieferen  Gründen.  Die 
Herrschaft  der  durch  die  minimalen  Zölle  nicht  behinderten  Kon- 
kurrenz der  europäischen  Industrien  und  die  Beschränktheit  der 
heimischen  Kapitalien  bewirkten,  daß  die  Anfänge  zur  Fabrik- 
industrie nicht  von  fremden,  sondern  von  bulgarischen  Kapi- 
talisten gelegt  wurden  und  daß  die  Fabrikindustrie  zuerst  in  jenen 
Produktionszweigen  einsetzte  bezw.  in  den  ersten  15  Jahren  fast 
allein  betrieben  wurde,  die  innig  mit  dem  ganzen  volkswirtschaft- 
lichen Organismus  verknüpft  waren,  nämlich  in  der  Mehl-,  ¥/oll- 
stoff-,  Leder-  und  Spiritusindustrie.  Im  Großen  und  Ganzen  hat 
sich  die  Fabrikindustrie  Bulgariens  regelmäßig,  ruhig  und  vor 
allem  aus  der  heimischen  Volkswirtschaft  heraus 
entwickelt  und  bisher  aus  ihr  ihre  beste  Lebenskraft  gesogen. 

Es  ist  charakteristisch,  daß  diese  heimische  Industrie  in  den 
ersten  20  Jahren  nur  eine  geringe  Mannigfaltigkeit  auf- 
weist. Wie  dies  kam,  wurde  bereits  S.  103  f.  klargelegt,  des- 
gleichen welche  verschiedenen  Faktoren  den  Staat  hinderten, 
wirksame  Maßnahmen  für  die  Förderung  der  Industrie  zu  ergreifen. 
Hätte  er  übrigens  vorzeitig  immer  neue  Industrien  begünstigt  und 
Kapitalisten  angeregt,  diesen  —  etwa  wie  der  mehrerwähnten 
Brauindustrie  —  ihre  Gelder  zuzuwenden,  so  wäre  gewiß  eine 
größere  Mannigfaltigkeit  und  Intensität  der  Gründungstätigkeit 
in  jenen  ersten  20  Jahren  zu  beobachten  gewesen,  gleichzeitig 
aber  auch  eine  innere  Schwäche  und  Unselbständigkeit  dieser 
vielen  Industriezweige,  so  daß  ihre  Erhaltung  dem  Staate  große 
unnütze  Opfer  gekostet  hätte,  unter  diesem  Gesichtswinkel  be- 
trachtet, war  das  Regime  des  Freihandels  bis  1894  von  nicht  ge- 
ringem Nutzen  für  die  gesunde  Entwicklung  der  bulgarischen 
Fabrikindustrie,  durch  die  sie  sich  vorteilhaft  vor  der  mancher 
anderen  Länder  auszeichnet.  Einerseits  regten  die  billigen,  mannig- 
faltigen und  hier  vielfach  neuen  europäischen  Industrieprodukte 
in  der  Masse  der  Bevölkerung  mancherlei  Bedürfnisse  an,  die  meist 
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dauernd  wurden  und  somit  eine  der  vvichtigsten  Bedingungen  für 
das  Gedeihen  einer  heimischen  Fabrikindustrie  schaffen  halfen, 
—  einen  ständigen,  sichern,  aufnahmefähigen  inneren  Markt. 
Jene  wohlfeilen  europäischen  Fabrikprodukte  machten  sozusagen 
den  inneren  Markt  urbar,  was  einer  unbeholfenen  heimischen  In- 
dustrie, die  mit  großen  Produktionskosten  zu  arbeiten  gehabt  hätte, 
nicht  möglich  gewesen  wäre,  wenigstens  nicht  so  leicht  und  schnell. 
Anderseits  wirkte  der  Freihandel  wie  eine  Art  natürlicher  Aus- 
lese unter  den  Fabrikindustriezweigen,  indem  er  nur  die  Entstehung 
solcher  zuließ,  denen  gewisse  dauernde,  im  Charakter  der  bul- 
garischen  Volkswirtschaft   wurzelnde  Vorzüge   eigen  waren. 

Erst  nachdem  während  des  Freihandels  der  innere  Markt 
genügend  durch  die  entwickelten  fremden  Industrien  „trainiert" 
worden  war  und  die  tiefgreifende  Wirkung  der  fortgeschrittenen 
fremden  Volkswirtschaften  auf  die  heimische  fühlbarer  wurde, 
indem  die  modernen  Rechts-,  Handels-,  Kredit-  und  ähnliche  In- 
stitutionen sich  vollständig  einbüi'gerten,  konnte  und  durfte  man 
mit  Hilfe  des  Staates  zur  Pflanzung  einer  mannigfaltigen  Fabrik- 
industrie schreiten.  Es  hat  ja  nur  dann  Sinn,  fremde  Kapitalien 
durch  größere  finanzielle  Opfer  anzulocken,  wenn  nützliche  In- 
dustriezweige damit  gefördert  werden. 

Nach  der  Überzeugung  der  führenden  AVirtschaftspolitiker, 
der  auch  in  den  Motiven  zum  ersten  Gesetz  zur  Förderung  der 
Industrie  Ausdruck  gegeben  wurde,  konnte  kein  Zweifel  bestehen, 
daß  alsbald  nach  dem  Erlaß  jenes  Gesetzes  ausländisches 
Kapital  in  Massen  herbeiströmen  werde,  um  Industrien  kompli- 
zierterer Art  im  Lande  erstehen  zu  lassen.  Daß  diese  Erwartungen 
nicht  grundlos  waren,  bewies  vor  allem  die  Gründung  der  mehr- 
erwähnten großen  Zuckerfabrik  in  Sofia.  Aber  gerade 
diesem  Unternehmen  gegenüber  wurde  es  offenbar,  welches  die 
Hemmnisse  waren,  die  damals  und  selbst  nach  dem  weit  besseren 
und  liberaleren  Gesetze  von  1905  die  befruchtenden  Fluten  des 
ausländischen  Kapitals  fernhielten:  die  bedenkliche  Labilität 
der  Gesetzgebung  und  mehr  noch  die  W i  1 1  k ü r  d e r  wech- 
selnden Regierungen  in  der  Durchführung  der  einzelnen 
Gesetze,  zwei  Momente,  die  es  den  fremden  Geldgebern  wenig 
ratsam    erscheinen    ließen,    große    Summen   in   bulgarischen   In- 
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dustrien  anzulegen.  Drohte  doch  stets  die  Gefahr,  daß  alle  Be- 
rechnungen der  ausländischen  Unternehmer  gegenstandslos  und 
ihre  Bemühungen  ergebnislos  würden,  falls  neue  Gesetze  oder 
Beschlüsse  des  jeweiligen  Ministerrats  die  vordem  zugesicherten 
Rechte  beschränkten  oder  gar  aufhoben.  Schon  bei  der  Grün- 
dung jener  mit  belgischem  Gelde  geschaffenen  Zuckerfabrik 
spielten  sich  unliebsame  Vorgänge  ab  und  dazu  ein  förmliches 
Feilschen  über  die  Auslegung  der  gesetzlichen  Bestimmungen. 
Nachdem  sich  die  Konzessionäre  endlich  mit  der  Regierung  ge- 
einigt und  von  dieser  „bindende"  Zusicherungen  von  Produktions- 
prämien und  ähnlichem  erhalten  hatten,  wurde  alsbald  die  Funk- 
tion der  gesamten  Unternehmung  in  Frage  gestellt  und  zeitweise 
direkt  gestört,  da  diese  die  ihr  gewährten  Vergünstigungen  wieder- 
holt „irrtümlich"  auffaßte.  So  mußte  z.  B.  die  Fabrik  zwei  Jahre 
hindurch  die  Produktion  gänzlich  einstellen,  als  ihr  eine  neue 
Regierung  1899  die  Prämie  entzog.  Freilich  erfolgte  die  Schließung 
der  Fabrik  nicht  so  sehr,  weil  die  Produktion  ohne  Prämie  un- 
möglich gewesen  wäre,  als  vielmehr  weil  die  Konzessionäre  auf 
ihre  übermäßigen  Gewinne  nicht  verzichten  wollten. 

Der  bedauerlichste  Effekt  dieser  ganzen  Sachlage  war  die 
fatale  Diskreditierung  der  bulgarischen  Regierung  und 
Rechtsordnung  in  den  Augen  der  ausländischen  Finanzleute  und 
hierdurch  speziell  die  Schädigung  der  Volkswirtschaft  durch  die 
unverhältnismäßig  lange  Jahre  währende  Verhinderung  des  Auf- 
kommens der  für  das  Land  hochbedeutsamen  Zuckerindustrie.  Es 
hätte  sich  wahrlich  gelohnt,  wenn  der  Staat  seinen  Einfluß  dar- 
auf verwendet  hätte,  unter  anderem  die  in  der  fragwürdigen 
Zündholz-  und  Baumwollindustrie  investierten  Millionen  dieser  so- 
zusagen wurzelechten,  bodenständigen  Zuckerindustrie  zuzuleiten. 
Und  hätten  diese  nicht  hingereicht,  so  hätte  selbst  mit  Opfern 
weiteres  ausländisches  Kapital  dafür  mobil  gemacht  werden  sollen. 
Jene  S.  163  erwähnten  vier  neuen  Zuckerfabriken  dürften  aller- 
dings manches  nachholen,  was  in  den  letzten  zehn  Jahren  auf 
dem  in  Rede  stehenden  Gebiete  versäumt  wurde. 

Gelingt  es  dann  noch,  die  Kohlengewinnung  derart 
zu  steigern,  wie  dies  S.  170  f.  als  recht  gut  möglich  dargelegt 
wurde,    so   wäre   damit   ein   wichtiger   Punkt   in   der   einheitlich- 
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organischen  Entwicklung  der  bulgarischen  Industrie  erreicht.  Die 
große  Mehrzahl  der  bulgarischen  Industriezweige  ist  freilich  noch 
nicht  viel  über  das  Anfangsstadium  hinaus  gediehen,  was  so  manche 
Ziffer  der  in  den  früheren  Ausführungen  gegebenen  statistischen 
Nachweise  illustrieren.  Sie  bedürfen  durchgängig  noch  erheb- 
licher Vervollkommnungen  und  wesentlicher  Zunahme  der  Zahl 
der  Betriebe,  wenn  sie  in  der  nationalen  Produktion  und  Kon- 
sumtion eine  bedeutende  Rolle  spielen  sollen.  Mit  den  Haupt- 
industrien zusammen  stellen  sie  freilich  schon  heute  einen  relativ 
stattlichen  Posten  im  Wirtschaftsleben  des  Landes  vor,  schufen 
sie  doch  bereits  1909  Werte  von  75  Mill.  Fr.,  was  mehr  als  die 
Hälfte  der  vom  Auslande  bezogenen  Industrieprodukte  ausmacht, 
da  deren  Wert  etwa  130  Mill.  Fr.^'^)  —  bei  einer  Gesamteinfuhr 
von  Gütern  überhaupt  im  Werte  von  rund  160  Mill.  Fr.  —  be- 
trug. Fünf  Jahre  vorher  war,  wie  erinnerlich,  jene  Produktion 
nur  auf  32  Mill.  Fr.  zu  beziffern,  also  kaum  ein  Drittel  der  etwa 
105  Mill.  Fr.^*^)  Wert  repräsentierenden  Einfuhr  fremder 
Fabrikate. 

Die  Fortschritte  der  Industrie  machten  sich  besonders  in 
letzter  Zeit  bemerkbar,  —  beim  ausgeprägt  agrarischen  Charakter 
Bulgariens  haben  reiche  Erntejahre  auch  Aufschv*'ung  auf  in- 
dustriellem Gebiete  zur  Folge.  Doch  wurde  das  gesamte  Wirt- 
schaftsleben durch  die  Kriege  von  1912/13  völlig  lahmgelegt 
und  am  schärfsten  wohl  die  Industrie  betroffen,  der  viele 
leitende  und  physische  Kräfte  entzogen  wurden.  Freilich  wußte 
man  sich  hie  und  da  etwas  zu  helfen,  indem  man  jugendliche 
oder  türkische  Arbeiter  —  Türken  wurden  nicht  zum  Heere 
einberufen  —  heranzog,  um  wenigstens  das  stehende  Kapital  nicht 
unbenutzt  sich  entwerten  zu  lassen.  Vv^'as  speziell  die  Müllerei 
und  Wollstoffindustrie  anbelangt,  so  ist  zu  sagen,  daß  diese 
bodenständigen  und  wichtigsten  Industrien  in  jener  schwierigen 
Zeit  dem  Staate  unschätzbare  Dienste  leisteten.  Während  des 
ganzen  Krieges  haben  sie  wohl  größtenteils  für  Heereszwecke 
gearbeitet:   die   Betriebe   wurden   einfach   vom   Staate  requiriert 


'81)  Diese    Ziffern    wurden    der    Handelsstatistik    entnommen,    doch    be- 
ruhen  sie   teilweise  auf  Schätzung.  ' 
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und  die  Eigentümer  bezw.  Leiter  in  ihrer  früheren  Tätigkeit  als 
solche  belassen.  Die  Produkte  wurden  zunächst  mit  Requisitions- 
bons vergütet. 

Gewährt  das  Gesetz  von  1909  der  Industrieentwicklung  auch 
nicht  solch  günstige  Bedingungen  wie  jenes  von  1905,  so  läßt 
die  ganze  Art  des  in  dieser  Arbeit  geschilderten  Entwicklungs- 
ganges annehmen,  daß  der  besonders  seit  1905  zu  beobachtende 
Aufstieg  der  bulgarischen  Industrie  in  intensivem  Tempo  auch 
künftig  anhalten  werde.  Das  soeben  erwähnte  ungünstige  Moment 
wird  durch  andere  vorteilhafte  reichlich  ausgeglichen:  Unter- 
nehmer, die  nunmehr  Fabriken  gründen  wollen,  haben  bereits 
die  Erfahrung  und  das  Beispiel  vieler  bestehender  Betriebe 
gleicher  oder  ähnlicher  Art  vor  Augen,  —  sie  werden  sicherer 
und  zuversichtlicher  ans  Werk  gehen  und  dabei  mehr  und  mehr 
die  kleinbürgerliche  Torheit  lassen,  wichtige  Unternehmungen 
billigen,  aber  fachlich  nicht  auf  der  Höhe  stehenden  Leitern  an- 
zuvertrauen. Auch  kommt  ihnen  zugute,  daß  das  gewerb- 
liche Unterrichtswesen  aller  Stufen  inzwischen  das  Inter- 
esse und  die  Fertigkeit  Tausender  von  Hilfskräften  steigerte  und 
das  Kontingent  ständiger,  berufsmäßiger  Fabrikarbeiter  anwuchs. 
Die  Verkehrs-  und  Kreditverhältnisse  wurden  in  der 
letzten  Zeit  vielfach  direkt  auf  die  Hebung  der  Industrie  zu- 
geschnitten. Die  Bedürfnisse  der  Bevölkerung  erfuhren,  dank 
guter  Ernten  bezw.  gehobenem  Wohlstand,  eine  Steigerung  seit 
1909,  gleichzeitig  wuchs  aber  auch  die  Akkumulation  von  Kapital, 
dessen  unproduktiver  Anlage  im  Wucher  vor  allem  durch  die 
Verbreitung  landwirtschaftlicher  Kreditgenossenschaften  ^^-)  immer 
engere  Grenzen  gezogen  wurden.  Es  wird  also  in  größerem  Maße 
als  bisher  der  Industrie  zufließen.  Die  1917  abzuschließenden 
Handelsverträge  dürften  der  Industrie  neue  Chancen  bringen, 
indem  sie  durch  die  Ausdehnung  des  Zollschutzes  auf  neue  Pro- 
dukte,  deren  inländische  Herstellung  ermöglichen  werden. 

Eine  Art  Bestätigung  dieser  Vermutungen  bieten  die  in  Tab.  II 
angeführten  Daten  über  den  Stand  der  bulgarischen  Industrie  Ende 


182)  1911    gab    es    564    Raiifeisen-Kreditgenossenschaftea    mit    insgesamt 
39  561   Mitgliedern   (1910:   499   bezw.   35  281). 
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1911.^*^)   Schon  ein  flüchtiger  Blick  darauf  läßt  den  anhaltenden 
Aufstieg  derselben  deutlich  wahrnehmen. 

Es  bleibt  noch  die  Frage  übrig,  welche  Entwicklungsmöglich- 
keiten die  neuerworbenen  Gebiete  der  bulgarischen  Industrie 
bieten.  Ganz  allgemein  muß  festgestellt  werden,  daß  keinerlei 
Tatsachen  vorliegen,  auf  Grund  deren  viel  von  jenen  Gebieten  zu 
erwarten  wäre.  Bringt  man  die  an  Rumänien  abgetretenen  8340 
qkm  der  Dobrudscha  in  Abzug,  so  ist  mit  einer  Zunahme  des 
Staatsterritoriums  von  15  700  qkm  zu  rechnen,  —  es  umfaßt 
nunmehr  114  005  qkm.  Die  Bevölkerung  wuchs  dabei  um  etwa 
400  000  Köpfe,  —  sie  beträgt  jetzt  rund  4,8  Millionen.  Während 
die  Dobrudscha  aber  eine  Ebene  ist,  die  die  fruchtbarste  des 
Landes  darstellte,  sind  etwa  zwei  Dritteile  der  neuen  Gebiete  nur 
Gebirgsland.  Der  Finanzminister  schätzte  in  einem  Expose  vom 
Juli  1914  die  jährliche  Gesamtproduktion  der  ehemaligen 
Dobrudscha  auf  7G  Mill.  Fr.  Bezüglich  der  neuen  Gebiete  ist 
man  nach  ihm  zu  den  besten  Hof f nimgen  in  Bezug  auf  die  T  a  b  a  k- 
kultur  berechtig't.  Dies  mag  zutreffen,  doch  läßt  sich  keines- 
falls die  hauptsächlich  in  Betracht  kommende  landwirtschaftliche 
Produktion  des  nunmehr  bulgarischen  Thraziens  mit  derjenigen 
der  an  Rumänien  gefallenen  Dobrudscha  vergleichen.^^^)  Sie  dürfte 
die  Summe  von  40  Mill.  Fr.  kaum  übersteigen. 


183)  Dieses  Material  konnte  leider  im  Text  nicht  berücksichtigt  werden, 
weil  es  wegen  der  Kriege  erst  im  Juli  1914  veröffentlicht  wurde,  nachdem 
also  die  vorliegende  Arbeit  bereits  abgeschlossen  war.  Übrigens  sei  hier 
bemerkt,  daß  die  in  Rede  stehenden  Ziffern,  was  Verwertbarkeit  und  Zuver- 
lässigkeit anbelangt,  weit  hinter  jenen  für  das  Jahr  1909  zurückstehen,  da 
sie  nicht  wie  diese  auf  speziellen  Erhebungen  beruhen. 

18^)  Nach  einer  Mitteilung  von  D.  W  1  a  c  h  o  f  f ,  eines  Beamten  im 
Ministerium  für  ausw.  Angelegenheiten,  in  der  Z.  ök.  G.,  1914,  S.  66,  betrug 
1909  dio  mit  Tabak  bebaute  Fläche  Bulgariens  5448  ha  und  die  Tabakernte 
3  546  785  kg.  Für  die  neuen  Provinzen  sollen  die  entsprechenden  Ziffern 
jenes  Jahres  8500  ha  bezw.  6,6  Mill.  kg  gelautet  haben.  Nach  Abzug  der 
auf  die  Dobrudscha  entfallenden  Ziffern  —  2000  ha  bezw.  1,4  Mill.  kg  — 
verfüge  Bulgarien  gegenwärtig  über  mindestens  12  000  ha  Tabakfelder  mit 
einer  Produktion  von  etwa  8,8  Mill.  kg  Tabak.  Es  sei  also  fast  eine  Ver- 
dreifachung der  bisherigen  Anbaufläche  und  Tabakproduktion  eingetreten.  Die 
Ausfuhr  von  Tabakblättern  aus  dem  Gebiet  von  Xanti,  dem  Zentrum  des 
Tabakbaues  in  Neubulgarien,  wird  ferner  für  1911  mit  rund  2,7  Mill.  kg 
im  Werte  von  rund  19  Mill.  Fr.  angegeben. 
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Was  den  geringen  Bevölkerungszuwachs  von  ca.  300  000 
Köpfen  anbelangt,  so  ist  zu  sagen,  daß  auch  er  —  als  Konsa- 
mentenkreis  —  für  die  bulgarische  Industrie  kaum  den  Verlust 
wettmachen  kann,  da  die  Bevölkerung  der  Dobrudscha  zur  wohl- 
habendsten und  kaufkräftigsten  von  ganz  Bulgarien  gehörte, 
während  die  von  Thrazien  ökonomisch  und  kulturell  noch  auf 
ziemlich  primitiver  Stufe  steht;  auch  wurde  sie  durch  die  Kriege 
auf  viele  Jahre  hinaus  der  Möglichkeit  beraubt,  ihre  Lage  zu 
bessern. 

Außer  durch  seinen  Tabakbau  ist  Thrazien  noch  durch  seine 
Seidenraupenzucht  wohl  bekannt,  deren  Zentrum  seinen 
Namen  (Swilen,^'-^  wörtlich  Seidenstadt)  davon  bekommen  hat. 
Fülle  und  Qualität  der  Produkte  dieser  beiden  Erwerbszweige 
kommen  der  industriellen  Initiative  der  bulgarischen  Unternehmer 
entgegen,  für  deren  kraftvolles  Einsetzen  die  zuletzt  angeführten 
Ziffern  den  Beweis  erbringen.  Thraziens  reiche  Kohlen-  und 
Erzlager,  sowie  seine  stattlichen  Waldungen  (Rhodope- 
gebirge),  dazu  die  Nähe  des  auch  für  die  gesamte  Volkswirtschaft 
und  den  Außenhandel  Bulgariens  äußerst  wichtigen  Ägäischen 
Meeres  und  die  künftige  Bahn  Philippopei-  bezw.  Haskowo- 
Porto  Lagos  dürften  ferner  bald  genug  heimische,  namentlich 
aber  auch  fremde  Kapitalien  zu  industrieller  Verwertung  an- 
locken. Da  alle  Anzeichen  dafür  sprechen,  daß  Porto  Lagos 
mit  der  Zeit  zur  ersten  Hafenstadt  des  Königreichs  werden  wird, 
geht  man  wohl  nicht  fehl  in  der  Annahme,  daß  sich  dort  auch 
bedeutende  Fabrikbetriebe  konzentrieren  werden,,  namentlich  — 
wie  jetzt  in  Warna  und  Eurgas  —  Exportmüllereien,  sodann  Tabak- 
fabriken.i«'^)  Wenn  diese  Gebiete  bis  jetzt,  gleich  anderen  tür- 
kischen Ländern,  gleichsam  in  wirtschaftlicher  Lethargie  ver- 
harrten, so  lag  dies  vor  allem  an  den  verworrenen  politischen 
Zuständen  des  osmanischen  Reiches.  Dem  bulgarischen  Staate 
fällt  nun  die  ebenso  schwierige,  wie  hochwichtige  Aufgabe  zu, 
an  die  Entfaltung  der  schlummernden  produktiven  Kräfte  des 
neuen  Gebietes  unverzüglich  heranzutreten  und  ihm  zu  jener  wirt- 


^»s)  Türkisch  heißt  die  Stadt  Mustafa-Pascha. 
1^6)  Vgl.   Fußnote  151  auf  S.  204  dies.  Arbeit. 
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schaftlichen  Bedeutung  zu  verhelfen,  die  es  seiner  bevorzugten 
geographischen  Lage  nach  gewinnen  kann  und  muß.  Der  bevor- 
stehende Bau  der  eben  erwähnten  Bahn  und  des  Hafens  von 
Porto  Lagos,  deren  Kosten  auf  50  Mill.  Fr.  veranschlagt  werden, 
sowie  die  Wiederherstellung  vieler  in  den  Kriegen  von  1912/13 
verwüsteten  Siedelungen  sind  verheißungsvolle  Ansätze  dazu. 
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